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Widmung

Ich habe die vorliegende Geschichte mit all ihren bunten Charakteren eines manchmal verrückten, manchmal traurigen Universums zwischen 2004 und 2011 geschrieben. Eine aufregende Zeit, in der ich ein Studium abgeschlossen, eine Firma gegründet und viele Dinge mehr getan habe - was ohne die Liebe meiner Familie und der Dame meines Herzens nicht möglich gewesen wäre.

 

Dieses Buch ist Euch gewidmet.

 

Für meine Muse:

Ohne Dich würde der Roboter immer noch im Eis stecken.

Und für meine Eltern:

Ihr habt mir den Mut gegeben, meinen Traum zu leben.






Reaktivierung



1. Kapitel



Mein Pickhammer drang seit Stunden in die unnachgiebige Masse des Eises vor und legte Stück für Stück der seltsamen Statue frei, die ich ausgerechnet hier auf diesem sterbenden Planeten entdecken musste. Bei jedem Hieb ging ein kleiner Eisregen auf mich nieder und inzwischen klebte ein wässriger Film auf meinem erhitzten Gesicht. Ich hielt einen Moment inne und streckte mich in dem beengenden Umweltanzug, der in den letzten Wochen zu meinem zweiten Zuhause geworden war. Ich klappte den Aspirator zur Seite und wischte mir das schmelzende Eis aus der Visage. Ein Geschmack von Salz, Metall und etwas, das man besser nicht in größeren Mengen konsumierte, drang in meinen Mund.

Einfach alles hier gefror. Ich verfluchte mich erneut, diesen Auftrag angenommen zu haben, denn bis auf ununterbrochen kalte Hände hatte er bisher nicht viel eingebracht. Nicht einmal eine Vorauszahlung.

Ich spuckte aus.

Antike Kunst von fremden Planeten war heiß begehrt in der Oberschicht der inneren Ringe der Claifex. Der Untergrundhändler und hauptberufliche Schmieröllappen Lukas Kylon war an ein paar Statuen für seine Kunden interessiert, also waren wir ins Gespräch gekommen, als ich Unten gewesen war. Eigentlich hätte ich dem verdammten Mistkerl kein weiteres Wort gegönnt, doch ausgerechnet jetzt musste der Antrieb der Cheiron Probleme machen. Eine Reparatur in einer Werft war unvermeidlich, da konnte ich einfach nichts mehr selbst machen. Und das, nachdem ich meine letzten Bargeldreserven durch den Erwerb der neuen Gaia-Roboter verjubelt hatte. Es scheint ein Naturgesetz zu sein, dass immer dann etwas Lebenswichtiges den Geist aufgibt, wenn man gerade kein Geld hat, um es zu reparieren oder zu ersetzen. Dennoch ging mir eine Frage in den letzten Wochen immerfort durch den Kopf: Warum nur hatte mich Kylons Auftrag nicht nach Ara-Gemini III geführt? Endlose Sandstrände, lauwarme Temperaturen, das weite blaue Meer. Und halb nackte Aranerinnen. Paradiesisch.

Stattdessen saß ich auf diesem Schneeball fest, bis ich genug von diesem antiken Metallschrott für Lukas Kylon und seine betuchten Kunden gefunden hatte. Der einzige Mensch und überhaupt das einzige lebende Wesen in dieser Leichenhalle einer primitiven Kultur, die scheinbar nichts anderes als endlos viele und obendrein verflucht hässliche Bronzestatuen hervorgebracht hatte.

Ich schaute zum Höhlenausgang und seufzte. Nur ein paar Flechten und Schimmelpilze wuchsen noch auf diesem Planeten, der seine langsame Bahn um eine sterbende Sonne zog, die tiefrot am Himmel hing und ihre schwachen Strahlen in die Höhle warf.

Mir lief wieder etwas von dem abscheulichen Eiswasser in den Mund und ich spuckte zum hundertsten Male angewidert aus. Das allgegenwärtige Eis enthielt in dieser Region leider einen ungewöhnlichen Cocktail verschiedener Substanzen, sodass auf die Scanner zum Teil kein Verlass war. Das erschwerte die Arbeit unnötig, denn ich musste vieles per Hand freilegen, bevor ich mir ein Bild vom Wert des Fundes machen konnte. Dreiviertel der Statuen, die ich bisher gefunden hatte, waren so schlecht erhalten, dass ich sie lieber hier lassen wollte und ich bedauerte jede Minute, die ich mit dem Herumhacken im Eis beschäftigt gewesen war.

Die Statue, an der ich gerade arbeitete, war jedoch mit weit über drei Metern Höhe etwa doppelt so hoch wie sämtliche anderen. Sie ragte an einer Stelle in die Höhe, die in keiner Beziehung zu den übrigen Figuren zu stehen schien. Ich hatte sie während der vergangenen Wochen schlichtweg übersehen, weil ich sie für eine natürliche Formation hielt. Ein Eis-Stalaktit hatte vor geraumer Zeit den verbliebenen Abstand zur Decke überbrückt, sodass der Eindruck einer gewachsenen, massiven Säule entstand. Der Scanner hatte ebenfalls nichts entdeckt, und ich war einfach meiner Intuition gefolgt, als ich ein kleines Stück freigelegt hatte. Jetzt war ich gespannt, was sich wohl unter dem Eis verbergen mochte.

Ich drückte einen Moment den Rücken durch, der seine Meinung über die Kälte und die Arbeit zum Ausdruck brachte, indem er mich mit dumpfem Schmerz malträtierte. Ich betrachtete währenddessen die dicke Eisschicht und schüttelte entmutigt den Kopf.

»Da kann ich noch stundenlang drauf herumpicken, verdammt!«, fluchte ich laut. Ich hackte mit einem kräftigen Hieb ein großes Stück Eis weg. Darunter kam eine matte und silberfarbene Metalloberfläche zum Vorschein.

»Was ist das denn?«, murmelte ich überrascht und betastete die freigelegte Stelle. Absolut glatt, fast wie fabrikneu. Das konnte nicht sein. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, der ausnahmsweise nichts mit den Außentemperaturen zu tun hatte. Ich richtete den Scanner darauf und las verdutzt das Ergebnis von der Anzeige ab.

»Nichts als Eis? Geht mir jetzt noch der Scanner kaputt?«

Ich wiederholte den Vorgang, doch das Gerät stellte nur das alles umschließende Eis fest. Das mussten die Substanzen darin sein, die mir die ganze Zeit Probleme bereiteten. Ich schaltete den Scanner auf optische Vergrößerung und unterzog die Oberfläche einer genaueren Betrachtung. Ich nahm den Pickhammer zur Hand und kratzte mit zunehmendem Druck auf dem Metall herum. Als keine Beschädigungen zu sehen waren, schlug ich einmal vorsichtig zu. Da immer noch nichts zu entdecken war, wiederholte ich den Schlag, nachdem ich etwas ausgeholt hatte, und begutachtete die Oberfläche erneut. Ich war sicher, eine Delle oder ein kleines Loch hinterlassen zu haben.

»Das Zeug ist härter als die Wolframlegierung des Werkzeugs.« 

Ich murmelte verwundert vor mich hin und betrachtete die Schlagseite des Pickhammers. Es konnte sich bei dem Material der Statue nur um ein Metall enormer Festigkeit handeln. Das Produkt einer raumfahrenden Spezies? Wie sollte diese Substanz hierher gekommen sein? Worauf war ich gestoßen?

Vielleicht auf einen Haufen Credits.

Eilig legte ich im Fußbereich der Figur weitere Stellen frei, kam trotz hektischer Arbeit jedoch nur langsam voran. Bis zum endgültigen Sonnenuntergang, der sich jetzt schon seit einer Ewigkeit mit einer trüben Dämmerung ankündigte, blieben mir noch drei Stunden. In der Folge sanken die Temperaturen mehrere Wochen ins Bodenlose und die freigelegten Stellen drohten einzufrieren. Beim Gedanken daran, einen wertvollen Fund vor mir zu sehen, gierte ich danach, die Statue in das Labor der Cheiron zu bringen und zu enteisen.

Ich rief die beiden Roboter herbei.

»Lasst die anderen Statuen stehen. Legt diesen Bereich frei und beeilt euch ein wenig, ich möchte den Fund noch vor Sonnenuntergang auf der Cheiron haben.«

Zweiundvierzig hob eine Metallhand. »Bitte nehmen Sie den vorgesehenen Sicherheitsabstand für beschleunigte Arbeitsvorgänge ein.«

Die beiden Gaias waren nicht das billigste Modell aus der Fertigung der Kalypso-Werke. Ich hatte daher auf teuren Schnickschnack und Sonderausstattungen verzichten müssen, als ich sie vor einem halben Jahr bestellt hatte. Mein gebeuteltes Budget hatte einfach nicht mehr hergegeben. Also konnte ich die neuen Maschinen nur aufgrund der großen Ziffern unterscheiden, die auf ihre Rücken- und Brustplatten lackiert waren und benannte sie so. Zweiundvierzig und Hunderteins. Einfallsreich, ich weiß. Hübschere Lackierungen kosteten jedoch Aufpreis, also bitte einmal von der Stange für Iason, den Schatzgräber.

»Ja, ja«, murmelte ich und ging einige Meter weit an den Rand der Höhle, an eine Stelle, die mir sicher schien. Ich fummelte an dem Aspirator unter meiner Nase herum. Ich war froh, dass ich keinen hermetischen Umweltanzug tragen musste, während ich die Roboter bei ihrer Arbeit durch die Kondenswölkchen meines Atems hindurch für eine ganze Weile beobachtete. Sie nutzten Funkkommunikation. Wortlos reichte der eine dem anderen die Werkzeuge und ihre Tätigkeit verlief so fließend, dass man beinahe glauben mochte, sie hätten zuvor eine Choreografie eingeübt. Die abwechselnd ruckartig schnellen und präzise langsamen Bewegungen übten eine hypnotische Wirkung aus und ich spürte, wie die Müdigkeit meine Lider sinken ließ. Die Arbeit bei derartigen Temperaturen forderte ihren Tribut. Die hochfrequenten Schlaggeräusche der Roboter, die mit flinken, geschickten Schlägen das Eis um die Statue beseitigten, hallten dumpf in der Höhle wieder.

»Muss mal eine Pause machen.«

Ich wunderte mich nicht mehr darüber, dass ich seit Wochen Selbstgespräche führte. Es war zu verdammt einsam hier draußen. Ich ließ mich auf den Klappstuhl sinken, den ich aus der Cheiron mitgebracht hatte, während ich die Anzugheizung ein bisschen höher drehte. Nach einer Minute war es mollig warm, doch ich stellte die Heizung noch etwas wärmer und träumte von den heißen Stränden auf Ara-Gemini III. Aranerinnen waren eine erstaunliche Form begehrenswerter Weiblichkeit, auch wenn vier Brüste ein seltsamer Anblick waren. Ich dachte an das lauwarme Wasser, das Rauschen der Wellen, die Schreie der Seevögel und - wie hieß sie noch? - ach ja, Kopeira war ihr Name ...

Ich musste schließlich eingenickt sein, als mich das Alarmsignal des Biomonitors in meinem Umweltanzug mit einem betont unangenehmen Schnarren weckte. Ich rieb mir die Augen und versuchte meinen getrübten Blick zu klären. Es war bereits merklich kälter geworden und ein schneller Ausblick nach draußen zeigte, dass die Sonne in einer knappen Viertelstunde vollständig hinter dem Horizont verschwinden würde. Ich fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen und warf hektisch alles in die Kisten. Das hätte mir nicht passieren dürfen. Die Roboter arbeiteten immer noch. Jedoch konnte ich nichts erkennen, da sie meine Sicht behinderten.

»Wie weit seid ihr?«, fragte ich und verschloss eine Truhe mit Werkzeugen.

»Der Bodenbereich ist fast frei gelegt«, antwortete Hunderteins.

»Zeigt her!«, sagte ich und trat an den Sockel heran. »Verdammt, was ist das?«

Die Statue stand auf soliden Extremitäten, mit einer deutlich technischen Anmutung, die Form war jedoch ungewöhnlich. Dies war kein massenhaft hergestelltes Produkt, wie die Gaia-Roboter.

Hunderteins erhob seine Metallhand. »Die Nichteinhaltung des Sicherheitsabstandes für beschleunigte Arbeitsvorgänge hat eine Verlangsamung der Arbeitsgeschwindigkeit zur Folge, was unter gegebenen Umständen zu einer definitiv notwendigen Verschiebung der verlangten Deadline führt.«

Die Roboter arbeiteten weiter, doch verlangsamte sich ihr Tempo immens. Ich trat eilig zurück.

»Fortfahren mit beschleunigten Arbeitsvorgängen!«, befahl ich und ein schneller Blick auf den Höhlenausgang zeigte mir, dass der Rest des trüben Tageslichts am Horizont verschwand. »Ihr arbeitet weiter, bis der Fund transportfähig ist, klar?«

Ich rannte hinaus zum Multipod-Transporter, der wie ein fetter, überdimensionaler Käfer in seinen sechs Beinen hing. Vier Bronzestatuen lagen darauf. Das zusätzliche Gewicht einer massiven Statue von drei bis vier Meter Höhe mochte die Tragfähigkeit übersteigen. Also wies ich den Transporter an, eine der bronzenen Monstrositäten von Bord zu werfen. Die Greifarme fuhren auch prompt aus und erledigten meinen Befehl wörtlich. Die Pseudo-KI des Multipods war allerdings noch einfacher gestrickt, als die der Gaia-Roboter. Die Statue landete mit einem lauten Glockenschlag auf dem harten Eisboden in ein paar Metern Entfernung. Ich rannte hinüber und entdeckte Risse in dem uralten Metall, die durch die unsanfte Landung verursacht worden waren.

Von einem Augenblick auf den anderen wirbelte ein scharfer Wind Eis und Schnee auf. Ich schaute fluchend auf und sah einen Eissturm, der aus der Dunkelheit heranfegte. 

Ich schluckte schwer. »Oh. Scheiße!«

Ich hetzte in die Höhle zurück, um die restlichen Sachen zu packen. Mit Eisstürmen war hier nicht zu spaßen. Die Kristalle im Wind konnten einem Menschen ohne Schutzkleidung in wenigen Augenblicken üble Verletzungen zufügen.

Ich starrte die von Eis bedeckte Statue an, die die Gaia-Roboter freigelegt hatten, und zögerte einen Moment. Und wenn es doch nur ein Haufen Schrott war? Irgendein alter Laderoboter, zurückgelassen von seinem vorherigen Besitzer? Meine Intuition sagte mir etwas anderes. Dies musste bedeutend sein, dessen war ich mir sicher.

Als ich den Transporter anweisen wollte, sich auf den Abtransport vorzubereiten, setzte sich dieser bereits mit einer Warnung in Gang und schritt auf den Höhleneingang zu. Das konnte nur heißen, dass die beiden Roboter entsprechende Befehle an den Bordcomputer des Multipods per Funk übermittelten. Hunderteins kam zu mir gelaufen.

»Es sind unvorhergesehene Schwierigkeiten aufgetreten. Der Eis-Stalaktit unter der Decke scheint massiver als erwartet. Es wird spezielles Werkzeug von Bord der Cheiron benötigt. Ich schlage vor, die Abholung des Fundes auf nächsten Monat zu verschieben. Wir müssten nach unserer Einschätzung auf Basis der Erfahrungen mit den lokalen Gegebenheiten ungefähr 95 Prozent der Arbeitsvorgänge wiederholen.«

Ich starrte den plappernden Roboter verständnislos an und zog meine TeQumseh Phase IV. Ich zielte auf das obere Ende des Stalaktits. »Zweiundvierzig! Beweg‘ deinen Blechhintern da weg!«

Der Gaia-Roboter sah auf meine Waffe und lief in einer Geschwindigkeit, die beschleunigte Arbeitsvorgänge zeitlupenhaft erscheinen ließ, zum Höhlenausgang. Ich stellte die Intensität der Strahlung vorsichtshalber ein wenig herab, um zu vermeiden, dass uns die Decke auf den Kopf fiel, und feuerte. Der Schuss trennte die Verbindung des Stalaktits zur Decke sauber ab und ließ einen Eisregen in der Höhle niedergehen. Ich grinste Hunderteins an, der wiederum blickte zweimal abwechselnd auf die Waffe und den kümmerlichen Rest des Eiszapfens.

»Soll ich diese Vorgehensweise ins Arbeitsprotokoll übernehmen?«

Warum eigentlich nicht? »Sicher.«

»Der Eintrag wurde unter der Schlüsselnummer 39a gespeichert.«

»Fein. Jetzt bringt diesen Koloss hier raus. Wie hoch schätzt ihr das Gewicht ein?«

»In etwa 2,49 Tonnen.«

»Schafft der Transporter das trotz der drei Statuen?«

»Wenn Zweiundvierzig und ich auf dem Rückweg zu Fuß gehen.«

»Gut dann los!«

Zweiundvierzig holte eine hydraulische Vorrichtung des Transporters heran, die es erleichterte, die über drei Meter hohe Statue in eine waagerechte Position zu bringen. Ich nahm einen Sicherheitsabstand ein und legte den Helm an, da die Außentemperatur so weit herabgesunken war, dass sie zu Erfrierungen führen konnte. Die Anzugheizung sorgte sofort für eine wohlige Wärme und ich bemerkte erst jetzt, dass mein Kiefer wie taub war. Verdammte Kälte. Ich warf die letzten Werkzeuge und Instrumente in die Kisten und lud diese eilig auf den Transporter. Magnetverschlüsse klackten und sicherten die Ladung. Hunderteins tippte mir auf die Schulter.

»Alles ist verladen und gesichert. Ich möchte zum sofortigen Aufbruch raten, da die Temperaturen in einer halben Stunde bereits unter Minus 120 Grad Celsius liegen werden, und ein plötzlicher Wind aus Nordost zu einer rapiden Abkühlung geführt hat.«

Ich trat ein Stück vor den Höhleneingang und spürte sofort den Druck des eisigen Sturms auf der Brust. Bissige Windhosen fegten über die Ebene und schleuderten spitze Eiskristalle in unsere Richtung.

Ich rannte zurück und winkte den Robotern. »Dann aber Beeilung jetzt!«

Wir liefen zum Multipod und ich schwang mich sofort in die Kabine. Ich schaltete den Autopiloten auf schnellstmögliches Erreichen des Zielortes ein und fuhr den Reaktor des Transporters auf vorschriftswidrige 110 Prozent hoch. Eine Reihe von Warnhinweisen marschierte hellrot leuchtend über die Windschutzscheibe und der Multipod kletterte den Abhang hinunter. Ich schaltete zwei Kameras auf Zielverfolgung, sodass ich die beiden Roboter, die mir folgten, im Blick behalten konnte. Ein vergrößertes Bild von ihnen erschien nebeneinander auf der Scheibe. Das Navigationssystem zeigte einen Weg an, der über einen mehrere Kilometer breiten Hohlraum unter dem Eis führte, den man nicht ohne Risiko überqueren konnte. Bisher hatte ich diese Strecke gemieden, doch der Bordcomputer des Transporters schlug diesen Weg vor, um dem Sturm auszuweichen. Ich zögerte. Unvermittelt knallten ein paar abgerissene Eisstücke in der Größe von Raumhelmen auf die Hülle. Die großflächige Windschutzscheibe bekam auch einige Brocken ab. Noch widerstand deren Material diesen Geschossen, aber wenn die Eistrümmer größer wurden, konnte es fraglos ungemütlich werden.

Die Roboter Zweiundvierzig und Hunderteins hielten mühelos mit dem Transporter mit und wären allein womöglich schneller vorangekommen. Behände wichen sie den Eisgranaten aus, ohne zu zögern. Sie krallten sich fest wenn nötig und trotzten dem Winddruck. Da mir die Überquerung des Hohlraums Sorgen machte, nahm ich Funkverbindung zu den beiden auf. Einige Interferenzen störten die Verbindung.

»Könnt ihr mich verstehen?«

»Deutlich genug.«

»Gut. Ich möchte, dass ihr zu den Koordinaten, die ich euch jetzt übermittle, vorauseilt. Sucht einen Weg, der uns möglichst schnell, aber unbeschadet über den Hohlraum bringt.«

»Verstanden.«

»Hunderteins?«

»Ja?«

»Fang!« Ich öffnete die Seitentür und warf den Feldscanner hinaus. Eiskristalle wirbelten herein.

»Ich habe den Feldscanner. Er wird eine große Hilfe sein. Soll ich das Auffangen von Ausrüstungsgegenständen während hoher Fortbewegungsgeschwindigkeiten ins Protokoll übernehmen?

»Nein.«

Verdammte Roboter. Kaum schlauer als ein Hund.

In den nächsten zehn Minuten widmete ich mich einem Proviantpaket, das ein paar nahrhafte Ekligkeiten bereithielt, die ich hungrig aber genusslos herunterschlang.

»Man sollte Essen, wenn man Gelegenheit dazu hat«, hatte mir Kapitän Gsuk Tar immer gesagt, als er mir alles über die Schatzsuche beibrachte.

Ich dachte mit einem Lächeln zurück an sein amphibisches Gesicht und sein gluckerndes Quaken, wenn er sich amüsierte. Möge seine Seele ruhen.

Der Multipod stakste währenddessen, weiter, vom Autopiloten geleitet. Ein letztes Leuchten des Tageslichts verschwand hinter einem turmartigen Hügel am Horizont, während der Sturm so viel Eis aufwirbelte, dass sich die Sicht verschlechterte. Das Navigationssystem korrigierte die Ankunftszeit - ich wurde unruhig. Zwei Punkte auf dem Overheaddisplay der Windschutzscheibe gaben die Positionen der Roboter an, da sie bereits außerhalb der Sichtweite der Kameras waren. In weniger als einer Minute hatten sie den Hohlraum erreicht, der an der Übergangsstelle eine Breite von rund drei Kilometern maß.

Der Transporter setzte über einen breiten Spalt, rutschte ab und fand ruckartig neuen Halt. Der Aufprall lies das Essen aus meiner Hand fliegen, während ich hektisch nach einem Griff in der Kabine suchte. Mit halbvollem Mund fluchend, spuckte ich Essen umher und wandte mich um. Ich warf einen Blick auf die Statuen auf der Ladefläche, die in den Haltevorrichtungen hingen. Alle noch da. Ich versuchte etwas in der Umgebung zu erkennen, die jetzt in ein unwirkliches, blaues Licht getaucht war. Eiswirbel fegten über die Frontscheibe und tiefe Schatten verbargen, was sich zwischen den zackigen Oberflächenverwerfungen der Landschaft befinden mochte. Ich überlegte kurz, dass es ohne die Roboter und den Transporter für mich kaum möglich wäre, in dieser feindseligen und unbarmherzigen Welt den Weg zurück zum Schiff zu schaffen.

Ein Signal ertönte. Hunderteins und Zweiundvierzig hatten ihr Ziel erreicht. Die Funkübermittlung litt unter dem Sturm, doch konnten die Roboter auf Sprache verzichten, um mit mir zu kommunizieren. Der Bordrechner gab die codierte Funkmeldung von Hunderteins mit neutraler Stimme wieder.

»Destination erlangt. Auftrag ausgeführt. Überquerung für Transporter nur unter unbekanntem Risiko möglich.«

Großartig.

»Setzt die Untersuchung fort, bis wir einen Weg über den Hohlraum gefunden haben.«

»Zur Risikominimierung wird vorgeschlagen, dass Sie aus dem Transporter aussteigen, bis die Kaverne überquert ist.«

»Wie soll das denn das Risiko minimieren? Für mich bestimmt nicht«, murmelte ich vor mich hin und fuhr dann lauter fort. »In Ordnung. Hunderteins! Setze die Untersuchung fort! Zweiundvierzig, erwarte mich vor der Kaverne, ich brauche deine Hilfe bei der Überquerung!«

»Verstanden.«

Ich hatte noch drei Minuten bis zum Rand des unterirdischen Hohlraums. Ich kletterte in den hinteren Teil der Kabine und öffnete den Stauraum mit der Notfallausrüstung. Ein Exoskelett verbarg sich dahinter, das mit Servomotoren zur Unterstützung meiner Bewegungen ausgestattet war. Mithilfe dieses Exoskeletts vermochte ich mit der Geschwindigkeit des Transporters ohne große Mühe mitzuhalten. Ich fummelte mich in die metallene Apparatur und versuchte dabei keinen Fehler zu machen. Ich wollte nicht aus Dämlichkeit mit gebrochenen Armen und Beinen enden, also überflog ich schnell die Bedienungsanleitung.

Die Geschwindigkeit des Multipods wurde geringer und ich sah eilig aus dem Fenster. Zweiundvierzig stand auf einem erhöhten Punkt und ließ seinen Scheinwerfer aufleuchten. Ich wies den Transporter an, in seiner Nähe anzuhalten, um mich hinauszulassen. Anschließend sollte er sofort weitergehen. Einen kurzen Augenblick später hielt der Transporter inne und ich öffnete die Seitentür. Ich sprang in der Eile einfach hinaus. Erst im letzten Moment sah ich, dass der Boden unter mir einen tiefen Spalt ins finstere Nirgendwo der unterirdischen Kaverne hatte, an deren Rand wir bereits angelangt waren. Schlagartig zerrte es an meinem ganzen Körper und Servos heulten laut auf. Noch im Sprung entfalteten sich die Beine des Exoskeletts. Ich landete mit gespreizten Beinen und rudernden Armen. Ein Metallfuß steckte links vom Riss, der andere rechts davon. Ich schwankte ein wenig im Sturm, doch das Exoskelett half mir mit sanften Servobewegungen dabei, das Gleichgewicht zu bewahren. Ich trat vorsichtig über den Spalt. Ich gönnte mir nur einen kurzen Augenblick der Überraschung und schaute auf die filigranen Gehwerkzeuge herab, die meinen Beinen entwachsen waren. Ich tat ein paar wackelige Schritte und merkte dann, dass man kaum einen Fehler machen konnte. Das selbstjustierende System war einfach in der Handhabung.

Der Transporter lief weiter und Zweiundvierzig bedeutete mir, ihm zu folgen. Ich schaltete die Nachsicht in meinem Helm ein, da es schon fast zu dunkel war, um den Boden noch zu erkennen. Die Umgebung erschien prompt taghell. Nach ein paar holprigen Schritten fing ich an, dem Exoskelett zu vertrauen und beschleunigte meine Gangart. Die langen Beine ermöglichten es, über Hindernisse zu steigen, die ich normalerweise hätte umgehen müssen. Zweiundvierzig sprang einfach darüber hinweg, was zuweilen ein bisschen komisch wirkte. Der Transporter veränderte die unteren Abschnitte seiner Extremitäten so, dass sich die Auftrittsfläche erheblich vergrößerte. Wahrscheinlich, um ein Punktieren der Eisdecke über der Kaverne zu vermeiden. Leider hatte sich dadurch seine Geschwindigkeit im gleichen Maße verringert, wie meine Nervosität zunahm. Das Thermometer zeigt bereits eine Temperatur von -84,8 Grad Celsius an und sank weiter im Sekundentakt.

Ich versuchte, mich ganz und gar auf den Weg zu konzentrieren, doch kam ich nicht umhin, häufiger über die Schulter zu blicken, um den Transporter im Auge zu behalten. Einmal wäre ich fast in ein türgroßes Loch gestürzt und konnte mich nur durch einen gewagten Sprung retten, was jedoch ein schmerzhaftes Ziehen in meinem rechten Oberschenkel verursachte. Zweiundvierzig hielt sich nach meinem Beinahe-Sturz deutlich in meiner unmittelbaren Nähe auf, was mir ein bisschen unangenehm war, weil es mir die Unsicherheit der Situation nur noch mehr verdeutlichte. Der Pfeilkompass im Helmvisier gab meine Route vor, doch nach mühsam erkämpften dreihundert Metern bemerkte ich, dass Zweiundvierzig von der Richtung abwich.

»Zweiundvierzig? Warum folgst du nicht der Route?«

»Auf dem Hinweg stellten Hunderteins und ich fest, dass die vom Navigationssystem des Transporters vorgeschlagene Route durch ein instabiles Stück in der Eisdecke führen würde. Ein Umweg ist unerlässlich, um das Risiko zu minimieren.«

»Na gut, sicher ist si- ... heilige Fäkalie!«

Trotz der brutalen Kälte um mich – das Thermometer zeigte minus 90,7 Grad Celsius an – spürte ich, wie sich heißer Schweiß aus meinen Poren drückte. Hinter mir zog eine Sturmfront aufgewirbelter Eiskristalle heran, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Eine schwarze Wand wirbelnder Vernichtung fraß die Welt auf und reichte vom Boden bis weit hinauf in den Himmel. Der Sturm hatte seinen Kurs geändert. Statt ihm wie geplant auszuweichen, mussten wir ihm nun voraneilen, wenn er uns nicht verschlucken sollte. Es mochte eventuell ein wenig knapp werden.

»Hunderteins? Verfügst du über ein Pilotenprogramm?«

»Hunderteins ist außer Funkreichweite«, meldete sich Zweiundvierzig. »Ich versuche, eine Relaisschaltung aufzubauen.« Zweiundvierzig eilte daraufhin etwa fünfzig Meter voraus. »Ich konnte bisher keinen Kontakt zu Hunderteins aufbauen. Der Sturm stört die Funkverbindung.«

Welcher Wettergott hatte nur diesen Planeten verflucht?

»Zweiundvierzig? Verfügt eure Baureihe über ein Pilotenprogramm?«

»Es steht ein eingeschränktes Programm zur Verfügung.«

»Würde es ausreichen, um den Schiffscomputer für ein Schwebemanöver trotz des teilweise defekten Antriebes zu aktivieren?«

»Ich verstehe Ihre Anweisung so, dass Sie die Entfernung zum Schiff dadurch verkürzen wollen, dass Hunderteins zum Schiff läuft und dieses durch ein Schwebemanöver zu Ihnen bringt. Ist das richtig?«

»Völlig korrekt.«

Es trat für einige Sekunden eine Funkstille ein, dann meldete sich Zweiundvierzig erneut.

»Der Funkkontakt ist immer noch unterbrochen, ich kann Hunderteins nicht erreichen.«

»Dann möchte ich, dass du mit Höchstgeschwindigkeit zum Schiff läufst, und tust, was ich sonst von Hunderteins verlangt hätte.«

»Verstanden. Da die Art des Antriebs-Defektes diktiert, ob das Standardpilotenprogramm für ein derartiges Manöver ausreicht, kann ich nicht garantieren, ob Ihre Anweisung durchführbar ist. Ich schlage vor, dass ich mich Hunderteins nähere und versuche, den Funkkontakt aufzubauen, dadurch könnte Zeit gewonnen werden. Sollte der Funkkontakt nicht aufgebaut werden können, laufe ich selbst weiter zur Cheiron.«

»Tu das!«

Ich keuchte ins Mikrofon und machte einen großen Satz über einen knapp vier Meter breiten Einschnitt im Eis. Da ich den zunehmenden Winddruck unterschätzte, trieb ich etwas zur Seite ab. Ich setzte hart auf, was mir einen brutalen Schlag durch die Knochen jagte. Das linke Bein des Exoskeletts wirkte ein wenig lädiert. Ich schüttelte mich und schaute zum Multipod hinüber, der in einer Entfernung von knapp zwanzig Metern über das andere Ende des Risses stieg. Ich blieb einen Moment stehen und starrte gebannt auf die Szene. Der Orkan ließ den Rumpf des käferförmigen Fahrzeugs erzittern und die Beine suchten hektisch nach Halt. Vorsichtig, Schritt für Schritt schlitterte der Transporter über das Eis. Als er den Spalt vollständig überquert hatte, atmete ich kurz auf und sah zurück. Die schwarze Sturmfront bildete hinter mir eine Wand, die bereits kilometerweit in die dünne Atmosphäre hinauf reichte. Das dumpfe Dröhnen drang durch Mark und Bein. Blitze zuckten grell auf und ein unfassbarer Donner erschütterte das Eis über der Kaverne. Ein Riss öffnete sich knirschend neben mir und Eisbrocken fielen in die schwarze Finsternis hinab.

»Scheißescheißescheißescheiße!«, fluchte ich sinnlos vor mich hin und schwankte auf den dünnen Beinen des Exoskeletts. Ich ruderte heftig mit den Armen, bevor ich einen mutigen Sprung nach vorn tat und vorläufig in Sicherheit war.

Zweiundvierzig hatte die korrigierte Route an den Minirechner im Helm und an den Transporter übermittelt und war nicht mehr zu sehen. Ich hatte mich selten zuvor so allein gefühlt. Womöglich war ich ein zu großes Risiko eingegangen. Die Anwesenheit der Gaia-Roboter hatte mir ein Gefühl der Sicherheit gegeben. Eine trügerische Sicherheit. Was hatte ich überhaupt hier verloren, einsam auf diesem toten Stück Eis im All?

Ich riss mich zusammen. Keine Zeit zum Jammern und Angsthaben. Außerdem liebte ich meine Arbeit und unangenehme Tage wie dieser waren gelegentlich nicht zu vermeiden.

Die folgenden eineinhalb Kilometer verschlechterte sich der Zustand der Eisdecke zunehmend und ich war gezwungen, mich vollständig auf den Untergrund zu konzentrieren. Das ständige Klettern, Springen und Balancieren raubte mir den Atem und überschwemmte das Innere meines Anzuges derartig mit Schweiß, dass ich mir vorstellte, wie sich Eiszapfen an meinem Hintern bildeten. Der Winddruck stieg weiterhin an. Ich musste mich zweimal festhalten, um nicht davongetragen zu werden. Eiskristalle nagelten währenddessen mit zunehmender Macht auf den Helm ein und meine Sicht beschränkte sich auf mein unmittelbares Umfeld. Blitze zuckten alle paar Sekunden auf und das Donnern vermischte sich mit dem unterschwelligen Dröhnen zu einer körperlich spürbaren Bedrohung.

Mein Herz raste.

Mein Triggerorgan pulsierte unruhig. Der Transporter kämpfte sich über eisig erstarrte Zacken und klaffende Löcher unermüdlich dem festen Untergrund entgegen. Ein akustisches Signal ertönte im Helm.

Die Cheiron kam.

Ich richtete mich vorsichtig auf und starrte in die Luft. Einen Moment später sah ich mein schönes Schiff heranschweben und spürte eine Welle der Erleichterung über mich hinwegschwappen. Der Multipod, stellte ich mit einem Seitenblick fest, hatte bereits angehalten. Ich wandte mich um und rannte ihm entgegen, da er von der Cheiron aus leichter anzupeilen war als ich, außerdem rückte der Sturm inzwischen gefährlich nahe. Die Temperatur war jetzt auf unter Minus 110 Grad Celsius gesunken. Stechend kalte Finger bohrten sich unbarmherzig durch die Isolierung meines Anzuges und die Landescheinwerfer leuchteten grell in das blitzende, dröhnende Chaos, das meine Welt zerfraß. Eine heftige Böe erfasste plötzlich alles und nur die Cheiron verharrte an Ort und Stelle, da sich ihr gravitonischer Antrieb in das Schwerefeld des Planeten verbissen hatte. Ich sah den Transporter einknicken. Da hämmerte mir eine titanenhafte, unsichtbare Faust in den Rücken - ein großer Eisbrocken war mir mit Wucht ins Kreuz geschleudert worden. Der Orkan ergriff mich, schleuderte mich hinfort. Ich schlug auf und schnappte mit Schmerzen in der Brust nach Luft, doch der Sturm ließ nicht locker, zehrte mich immer weiter fort. Ein scharfer Vorsprung aus Eis ritzte meinen Anzug auf. Vor meinem Helmvisier blitzte eine stroboskopische Abfolge von Licht und Schatten auf, als ich herumgeschleudert wurde: die Landescheinwerfer der Cheiron, der Boden, Eisbrocken, Blitze. Die Sturmfront brach vollends über mich herein und ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war.

Mein Triggerorgan zündete.

Die Welt verlangsamte sich. Um mich herum hielt alles inne, Eissplitter, eben noch tödlich beschleunigt, schwebten jetzt wie Seifenblasen durch die Luft. Ich griff mit der linken Hand an meinen Gürtel, riss den Pickhammer von seinem Metallkarabiner. Das verbogene Stück Metall wirbelte in Zeitlupe davon. Ein rund ein Meter durchmessender Eisklumpen raste direkt auf mich zu. Ich trat ihn mit dem rechten Bein in Stücke und das Exoskelett zerbarst. Im Splitterregen drehte ich mich und holte mit dem Pickhammer aus. Ich wartete auf den richtigen Augenblick und hieb einmal gewaltig mit aller Kraft zu. Der Hammer drang bis zum Handgriff in das steinharte Eis des Bodens. Meine Knochen erzitterten unter der Wucht des Aufschlags und der Hammer verbog, hielt aber fest im Eis. Der Eissturm versuchte, mich fortzureißen und mein Armgelenk wurde schmerzhaft verdreht, bis ich mit beiden Händen den Stiel umfasste. Das Triggerorgan pulsierte jetzt und ich ließ den Druck entweichen. Meine Wahrnehmung normalisierte sich und ich fühlte mich wie eine Fahne, die wild im Wind flattert, während um mich herum die Welt zerbrach.

Dann war es vorbei.

Der Sturm wütete weiter, doch die Front war über mich hinweggewalzt. Ich krallte mich japsend fest und starrte nach oben. Am Bauch der Cheiron öffnete sich eine zweiteilige Klappe und ein paar Greifarme fuhren aus, um den Multipod ins Innere zu befördern, der sich bereits wieder von selbst auf seine Beine erhob.

»Sie sollten sich zügig an Bord begeben, um Verletzungen zu vermeiden«, meldete sich Zweiundvierzig über Funk.

»Ach was!«, grummelte ich zurück ins Mikro und schüttelte den Kopf.

Dämliche Roboter.

Ich wartete ungeduldig ab, bis der Transporter an Bord war, und erblickte dann Hunderteins. Er kroch auf allen Vieren auf mich zu und hielt mich an einem Arm fest, als eine weitere starke Böe alles durch die Gegend fegte, was nicht ausreichend mit dem Boden verbunden war. Das Teleskoprohr fuhr aus dem Bauch des Schiffes hervor, an dessen Ende sich die kleine Plattform entfaltete, auf die Hunderteins und ich mit Mühe hinaufkletterten. Das Rohr wurde zurück in den Hangar gezogen und einen Augenblick später waren wir in der Cheiron, wo ich an den Verschlüssen des ruinierten Exoskeletts herumnestelte. Meine Rippen schmerzten immer noch. Der Anzug war zerfetzt. Den deformierten Pickhammer hatte ich im Eis stecken lassen.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Hunderteins.

»Nein. Ladet die Statuen ab!«, sagte ich und verscheuchte den Roboter mit einer Handbewegung.

»Cheiron?«

»Ja, Kapitän?«, antwortete die tiefe Stimme des Schiffscomputers.

»Schilde hoch!«

»Ausgeführt.«

Das Poltern der auf die Schiffshülle aufschlagenden Eisbrocken hörte augenblicklich auf. Ich legte eilig den zerfetzten Rest des Anzuges ab und ging barfüßig über den bitterkalten, teilweise mit Eis und Schnee überdeckten Boden zum Multipod zurück. Keine Stelle an meinem Körper, die nicht schmerzte. Die beiden Roboter luden die Statuen ab, die so abgekühlt waren, dass im Hangar Dampfwolken davon herab waberten. Pfützen bildeten sich und machten den Hangarboden glitschig.

»Schafft die Statuen gleich in die Enteisungsanlage! Und sorgt hier für einen trockenen Boden! Danach ab zur Wartungsstation!«

Hunderteins und Zweiundvierzig bestätigten meine Befehle und ich suchte den Gleitschacht zum Hauptdeck auf, wo sich meine Kabine befand. Es gab zwar auch eine Rampe am Bug, aber die nutzte ich eher selten. Die Cheiron maß gut 75 Meter in der Länge, war rund 15 Meter hoch und 25 Meter breit, was ihr eine schnittige Form verlieh. Wichtiger als der Raum für Passagiere an Bord war, zumindest für mich, der kolossale Fahrzeughangar, der mich zum Kauf dieses feinen Schiffes bewogen hatte. In ihm verloren sich der Transporter und eine Auswahl von Arbeitsgeräten, die mir bei meiner Suche nach Artefakten von großer Hilfe waren. Man konnte sogar Beiboote oder Ähnliches darin unterbringen, der Platz war mehr als ausreichend dazu.

Ich ging zur Brücke, um die Cheiron zu einem sicheren Landeplatz zu navigieren. Nachdem ich mich mit dem defekten Antrieb herumgequält und die zahlreichen Warnhinweise des Bordrechners geduldig ertragen hatte, erhob sich die Cheiron und wir flogen aus dem Sturm heraus zu einem ruhigeren Ort.

Ich begab mich hinab in meine Kabine. Nach einer ausgiebigen und heißen Dusche zog ich einen bequemen Arbeitsoverall an und aß wahllos aromatisierten Syntho-Fraß, den ich auf einer Versorgungsstation erworben hatte. Nahrhaft, sättigend und leider das Letzte, was die Speisekammer hergab, da ich dringend Vorräte kaufen musste. Ein bisschen Kaffee war zum Glück noch da. Er war aus echten Kaffeebohnen gemacht, geröstet und gemahlen, hergestellt auf Sol IV, dem guten alten Mars. Ich kochte mir einen einzigen Becher, um etwas für später aufzubewahren und gab synthetische Kuhmilch hinzu, die ich ebenfalls auf dem Mars bekommen hatte. Mit dem weißen Kaffeebecher aus traditionellem Steingut in der Hand (ein bisschen terranische Kultur musste erhalten bleiben) begab ich mich in das Labor, welches die Enteisungsanlage beherbergte. Ich begutachtete die Einstellungen für die Enteisung der geheimnisvollen Statue. Der Koloss reichte bis zur Decke und die durchsichtigen Plastikvorhänge der Anlage waren von Raureif überzogen, als ich sie zur Seite schob. Eiskristalle regneten auf mich herab und ein Hauch des widerlichen Geschmacks des Eises von Anthaklith legte sich auf meine Zunge. Die Kälte, die das Eis ausströmte, ließ mich frösteln. Ich suchte eine unversehrte Stelle in dem Eispanzer aus und setzte eine Sonde ein, die das Alter der Schichten mittels chemischer Analyse datieren konnte.

»370-380 Standardjahre«, verkündete die Anzeige.

Seltsam.

Die Dicke ließ vermuten, dass sich die Eisschicht über einen Zeitraum von tausend Jahren entwickelt hatte. So massiv, wie sie war, musste ein eigenartiger Zufall dafür gesorgt haben, dass sie entstanden war.

Oder jemand hatte nachgeholfen.

Wenn die Skulptur freigelegt war, würde die Recheneinheit der Enteisungsmaschine Schicht für Schicht des geschmolzenen Eises vollständig analysiert haben. Möglicherweise fanden sich dann Spuren der DNS derjenigen, die die Statue hinterlassen hatten. Oder sonst etwas, das Licht ins Dunkel der Vergangenheit werfen konnte.

»Hoffentlich ist es nicht nur ein Haufen Schrott, den irgendein verdammter Schmuggler zurückgelassen hat«, murmelte ich skeptisch vor mich hin und überdachte diese Möglichkeit einen Moment.

Ich korrigierte ein paar Einstellungen an der Enteisungsanlage, in der Hoffnung, den Prozess etwas beschleunigen zu können, ohne die Statue oder was auch immer dieses Ding darstellen mochte, unnötigen Belastungen auszusetzen. Dann zog ich die Vorhänge zu.

Ich begab mich in meine Kabine, um in den Datenbanken nach Hinweisen zu suchen, die Aufschluss über die rätselhafte Herkunft der Figur geben könnten. Der Bordrechner suchte mir bekannte Schmuggelrouten sowie sämtliche Daten zu Anthaklith IV heraus, die in den Schiffsdatenbanken verfügbar waren. Da ich ausführliche Updates vorgenommen hatte, lange bevor ich hierher aufgebrochen war, erschienen die Einträge verhältnismäßig detailliert, trotz des fehlenden Zugangs zur Sphäre, die in diesem System nicht vorhanden war. Ein Vermerk ließ den Schluss zu, dass vor hundertzwanzig Jahren eine Schmuggelroute durch dieses System geführt hatte. Das war etwas zu vage und außer einem offiziellen Archäologenteam der Claifex, das hier vor sieben Jahren einen dreiwöchigen Aufenthalt hinter sich gebracht hatte, war noch eine Gruppe Kartographen gelandet. Das lag jedoch nur etwa hundertachtzig Jahre zurück. Interessant war der Hinweis auf die Havarie eines karjoranischen Frachters, der rund zwanzig Kilometer von meinem Landeplatz entfernt zerschellt war. Ein Datum war nicht angegeben. Ich hatte die Überreste des knapp tausend Meter langen Schiffes überflogen und dabei ein flaues Gefühl in den Knien bekommen. Die Besatzung hatte den Absturz womöglich nicht überlebt. Wie nicht anders zu erwarten war, hatte sich weder die Claifex noch die karjoranische Regierung darum gekümmert. Sie ließen das Wrack hier verrotten, bis es das ganze Gebiet mit den fragwürdigen Substanzen aus seinen Innereien verseucht haben würde. Zum Glück war das im Moment nicht der Fall und würde auch so bald noch nicht geschehen, wenn man Zweiundvierzig glauben schenken durfte. Ich hatte ihn in das Schiffswrack geschickt, um dessen Zustand zu kontrollieren. Erinnerungen an die Aufzeichnungen seines Besuches schossen mir fragmentarisch durch den Kopf. Zerfetzte Leiber, erstarrt in den mit Raureif überzogenen Gängen und Räumen des metallenen Rumpfes.

Mir kam eine Idee. »Zweiundvierzig?«

»Ja, bitte?«, ertönte es aus dem Interkom des Schiffes.

»Als du die Zuitop besucht hast, konntest du da feststellen, ob ihre Datenbanken unversehrt geblieben sind?«

»Dies war nicht Gegenstand meiner Anweisungen. Ich habe mich darauf beschränkt, die Beschaffenheit des Antriebssegmentes zu untersuchen und eine mögliche Gefahrenquelle durch den Austritt toxischer Substanzen oder lebensgefährdender Strahlung auszuschließen. Ich fand dabei eingefrorene Grutan-Bakterien, die in ihrem jetzigen Zustand keine Gefahr darstellen.«

»Der Frachter lief noch mit dieser Pampe?«, fragte ich verwundert.

»Ja.«

»Hast du vielleicht ein paar mehr Informationen zu dem Thema?«

»Der Frachter gehört der außer Dienst gestellten Truipa-Klasse an, die vor 432 Standardjahren von dem karjoranischen Konzern K.O.P. vorgestellt wurde und als erster Schiffstyp der karjoranischen Handelsflotten über einen bioenergetischen Antrieb verfügte. Die Grutan-Bakterien wandeln mit sehr hoher Effizienz Sauerstoff und Wasserstoff in Energie um, benötigen jedoch eine spezielle, hermetisch abgeschlossene Umgebung, da sie sich sonst unkontrolliert vermehren. Nach der Katastrophe auf Elmos ist die Produktion der Grutan-Bakterien vor 298 Standardjahren eingestellt worden«, antwortete Zweiundvierzig daraufhin.

»Hm. Wie alt ist die Zuitop genau? Wann ist sie abgestürzt?«

»Ich kann diese Fragen leider nicht beantworten. Ein Flottenregister könnte hierüber möglicherweise Aufschluss geben.«

»Karjoranisches Flottenregister?«, fragte ich lachend. Die Karjoraner weigerten sich immer noch vehement gegen eine öffentliche Registratur ihrer Flotte und genossen dabei selbstverständlich die volle Unterstützung der Claifex. »So etwas wird es niemals geben.«

»Das wusste ich nicht. Ein erneutes Aufsuchen des Wracks könnte eine genaue Bestimmung ermöglichen.«

»Ja, gut. Ich werde dich morgen hinbringen, damit wir das Alter der Zuitop herausfinden können.«

Zweiundvierzig bestätigte den Auftrag und ich dachte darüber nach, was der morgige Tag mit sich bringen mochte, bis ich so müde war, dass mir die Augen zufielen. Ich torkelte in meine Koje und streifte meine Kleidung ab, bevor ich mich ins Bett fallen ließ.




2. Kapitel

Hunderteins servierte Kaffee, Kroton-Früchte und ein paar Scheiben Guach-Toast auf dem Aussichtsdeck. Das gesamte Heck bestand, wie alle anderen »Fenster« der Cheiron, aus einer hochfesten Legierung, die sich stufenlos transparent schalten lies.

Die sterbende Sonne des Anthaklith-Systems tönte die Landschaft auf dieser Seite des Planeten orangerot. Harte, dunkle Schatten fielen von den haushohen Zacken aus gesplittertem Eis, die unter der Einwirkung der Sonnenstrahlen dampften. Von dem gewaltigen Eissturm, der mir gestern das Leben schwer gemacht hatte, sah ich hier nichts. Ich knabberte an den verbliebenen Kroton-Früchten herum, bestellte noch einen Becher Kaffee bei Hunderteins und starrte eine Weile etwas verschlafen und nutzlosen Gedanken nachhängend vor mich hin. Die Vorstellung, dass Zweiundvierzig bald über zu Eis erstarrte karjoranische Leichen klettern sollte, machte mich unruhig und ich begab mich auf die Brücke. Ich navigierte die Cheiron zurück auf die dunkle Seite des Planeten und suchte den Landeplatz der Zuitop auf. Der Eissturm hatte den Ort scheinbar nicht erreicht. Ein schwacher Schimmer vom Horizont blitzte auf den höchsten Stellen des mehr als tausend Meter langen Rumpfes auf. Das plumpe Transportschiff war zu großen Teilen unter Schnee und Eis begraben, doch hier und dort funkelten noch Bereiche der Hülle auf, die durch die Eisstürme der vergangenen Jahrhunderte blank poliert worden waren.

Ich ließ die Cheiron über eine günstig aussehende Stelle gleiten und gab Zweiundvierzig den Befehl zum Aufbruch. Sobald der Gaia-Roboter in den Rumpf des Wracks eindrang, begab ich mich hinab in das Labor und trat an die Enteisungsanlage. Eine grobe Umrissform zeigte sich jetzt beinahe und offenbarte eine humanoide Grundform der geheimnisvollen Statue mit einer deutlichen Verdickung des Oberkörpers. Ich fragte mich, welches Wesen der Künstler darstellen wollte oder ob sich eine Verbindung zu den bekannten Spezies erkennen ließe. Der Rechner gab für die vollständige Enteisung eine verbleibende Dauer von mindestens vier Stunden an. Zeit genug für mich, die in den letzten Wochen gefundenen Bronzestatuen zu katalogisieren und mir einen jeweiligen Mindestpreis zu überlegen, damit mich dieses miese, gierige Schlitzohr Lukas Kylon nicht wieder über den Tisch ziehen konnte. Ich brauchte dringend eine Auffrischung meiner finanziellen Mittel, um den Antrieb der Cheiron zu reparieren, sonst würde mein Schiff nicht mehr fliegen und ich säße völlig auf dem Trockenen. Kylon wusste nichts davon und ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass ich auf sein Geld angewiesen war, sonst würde er mich gnadenlos herunterhandeln.

Etwa eine Stunde später war ich immer noch damit beschäftigt, mich zwischen Dutzenden Bronzestatuen hindurchzuquetschen und mir Notizen zu machen, als Zweiundvierzig sich zurückmeldete. Ich hörte die Schleuse im Hangar und verließ den Frachtraum. Der Gaia-Roboter, fast vollständig mit Raureif überzogen, trat mir entgegen und verströmte beißende Kälte, die in trübem Nebel von seinen Verkleidungsplatten herabfiel.

»Ich konnte insgesamt 37 Prozent der ursprünglich vorhandenen Daten sichern, wobei jedoch aufgrund der Speichermethode an Bord des karjoranischen Schiffes ein hoher Anteil der Daten nicht lesbar sein dürfte. Genaueres könnte eine Analyse durch den Bordrechner ergeben«, verkündete der Gaia-Roboter.

»OK. Lass die Analyse durchlaufen und gib mir dann eine Zusammenfassung der Daten, die mit dem Aufenthalt des Schiffes hier auf Anthaklith IV in Verbindung stehen.«

»Jawohl.«

Ich begab mich erneut in den Frachtraum, um die letzten Bronzestatuen zu bewerten und zog mich anschließend auf die Brücke zurück, wo ich die Leistungsdaten des Millah-TAK-Antriebs überprüfte. Die Einsatzbereitschaft war um weitere zwölf Prozent gesunken und in weniger als vier Wochen mochte der Antrieb komplett ausfallen, womit eine Landung auf Planeten nur noch bedingt durchführbar war. Na ja. Ein sichere Landung. Runter kam man immer. Irgendwie.

Ich musste mit dem Geld, das mir die Statuen einbrachten, gleich zur nächsten Werft und eine Reparatur durchführen lassen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, wodurch der Fehler zustande gekommen sein mochte. Die Konstruktion des Millah-TAK-Antriebs war so robust, dass man hinter jeden Defekt kommen konnte, wenn man nur gründlich genug suchte, und das hatte ich getan.

Das Interkom meldete sich mit einem Glockenton und riss mich aus meinen Gedanken. Zweiundvierzig gab die Auswertung der Daten aus dem Wrack des Frachters bekannt.

»Bei der Zuitop handelte es sich um einen außerplanmäßigen Flug ohne Ladung, der den Kapitän zu einem Logbucheintrag veranlasste, den ich zumindest bruchstückhaft rekonstruieren konnte. Der Eintrag liegt in etwa 376 Jahre und drei Monate in Standard-Zeitrechnung zurück.«

»Der Zeitraum stimmt mit der Datierung des Eises auf der großen Statue überein. Aber ohne Ladung? Ein karjoranischer Frachter?«, fragte ich überrascht.

Die Karjoraner standen seit Jahrhunderten im unangefochtenen Ruf, die besten Logistiker des Universums zu sein und fast niemals Leerflüge zu unternehmen.

»Ja. Ich habe zur Verifizierung dieses Eintrags die noch verbliebenen Frachträume einer Untersuchung unterzogen und keinerlei Transportgut finden können.«

»Das ist wirklich ungewöhnlich, aber was hast du noch gefunden?«

»Der Absturz war kein Unfall.«

»Wie meinst du das?«

»Das Schiff war hier zunächst gelandet worden. Nach einem mehrstündigen Aufenthalt gab der Kapitän das Signal zu einem Schnellstart. Ein plötzlicher Defekt führte zum sofortigen Ausfall der gesamten Energieversorgung, als der Frachter bereits eine Höhe von vier Kilometern erreicht hatte. Die Daten ließen nur den Schluss einer Störung des Generatorsystems zu, also habe ich dieses untersucht. Der optische Schaden ist auffallend gering, aber ich konnte ein Loch im Bioreaktor erkennen, das mit einem hochenergetischen Werkzeug oder einer Waffe verursacht worden sein könnte.«

»Der Reaktor ist aus dem Inneren des Schiffes beschossen worden?«

»Mutmaßlich geschah dieser Eingriff aus direkter Nähe, wodurch die hochwertige Legierung der Ummantelung durchdrungen werden konnte.«

»Gab es Anzeichen dafür, wer das verursacht haben könnte?«

»Nein. Nur Hinweise darauf, dass der Aggressor das Schiff vor dem Aufprall verlassen hat.«

»Was für Hinweise?«

»Neben der Stelle, von der aus der Bioreaktor punktiert worden sein muss, ist ein kreisrundes Loch von sechs Metern Durchmesser durch sämtliche Wandungen bis zur äußeren Hülle und durch diese hindurch zu erkennen. Es erscheint möglich, dass der Aggressor diesen Kanal geschaffen hat, um die Zuitop zu verlassen.«

»Oder er ist in das Schiff eingedrungen.«

»Negativ. Die zerstörten Materialien des Rumpfes zeigen eindeutige Anzeichen einer Zerstörung von innen heraus.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ein Loch durch alle Wandungen und die äußere Hülle? Der Saboteur musste während des Absturzes in Sekunden gehandelt haben, um diesen Kanal zu schaffen. Welches Werkzeug oder welche Waffe war zu so etwas imstande? Ich spürte ein gesteigertes Verlangen, die große Statue aus der Höhle in genaueren Augenschein zu nehmen.

»Komm bitte in den Hangar und bring Hunderteins mit!«

Ich schlüpfte im nahegelegenen Gleitschacht auf den Hauptgang hinunter, ohne auf eine Antwort des Roboters zu warten und eilte dann den breiten Korridor zum Heck des Schiffes entlang. Ich betrat den Hangar, wo Hunderteins und Zweiundvierzig bereitstanden.

»Kommt mit!«

Ich ging eilig durch das Schott zum Labor. Der Raum war angefüllt mit allerlei Gerätschaften, darunter die Enteisungsanlage in der hinteren rechten Ecke. Sie enthielt etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Leise vor mich hin fluchend trat ich vorsichtig näher und angelte dabei einen Universal-Scanner aus seiner Wandhalterung.

»Was zum Henker ist das?«, fragte ich mehr mich selbst, erhielt jedoch eine Antwort von Zweiundvierzig.

»Es handelt sich um eine Nefilim-Einheit im Stand-by-Modus«

»Eine was? Was meinst du mit Stand-by-Modus? Das Ding ist noch aktiv?«

Sofort hielt ich den Scanner hoch und begutachtete gleichzeitig angespannt, was zuvor Jahrhunderte vom Eis bedeckt gewesen war und aussah, als wäre es gerade vom Fertigungsband gekommen. Ein Roboter mit einem Korpus, der so ungewöhnlich war, dass er mehr Ähnlichkeit mit einer Skulptur hatte, als mit einer profanen Maschine. Ein breiter Torso verhüllt mit Panzerplatten, bot Platz für insgesamt vier, jeweils links und rechts untereinander angeordnete Arme, deren robuster Aufbau in vierfingrigen Händen endete. Die Beine waren lang und schwer gebaut, mit Füßen, die entfernt an Vogelkrallen erinnerten, was hervorragend zu den metallenen Flügeln auf dem Rücken passte, die zurzeit zusammengefaltet waren. Die Spannweite musste aber beträchtlich sein. Ich fragte mich, ob die massiven Schwingen einem Zweck jenseits der bloßen Ästhetik dienten. Die gesamte Oberfläche schimmerte in einem matten Silber und ließ keinerlei Rückschlüsse auf das Alter des Roboters zu. Einige Klappen im Torso und an den Extremitäten mochten Waffen oder Werkzeuge verbergen. Der Kopf zeigte ein Gesicht mit entfernt menschlichen, maskulinen Zügen, die jedoch deutlich massiver und entschlossener wirkten. Der Unterkiefer schien unbeweglich und der Mund bestand nur aus einer angedeuteten Furche, die den grimmigen Gesamtausdruck verstärkte. Die Augen lagen tief in den Höhlen und erinnerten in ihrer Form an diejenigen von Raubvögeln. Kontrollierte Wut und unbezwingbarer Wille bildeten eine furchterregende Einheit in diesem stählernen Antlitz. Es war, als hätte man dem Archetyp des unbesiegbaren Widersachers ein Gesicht gegeben. Ein beunruhigender Anblick, sicher nicht nur für den menschlichen Betrachter. Ein akustisches Signal ertönte aus dem Scanner und riss mich aus der Begutachtung meines außergewöhnlichen Fundes. Der Scanner zeigte Werte, die mich völlig durcheinanderbrachten.

»Die Angaben ergeben keinen Sinn«, sagte ich perplex.

»Offenbar sind die Messwerte mit denen der Schiffshülle identisch«, erklärte Zweiundvierzig.

Ich starrte auf den Scanner und führte den Vergleich noch einmal selbst durch, dann begriff ich. »Unsichtbar.«

Hunderteins sah mich mit seinen leuchtenden Kameraaugen an. »Bitte erklären Sie!«

»Unser metallener Freund hier ist für den Scanner unsichtbar. Das ist sehr interessant, denn es könnte bedeuten, dass irgendwelche Abwehrsysteme aktiv sind«, erwiderte ich und blickte erstaunt auf das beunruhigende Gesicht des imposanten Roboters. »Wie hast du das Ding vorhin genannt?«

»Es handelt sich um eine Nefilim-Einheit«, antwortete Zweiundvierzig knapp und wenig zufriedenstellend, wie so oft.

Die KI der Gaias war zwar hoch entwickelt und erstaunlich kompetent in bestimmten Bereichen, aber letztlich nur Maschinen. Kein Bewusstsein, nur ein sehr leistungsfähiges Rechenhirn mit Sprachausgabe, wie der Bordrechner der Cheiron.

»Ja - und weiter?«, ich sah Zweiundvierzig ungeduldig an, in Erwartung einer ausführlicheren Erklärung, doch er verharrte stillschweigend. »Erzähle mir alles, was du darüber weißt, Zweiundvierzig!«

Als Zweiundvierzig meinem Befehl nicht nachkam, wiederholte ich die Anweisung gegenüber Hunderteins, der einen Moment zögerte, bevor er antwortete.

»Zweiundvierzig führt ein internes Diagnose-Programm durch. Er steht in absehbarer Zeit wieder zur Verfügung«, sagte er und fuhr dann fort. »Ich werde aushelfen. Nefilim-Einheiten dienten während des Krieges zwischen Terra und der Claifex als Geheimwaffen, die aufgrund der Ereignisse zum Ende des Krieges hin nicht mehr ihren Zweck erfüllen konnten. Sie stellen den höchsten Entwicklungsstand künstlicher Intelligenz dar, der bis heute unübertroffen geblieben ist. Darüber hinaus sind Nefilim-Einheiten in Konstruktion und Materialverarbeitung einmalig. Meine Daten sind begrenzt, jedoch wird in Kalimbars Chronik vermutet, dass die Verwendung von Antimaterie eine wesentliche Rolle bei ihrer Konstruktion spielte.«

»Antimaterie? Schwachsinn. Jedes Kind weiß, dass das nicht funktioniert«, sagte ich, aber ein ungutes Gefühl kroch meine Wirbelsäule hoch und knabberte mit spitzen Zähnen an meiner Kopfhaut. Ich wedelte mit der Hand vor Zweiundvierzig herum, der schien jedoch mit seiner internen Diagnose beschäftigt, was mich überlegen ließ, später einen Blick auf das Protokoll zu werfen. Ich hoffte, es wäre kein Garantiefall. Die Kalypso-Werke lagen nicht auf dem Weg zu Lukas Kylon, außerdem waren die monatelangen Wartezeiten bis zur Fertigstellung einer Reparatur eine Zumutung. Ich betrachtete nachdenklich diese alte Kriegsmaschine, die ich so enthusiastisch aus dem Eis geborgen hatte. Ein Roboter aus der Zeit des Krieges zwischen der ehemaligen Erde und der Claifex, kurz bevor Terra unterging. Ich dachte an die Geschichten, die meine Großmutter immer erzählt hatte und an ihre Schilderungen des Kampfes mit der Claifex. Leider war sie vor zwei Standardjahren im Alter von ungefähr 437 Jahren gestorben. Vielleicht war sie auch älter gewesen. Nach so einer Zeit bekommt man die Abgleichung der Kalender gelegentlich durcheinander, deswegen waren wir uns da nicht so sicher.

Diese Nefilim-Einheit konnte mir tatsächlich einen schönen Batzen Credits einbringen, aber ich überlegte, dass es besser wäre, vorsichtig und geduldig zu sein. Die Claifex würde einen Menschen, der eine derartige Waffe besitzt kurzerhand hinrichten. Ohne Fragen zu stellen, ohne zu zögern. Andererseits taten sie das eventuell auch, ohne dass ich etwas von solch hohem Wert besaß. Eigentlich sollten wir Menschen schon längst ausgestorben sein. Ich zog eine Grimasse bei dem Gedanken, dass Terraner nicht so dezimiert worden waren, wie es die Führer der Claifex beabsichtigt hatten, nachdem sie die Erde mit einer Metaraum-Bombe verwüstet hatten. In letzter Sekunde hatte das terranische Militär die Bombe ablenken können und der einzige Mond der Erde erlitt das Schicksal, das die Claifex für die Heimatwelt meiner Vorfahren ersonnen hatte. Dennoch war die Erde unbewohnbar geworden. Man hatte uns gejagt, bis man glaubte, wir wären eine vom Aussterben bedrohte Spezies. Aber uns gab es immer noch. Obwohl ich mich fragte, wann ich den letzten Menschen gesehen hatte.

Ach ja. Lukas Kylon, der verdammte Bastard.

Der Gedanke an das Schlitzohr brachte mich zurück zu meinen finanziellen Sorgen und dem möglichen Wert meines Fundes. Ich musste mich ganz vorsichtig an potenzielle Interessenten herantasten. Ich beschloss, den Nefilim geheim zu halten, bis ich Unten hier und dort meine Kontakte bemüht hatte, um Käufer für verbotene militärische Güter zu finden. Nur im Zwielicht der unterirdischen Anlagen von Katara II konnte ich hoffen, den Nefilim loszuwerden.

Ich wies Hunderteins und den inzwischen wieder erwachten Zweiundvierzig an, die Kampfmaschine in eine Ecke des Labors zu stellen und festzuschnallen. Danach holte ich eine Plane aus dem Hangar und deckte den Roboter damit ab.

»Zweiundvierzig, ich möchte dein Fehlerprotokoll auslesen, begib dich mit mir in die Wartungsstation! Hunderteins, tau die übrigen Bronzestatuen auf und stell diejenigen, die ich markiert habe ins Labor!«

Der Gaia trabte davon und ich begleitete Zweiundvierzig in die Wartungsstation. Das Fehlerprotokoll, welches das Diagnosemodul erstellte, verlangte nach einem Wartungstermin im Werk, was mich zu einigen kernigen Flüchen veranlasste. Da Zweiundvierzig aber noch einsatzfähig war, ließ ich ihn Hunderteins helfen und bereitete derweil die Cheiron zum Start vor. Ich hatte vorerst genug von diesem Eisklumpen und wollte mich möglichst bald nach Katara II begeben. Dort konnte ich mich mit Lukas Kylon treffen und später meine Erkundigungen einziehen.

Nachdem ich das wegen des fortschreitenden Defekts im Antrieb schwierige Startmanöver hinter mich gebracht hatte, überließ ich die Steuerung der Cheiron dem Schiffsrechner. Ich bereitete mich mental auf die viertägige Reise bis zur Heliopause am Rande des Systems vor. Dort, wo der Sonnenwind auf die kosmische Strahlung traf, herrschten Bedingungen, die einen Übergang in den Metaraum ermöglichten. Der Metaraum konnte in einem Sekundenbruchteil die Entfernungen zwischen Sternensystemen überbrücken und verband Welten miteinander, die oft nicht einmal in derselben Galaxie zu finden waren. Auch wenn ich die physikalischen Grundlagen nie begriffen hatte, oder mir überhaupt nur die Mühe gemacht hätte, sie zu begreifen, hatte ich so eine möglicherweise einmalige Einsicht in den Metaraum erlangt.

Dabei war der Fund des Helms pures Glück.

Ich reiste noch mit Kapitän Gsuk Tar, der mir alles über die Suche nach Artefakten und den Handel damit beibrachte, als ich die steinalte Kopfbedeckung entdeckte. Weit unterhalb der dreitausend Jahre alten Metropole Garein, fanden wir einen Titankreuzer, begraben unter der tiefsten Ebene der Metropole. Der Helm lag in einer Art Sarkophag und war gut erhalten. Ich taufte ihn Ikarus‘ Helm, inspiriert von den Geschichten meiner Großmutter. Der Helm selbst sah aus, als ob sein ehemaliger Besitzer Sandalen aus Leder und ein Schwert aus irgendeiner rostigen Eisenlegierung getragen hatte, war aber in der Tat eine raffiniertes Navigationssystem. Dieses verfügte über ein Kartenmaterial, das in der gesamten Claifex einmalig sein dürfte. Bemerkt hatte ich das nur aus Zufall, als ich den Helm aus einer Laune heraus überstreifte, kurz bevor Kapitän Gsuk Tar in den Metaraum eindrang. Statt der Schrecksekunde, als die man den Übergang von einer Heliopause in die Nächste wahrnahm, sah ich ein komplexes, goldfarben leuchtendes Abbild von Sternen vor mir. Mehrere Minuten hatte ich Gelegenheit unserer Route zu folgen, wobei mir der Helm mögliche Abzweigungen anbot und Wörter in einer fremden Sprache Beschreibungen lieferten, die ich nicht verstand. Bei den folgenden Metaraumsprüngen lernte ich den Helm zu nutzen und bald berichtete ich dem Kapitän von meiner Entdeckung. Es schien, dass sich das Kartenmaterial des Navigationssystems auf ein vor Äonen untergegangenes Sternenreich bezog. Wir entdeckten viele, jedoch grundsätzlich verlassene Planeten, und bargen Schätze, die schnell ein Vermögen einbrachten, mit dem der Kapitän sich zur Ruhe setzen konnte. Er übergab mir sein Schiff, die Trafaks Stern und ich führte fortan ein Leben als Schatzsucher.

Vor fünf Jahren entschlummerte Gsuk Tar auf dem Aussichtsdeck der Trafaks Stern, nachdem er seine letzten Jahre in der Ruhe seines luxuriösen Teiches auf Sareitar IV verbracht hatte. Ich entsprach seinem ausdrücklichen Wunsch, als ich seine Asche zwischen den Sternen verteilte.

 

»Bitte übermitteln Sie jetzt das Fehlerprotokoll«, schnurrte die geschlechtslose, wohl akzentuierte Stimme des Kalypso-Roboters, als ich die ID von Zweiundvierzig übermittelte und einen Garantiefall als Grund meiner Kontaktaufnahme angab und noch tausend andere Dinge mehr, die mich der Roboter – ebenfalls ein Gaia-Modell - gefragt hatte.

»Bitte warten Sie einen Moment.«

»Ich tu‘ nichts anderes, verdammt«, erwiderte ich, genervt von der aufwändigen Prozedur. Plötzlich verschwand das Gesicht des Roboters aus der Projektion und die weichen Züge eines Lukrutaners blickten mir freundlich entgegen.

»Guten Tag, Iason Spyridon. Wir haben das Fehlerprotokoll analysiert und bieten ihnen im Rahmen der Garantie die Möglichkeit einer sofortigen Reparatur ohne weitere Verzögerungen für Sie. Wann könnten Sie zu uns kommen?«

Eine knappe Woche nach dem Aufbruch von Anthaklith IV befand ich mich im Anflug auf Katara II. Ich erhielt über die Sphäre eine Antwort auf meine Nachricht an die Kalypsowerke im weit entfernten Sol-System und wurde vollkommen überrascht.

 

»Sehr geehrter Gaia-Nutzer,

 

wir bedauern den von Ihnen gemeldeten Garantiefall an unserem Produkt.

Da wir Sie gern wieder zu einem vollkommen zufriedenen Kunden machen möchten, bieten wir Ihnen die Möglichkeit, den Gaia sofort und ohne weitere Kosten für Sie zur Reparatur zu bringen. Sie vermeiden damit eine Wartezeit von bis zu vier Monaten. Sie erhalten den Orbit Park and ride Service und den VIP-Service kostenfrei dazu. Nehmen Sie bitte kurzfristig Kontakt zu uns auf, damit wir Ihnen schnell und unkompliziert weiterhelfen können.

Ihr persönlicher Servicecode lautet GAIA-NEFK017042. Bitte geben Sie diesen bei unserem Bodenpersonal an, wenn Sie sich im Anflug befinden.

 

Ihr Kalypso Service Team«

 

Ich war völlig verblüfft. Die Qualität der Kalypso-Roboter war mindestens so legendär wie die Wartezeiten bei den selten notwendigen Reparaturen. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, noch zwei oder drei Monate auf einen Termin warten zu müssen. Das Angebot war also sehr verlockend und ich überlegte einen Moment, ob ich nicht gleich ins alte Sol-System aufbrechen sollte. Aber der Defekt im Antrieb machte mir Sorgen. Ich brauchte für die Reparatur in einer Werft das Geld, das mir der Verkauf der Bronzestatuen an Lukas Kylon einbringen würde, also vereinbarte ich einen Termin in zwei Wochen und erhielt eine eigenartig formulierte Antwort:

 

»Sehr geehrter Herr Spyridon,

 

bitte geben Sie uns alsbald die Möglichkeit, Ihren Gaia zu reparieren. Ein Aufschub der Reparatur kann zu Folgeschäden und zum Erlöschen der Garantie führen. Darüber hinaus möchten wir sichergehen, dass Ihr Gaia stets optimal funktioniert.

 

Ihr Kalypso Service Team

 

Persönlicher Anhang von Osalkar Ta Ri Karn, stellvertretender Forschungsleiter und Bevollmächtigter der Geschäftsführung

 

Sehr geehrter Iason Spyridon!

 

Erlauben Sie mir, mein tiefes Bedauern für die Störung an Ihrem Gaia auszusprechen. Ich habe das Fehlerprotokoll, das Sie uns übermittelt haben analysiert, und möchte diesen Gaia aus Gründen der Qualitätssicherung gern persönlich untersuchen. Bitte nehmen Sie so schnell wie möglich Kontakt mit uns auf.

 

Bewahren Sie den Roboter bitte sorgsam auf und geben Sie auf sich Acht!

 

Respektvoll grüßend verabschiedet sich:

 

Osalkar Ta Ri Karn«

 

Da der Nachrichtenabtausch mehrere Tage in Anspruch nahm und ich bereits im Anflug auf Katara II war, verzichtete ich auf eine weitere Antwort. Ich suchte Kontakt zu Lukas Kylon, der sich entgegen seiner Gewohnheit prompt persönlich bei mir meldete.

»Hallo Spyridon. Ich hoffe Sie haben mir was Brauchbares mitgebracht. Landen Sie und sehen Sie zu, dass Sie mich schnellstens an unserem gewohnten Treffpunkt aufsuchen, meine Zeit ist kostbar.«

»Hallo Kylon, ich bin in etwa um -«

Kylon schaltete ab, noch während ich redete.

»Drecksack.«

Der Anflug auf den dicht besiedelten Planeten Katara II war wie immer mit mehr Aufwand verbunden als der Anflug auf Planeten mit einer natürlichen Atmosphäre. Auf Katara II musste man den Atmosphäreschild passieren, was nur an bestimmten Schleusenpunkten möglich war. Wenn man sich nicht daran hielt und den vorgegebenen Ablauf ignorierte, konnte es sehr gut sein, dass das gesamte Schiff im Schild verglühte. Ich passierte die Orbitalschleuse unbeschadet und landete wie üblich am bekannten Treffpunkt, einer Rampe am Hang eines Berges, in dessen ausgehöhltem Inneren Kylon seine »Lieferanten« zu empfangen pflegte. Jedenfalls dann, wenn er sich dazu herabließ, persönlich zu erscheinen und nicht einen seiner zahlreichen Angestellten zu schicken.

Da ich Kylon stets mit besserer Ware versorgte als der Rest meiner Kollegen, wurde ich meistens mit seiner Gegenwart beehrt. Wenn er nicht so ein überaus solventer Kunde gewesen wäre, hätte ich mir das lieber erspart, aber so war ich mehr oder minder auf ihn angewiesen. Insbesondere jetzt, da die vermutlich teure Reparatur des Millah-TAK-Antriebs in einer Werft notwendig und meine Mittel gerade etwas erschöpft waren. Also sprang ich schnell in frische Kleidung, überprüfte meine TQ Phase IV (ein Erbstück meines Großvaters, noch aus terranischer Produktion) und steckte sie in das Holster an meinem Gürtel. Solche kleinen Gesten sagten mehr als alle Worte jemals könnten und so beherzigte ich auch, was mir Gsuk Tar über den Umgang mit Kunden beigebracht hatte. »Sei überaus freundlich und zuvorkommend. Sei auch höflich und gehe auf ihre Vorschläge ein. Und wenn sie nicht zahlen, aber die Ware behalten wollen: Erschieße sie.« Ich hatte das einen Monat lang für einen seiner amphibischen Witze gehalten, bis er wirklich einen Kunden erschoss, der glaubte, Gsuk Tar sei zu einem alten Tattergreis mit langsamen Reflexen geworden. Seitdem trug ich immer eine geladene und entsicherte Waffe bei mir, wenn ich Kundengespräche führte. Es hatte mir die Haut weit öfter gerettet, als ich zählen konnte.

Kylons Leibwächter warteten bereits auf mich und ihre Anzahl schien seit meinem letzten Besuch noch gewachsen zu sein. Dreizehn Gurtaks hockten auf dem Boden herum und beobachteten mich mit glucksenden Lauten, von denen ich wusste, dass es ihre Sprache war, auch wenn es wie Verdauungsstörungen klang. Kylon war ein großgewachsener Mensch und stand, wie immer unbewaffnet und überaus schick und teuer in Metallseide gekleidet, inmitten des Halbkreises, den die Gurtaks um ihn herum gebildet hatten. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie mich verspotteten.

»Sagen Sie Ihren Hühnern: Noch ein Wort des Spottes und sie hören meine Antwort«, ich streifte das Waffenholster wie beiläufig.

Kylon zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber die Gurtaks schienen mich jetzt mit mehr Achtung wahrzunehmen, wie ich an ihren nickenden Kopfbewegungen erkannte.

»Das ist keine besonders höfliche Begrüßung, Spyridon. Ich bin ein bisschen mehr Respekt gewohnt, auch von Ihnen.«

»Dreizehn Gurtaks am Boden sind auch alles andere als höflich, Kylon. Von den beiden, die unter der Decke hängen ganz zu schweigen.«

Kylon lächelte knapp und nickte bedächtig. Er winkte kurz mit dem Finger und die Gurtaks, die kopfüber im Dunkel der Hangardecke gehangen hatten, schwebten auf ihren Stummelflügeln herunter und gesellten sich zu den anderen.

»Soviel zur Höflichkeit Kylon. Schwierigkeiten?«

»Das Leben auf Katara ist nicht mehr, was es einmal war, Spyridon. Ich muss Vorkehrungen treffen, dafür haben Sie sicherlich Verständnis.«

Ich schnaubte vernehmbar aus und warf noch einen Blick auf die Gurtaks. »Sie können sechs Ihrer Leibwächter mit ins Schiff bringen, aber nur wenn Sie ihnen befehlen, ihre Ausscheidungen unter Kontrolle zu halten.«

Kylon sprach leise vor sich hin und offenbarte damit, dass er in Funkkontakt zu seinen Leibwächtern stand. Gurtaks trugen nur selten Waffen bei sich, da ihre kurzen Arme nicht wirklich dazu geeignet waren, große Waffen zu bedienen. Dafür spuckten sie äußerst zielgenau und mit einer Reichweite von mehr als zwanzig Metern einen Hochdruckstrahl stark ätzender Säure. Äußerst schmerzhaft, manchmal tödlich und psychologisch wirksamer als ein ganzes Arsenal von Waffensystemen. Außerdem konnte man solchen Leibwächtern in entsprechenden Etablissements schlecht die Waffen abnehmen, was sicherlich zu einer Verbesserung von Kylons Lebenserwartung beitrug.

»In Ordnung. Aber jetzt genug davon. Ich will die Bronzestatuen sehen«, sagte Kylon ungeduldig.

»Folgen Sie mir.«

Ich ging die Rampe hoch, zurück ins Schiff und machte dabei große Schritte, um möglichst bald in die Nähe von Zweiundvierzig und Hunderteins zu kommen, die meine Rückendeckung in dieser Situation waren. Auch wenn sie keine Kampfroboter waren, so konnten sie mich dennoch warnen, sollte Kylon versuchen, mir in den Rücken zu fallen. Vorsicht ist besser als – nun, tot sein eben. Sobald ich in der Schleuse war, folgten mir die beiden Roboter und behielten mit ihrer Rundumsicht Kylon und seine Hühner im Auge. Hoffentlich. Im Laderaum präsentierte ich Kylon die Bronzestatuen, die ich mühselig aus dem Eis gekratzt hatte.

»Sind das alle?«, fragte er geringschätzig.

Typisch. Die Verhandlungen hatten begonnen. Zum Glück hatte ich die besten Fundstücke für diesen Augenblick aufbewahrt und wie immer woanders abgestellt.

»Einige sind noch im Labor«, sagte ich.

Kylon ging zwischen den Statuen hindurch und befummelte ostentativ hier und da ein Detail, vorwiegend Bruchstellen und Beschädigungen. Ich kannte derartiges Verhalten nur von weniger wohlhabenden Sammlern und Händlern. Kylon überraschte mich ein wenig damit. Vielleicht steckte er wirklich in Schwierigkeiten. Nachdem er eine Weile zwischen den Statuen umhergewandert war, trat er auf mich zu und sein Gesichtsausdruck wischte glatt eine Null von meinem erhofften Gewinn.

»Zeigen Sie mir noch die Verbliebenen«, sagte er knapp.

»Gut«, sagte ich und dachte: schlecht. Ich ging wieder voran und meine Roboter folgten mir vor Kylon und seinen Hühnern.

»Das Labor ist eng. Sorgen Sie bitte dafür, dass Ihre Leibwächter nicht nervös werden«, grummelte ich und öffnete der Höflichkeit halber mit meinem ausgeschwenkten Arm die automatische Tür zum Labor, indem ich mit der Hand vor dem Sensor herumfuchtelte. Kylon trat ohne ein Wort des Danks wie selbstverständlich hinein und drei seiner Leibwächter folgten ihm, die andere Hälfte wartete, bis ich mich in Bewegung setzte. Kylon bewegte sich zunächst auf die Bronzestatuen zu, doch dann sah er den mit der Plane abgedeckten Nefilim und ich schlug mir gedanklich vor die Stirn. In der vergangenen Woche hatte ich mich so an seine Anwesenheit gewöhnt, dass ich nicht daran gedacht hatte, als ich Kylon hierher führte.

»Was ist das?«

Er ging ohne eine Antwort von mir abzuwarten hin und zog an der Plane. Als der Nefilim zum Vorschein kam, blieb er einen Moment regungslos stehen. Ich eilte hinzu und hob die Plane vom Boden auf, um sie sogleich wieder über den Nefilim zu ziehen.

»Nichts, nur ein alter Laderoboter, den ich im Tausch gegen einen Kardoritwandler erhielt, den ein Bekannter von mir dringend brauchte. Vielleicht macht er sich nützlich, wenn ich ihn jemals zum Laufen bekommen sollte.«

Ich krümmte mich innerlich wegen der lausigen Lüge. Hastig zog ich die Plane wieder hoch und bemerkte, wie Kylon immer noch auf den Nefilim starrte. Eine Vielzahl von Emotionen huschten über sein Gesicht, aber nur für eine Sekunde, dann hatte er sich unter Kontrolle. Er ging zu den Bronzestatuen, unterzog sie einer ausführlichen Untersuchung und blickte überlegend darauf, rieb sich am Kinn.

»Wie viele Statuen haben Sie insgesamt?«

»Fünfundvierzig Stück, die vereinbarte Mindestmenge.«

»Eigentlich hatte ich auf mehr gehofft. Ich biete Ihnen 23000 Credits.«

»Das kann ich nicht machen, allein die Auslagen ... ich brauche mindestens 30000.«

Kylon lachte. »Sie verhandeln immer noch ohne Maß und Vernunft, Spyridon. Ich habe Ihnen gesagt, dass die Summe, die ich Ihnen zahle, von der Qualität der Ware abhängig ist. Ich habe kürzlich eine Lieferung erhalten, die war in wesentlich besserem Zustand ...«

»Nicht von Anthaklith.«

»Vor allem nicht von Ihnen.« 

In dieser Art verhandelten wir in einer zunehmend angespannteren Atmosphäre, während Kylons Blick immer wieder zum Nefilim huschte. Nachdem wir beide alle unsere faulen Tricks, abgedroschenen Sprüche und scheinheiligen Argumente ausgetauscht hatten, waren wir bei einer Gesamtsumme von 26800 Credits angelangt. Das war viel zu wenig. Ich kochte innerlich und verfluchte diesen betrügerischen Halsabschneider.

»Abgemacht?«, fragte Kylon freudlos lächelnd

Ich zögerte.

Er war schon wieder drauf und dran, mich über den Tisch zu ziehen. Doch die Cheiron musste in eine Werft, weitere Landemanöver konnte ich nicht riskieren. Also konnte ich auch keinen der anderen Kunden aufsuchen, die möglicherweise interessiert daran wären, die hässlichen Bronzestatuen zu erwerben.

Ich reichte ihm widerwillig die Hand. »Nun gut, Kylon. Aber beim nächsten Auftrag zahlen Sie wieder eine Abschlagszahlung im Voraus.«

Er schürzte überlegend die Lippen. »Den da nehme ich auch noch mit, ich kann einen Laderoboter gut gebrauchen und meine Techniker können ihn wieder zusammenflicken«, sagte er mit einer beiläufigen Geste in Richtung des Nefilim. »Sagen wir fünfhundert Credits?«

Ich überlegte fieberhaft. Ich brauchte wirklich dringend Geld, aber Kylon hatte mich zum letzten Mal gelinkt. »Nein Kylon, das kann ich nicht tun, der ist doch nur ein Haufen Schrott.«

Ich lachte und versuchte ihn in Richtung Tür zu weisen, aber er blieb stehen und bedachte mich mit einem grimassenhaften Lächeln.

»Kein Problem, Spyridon. Wie ich sagte, meine Techniker bekommen ihn schon wieder hin und ich spare noch Geld dabei - tausend Credits.«

Kylons Lächeln wirkte mittlerweile wahrhaft wie in Stein gehauen und ich nahm einen ähnlichen Gesichtsausdruck an.

»Ach, von wegen tausend Credits, dafür erhalten Sie woanders was besseres Kylon. Ich will Sie doch nicht übers Ohr hauen. Da ende ich noch wie Sie und muss mich ständig mit stinkenden Gurtaks umgeben.«

Ich lachte.

Er nicht.

Kylon starrte mich einen Moment an und seine leidlich freundliche Grimasse nahm eine furchterregende Form an. Er führte seine linke Hand zum Ohr und steckte seine rechte Hand in die Hosentasche. Gleichzeitig und nahezu unauffällig. Aber andere hatten Ähnliches versucht und mich auch nicht überrumpelt.

Mit einem Sprung gelangte ich hinter den in der Mitte des Labors angebrachten Tisch und zog noch in der Luft meine TQ. Zwei Säurestrahlen schossen haarscharf über meinen Rücken. Ich fühlte ein Brennen auf der Schulter und im Nacken. Ich schlug hart auf den Boden auf und feuerte meine Waffe ab. Einen Gurtak traf ich mitten in den Hals und seine Ladung Säure spritzte in alle Richtungen heraus. Kylon wurde getroffen und schrie auf, als er aus dem Labor hinausrannte. Seine Leibwächter wandten die Schnäbel zu mir und übersahen zwei blitzschnelle, silberfarbene Schemen. Einen Moment später fühlte ich mich gepackt und weggeworfen, mit einer Geschwindigkeit, die meine Halswirbel knacken ließ. Ich knallte auf den Boden vor dem Eingang zum Labor, dann schoss ein Säurestrahl an die Wand gegenüber. Ich konnte gerade noch den Arm hochhalten, um zu verhindern, dass die herumspritzende Säure mein Gesicht traf. Die Tür zum Labor schloss sich automatisch und ich hörte einen furchtbaren Lärm. Inzwischen war ich vom Eingang und der Säurepfütze weggekrochen und zielte auf alles, was hinter der Tür zum Vorschein kommen mochte. Mein Triggerorgan pulsierte heftig und ich hatte Mühe, es zu kontrollieren. Mit einem letzten Aufschrei und einem zerreißenden Laut endete der Tumult urplötzlich und ich begab mich aus meiner sitzenden Position in die Hocke. Als sich die Tür öffnete, hätte ich beinahe geschossen, doch ich sah nur Hunderteins, der sich an mich wandte.

»Sind Sie verletzt?«

»Geringfügig. Was ist mit den Gurtaks?«

»Zweiundvierzig neutralisiert bereits die Säure und sammelt die sterblichen Überreste ein.«

Ich wagte einen kurzen Blick in das Labor und musste mich zusammennehmen, um nicht meinen Mageninhalt zu verlieren. Beißender Geruch stieg auf und übertünchte nur knapp den Gestank von Innereien und Blut, der aus dem Labor direkt in meine Nase drang. Einige Geräte waren durch die Säure beschädigt worden und Ozongeruch gesellte sich hinzu, als kleine Rauchwölkchen aus ihnen aufstiegen.

»Verdammte Scheiße! Hunderteins! Wer hat euch denn so was beigebracht?«

»Prioritätsprogramm Alpha wurde für eine Situation wie diese entwickelt. Bitte bringen Sie sich in Sicherheit. Ich empfehle, den Planeten zu verlassen.«

»Cheiron?«

»Ja, Kapitän?«, antwortete die altväterliche Stimme des Bordrechners.

»Alle Schleusen sofort schließen. Befinden sich noch andere Lebewesen außer mir an Bord?«

»Schleusen geschlossen. Keine anderen Lebewesen an Bord, von einer unbestimmten Anzahl Insekten in den Versorgungsschächten abgesehen. Aber eine Gruppe von mehr als 65 Lebewesen bewegt sich auf die Hauptschleuse zu. Sie tragen Waffen heran.«

»Startmanöver einleiten!«

Ich hechtete den Gang hinauf, bis zum Zentralschacht und ließ mich nach oben befördern, wo ich schleunigst weiter zur Brücke stürzte. Mit einem Satz war ich im Pilotensessel und sah Kylons kleine Armee schwere Waffen in Anschlag bringen.

»Schutzschild hoch! Sofort!«, bellte ich, gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Augenblick traf ein gewaltiger Schuss auf den Energieschild, sodass er rot aufflammte.

»Die haben Gaußkanonen?«, fragte ich und starrte ungläubig auf die verbotenen Waffen, mit denen man jetzt eilig in Richtung des Antriebs zielte. Meine Finger flogen über die Konsolen und das Schiff erwachte vollends zum Leben. Alle Signale standen endlich auf grün und ich bugsierte die Cheiron aus dem plötzlich sehr eng erscheinenden Hangar hinaus. Ein neuer Schuss traf den Schild und ich sah entsetzt auf die Statusanzeige.

»Energie umleiten auf Schildgenerator«, bellte ich.

»Jawohl, Kapitän.«

Drei weitere Treffer donnerten auf den Schutzschild und die Anzeige fing an rot zu leuchten, dann endlich konnte ich durchstarten und kam aus der Reichweite dieser abscheulichen Waffen heraus.

»Verdammt, warum schlingern wir so herum?«, bellte ich heraus, als wir einen Antennenmast abrasierten, dem ich nicht ausweichen konnte.

Der Bordrechner antwortete in stoischer Gelassenheit. »Der Antrieb muss dringend gewartet werden.»

»Verdammt, ja!«, rief ich unbeherrscht und umflog knapp eine Felsnadel, bevor ich endlich genug Höhe gewonnen hatte.

»Drei Terga-Klasse-Jäger folgen unserem Kurs, Kapitän.«

»Was? Was ist mit Kylon los, dreht der völlig durch?«, schrie ich wütend auf und beschleunigte mit höchstem Schub auf den Atmosphärenschild zu.

»Warnung! Kollision mit dem Atmosphärenschild in 34 Sekunden!«

Ich fluchte laut und zog die Cheiron in einer scharfen Linkskurve knapp unterhalb des Schilds entlang. Akustische Warnsignale heulten auf und ich sah einige Anzeigen von Grün auf Rot wechseln, was nichts Gutes verhieß.

»Jäger im Anflug. Modus wählen!«, sagte der Bordrechner.

»Defensiv!«, rief ich und versuchte mit ein paar Manövern die Jäger abzulenken, aber die Cheiron war im Gegensatz zu den kleinen Ein-Mann-Jägern viel zu behäbig, insbesondere, weil der Antrieb nicht so richtig wollte.

Der Bordrechner meldete sich. »Bordwaffen auf halbe Leistung, Schildenergie auf volle Leistung eingestellt.«

Die beiden Heckkanonen brüllten ihre Ladungen den Jagdmaschinen entgegen und nach einer halben Minute musste ein Pilot abdrehen, der scheinbar einen Treffer erlitten hatte. Die beiden anderen Maschinen passten ihre Flugtaktik an und feuerten ebenfalls aus allen Rohren, sodass die Warnanzeigen für den Schutzschild anfingen, wie wild zu blinken.

»Jetzt reicht es!«

Als einer der Jäger heranpreschte, verzögerte ich stark und kam ihm so nahe genug. Ich hatte den rückwärtigen Traktorstrahl aktiviert und zog die Maschine von ihrer Flugbahn, gerade weit genug, sodass sie ins Trudeln kam und in den Atmosphärenschild geriet. Als das verkohlte Wrack abstürzte, fehlte die komplette obere Hälfte des Jägers mitsamt dem Cockpit.

»Ja, da machst du dir ins Höschen, was?«, murmelte ich und zeigte dem Symbol der Kampfmaschine im Taktikschirm den Finger. Der Pilot tat mir auch ein bisschen leid, aber am Ende wollte ich nicht mit ihm tauschen.

Der verbliebene Jägerpilot schien unsicher zu werden und fiel zurück. Womöglich hatte man seine Befehle geändert und er sollte mir nur in sicherem Abstand folgen, bis Verstärkung kam. Oder reichten Lukas Kylons Beziehungen so weit, dass er eine Atmosphärenschleuse schließen lassen konnte? Mit wurde flau im Magen und ich holte sofort noch etwas mehr Geschwindigkeit heraus. Die Cheiron bockte störrisch und Vibrationen ließen das Deck erzittern. Ich überhörte die warnenden Ansagen des Bordrechners und konzentrierte mich vollständig auf den Flug. Die Schleuse war noch etwa eine Flugminute entfernt.

»Störsender aktivieren!«, rief ich, in der Hoffnung, damit eventuelle Funkbefehle zu verhindern, die man an die Schleuse übermitteln mochte.

»Störsender aktiviert.«

Ich richtete eine Kamera auf die Schleuse. Alles wirkte normal, zum Glück war kein Schiff drinnen, das den Durchgang blockierte. Die Schleuse selbst war wie eine konkave Linse mit einem Durchmesser von zwei Kilometern geformt, die man in die Oberfläche des Atmosphärenschilds eingelassen hatte. Im »Brennpunkt« konnte man sicher durch den Schild fliegen. Normalerweise übernahm das eine Funksteuerung, doch die hatte ich gerade mit meinem Störsender ruiniert, um eine Schließung der Schleuse zu unterbinden. Ich musste optisch anpeilen und hoffen, dass ich mich innerhalb des Brennpunktes bewegte. Wenn ich daneben lag, war es aus.

Die Cheiron fing plötzlich wieder zu schlingern an und mir brach der kalte Schweiß aus. Ich konnte nicht mehr abdrehen, es musste jetzt gelingen - oder alles war aus. Ich korrigierte den zitternden Steuerhebel mit verkrampfter Hand und versuchte, jede Kursabweichung vorauszuahnen. Der Jägerpilot verlor bei diesem Manöver endgültig die Nerven und drehte ab.

»Achtung! Anflugvektor nicht abgesichert!«, erklang der dröhnende Bass des Bordrechners in warnendem Ton. Ich biss die Zähne zusammen und durchquerte mit viel zu hoher Geschwindigkeit den Brennpunkt der Schleuse. Als ich auf der anderen Seite unversehrt herauskam, atmete ich wieder aus und löste meine verkrampfte Haltung ein wenig.

»Schadensbericht!«

»Keine kapitalen Schäden, aber Systemausfall im K45-Motivator der rechten Millah-TAK-Röhre. Landemanöver nur unter erschwerten Bedingungen möglich. Kleinere Schäden unterhalb Priorität vier in folgenden Bereichen ...«, ich hörte mir die ganze Liste an, wobei die Hälfte der Schäden da war, als ich die Cheiron vor Jahren gekauft hatte. Außer dem Antriebsschaden nichts Überlebenswichtiges dabei, also machte ich mich daran, den schnellsten Kurs Richtung Heliopause zu berechnen. Als ich sah, dass keine weiteren Jäger folgten, begab ich mich auf die Krankenstation und versorgte meine Verätzungen. Während ich mir mit zusammengebissenen Zähnen die zerfetzten Kleider vom Leib riss, tauchte Zweiundvierzig auf und half mir.

»Haben Sie bereits einen Kurs gewählt?«

Ich sah Zweiundvierzig an und bemerkte die Beschädigungen seiner Verkleidungen. Säurespuren und Kratzer hatten seine Brustplatte ruiniert.

»Bist du schwer beschädigt worden?«

»Nur marginal. Ausgefallene Module können durch mitgeführte Ersatzteile ausgetauscht werden, obwohl die Säure einen Teil meiner Hülle so stark angegriffen hat, dass ich im Moment nicht außerhalb geschlossener Atmosphären arbeiten kann. Hunderteins befindet sich in einem ähnlichen Zustand.«

»Euer Handeln im Labor stand nicht gerade im Prospekt. Solltet ihr nicht darauf programmiert sein, Kampfhandlungen fernzubleiben und Lebewesen zu schützen?«

»Dieses Verhalten wird im Bereich des Prioritätsprogramms Alpha abgesichert.«

»Erklär mir das!«, presste ich zwischen den Zähnen hervor, als Zweiundvierzig das Medispray auf meine Wunden sprühte.

»Tut mir leid, das Programm ist nicht erläuterbar.«

»Wie bitte?«

»Tut mir leid, das Programm ist nicht erläuterbar«, wiederholte Zweiundvierzig unbekümmert.

Ich überlegte noch eine Weile, dann gab ich es auf. Es hatte keinen Zweck, mit einer Maschine zu streiten. Ich musste jemanden fragen, der sich mit den Gaias auskannte.

»Wir fliegen am besten gleich nach Sol IV, dann kann mir euer Verkäufer mal erklären, was es mit diesem Prioritätsmist auf sich hat.«

»Dies ist die optimale Handlungsweise«, plärrte Zweiundvierzig.

Ich lachte. »Sicher.«

Anschließend suchte ich erneut das Labor auf, doch bis auf die Löcher, die die Säure in die Geräte und die Einrichtung gefressen hatte, konnte ich kein Stück finden, was auf die Kampfhandlungen schließen ließ. Kein Blut, keine Säure, keine Gurtaks. Nicht mal eine einzige Feder war zurückgeblieben.

»Hunderteins, wo habt ihr die Überreste der Gurtaks gelassen?«, fragte ich ins Interkom.

»Diese sind aus der Luftschleuse im Hangar entsorgt worden.«

»Das ist nicht gerade die adäquate Methode um ein Lebewesen zu bestatten, also das nächste Mal ... Ach, was soll's.«

Ich unterbrach die Verbindung und gab auf der Brücke die Zielkoordinaten ein. Dann gab ich dem Bordrechner Anweisungen, mich im Falle einer Verfolgung durch andere Schiffe zu warnen. Die neuen Beschädigungen sortierte ich anschließend auf einer Liste nach Dringlichkeit und machte mich sogleich an die Reparaturen, unterstützt von Hunderteins und Zweiundvierzig. Eine kleine Instandsetzung der Außenhülle ließ sich nicht vermeiden, also schlüpfte ich in einen Raumanzug und erledigte dies selbst, da die beiden Roboter dazu im Moment aufgrund ihrer Beschädigungen nicht in der Lage waren. Ich hoffte inständig, dass keines von Kylons Schiffen ausgerechnet dann auftauchte, wenn ich auf der Hülle herumlief. Ich brachte die Reparatur schnell und gründlich hinter mich und konnte ohne Zwischenfall in die Cheiron zurückkehren. Nach dem Ablegen des Raumanzuges entfuhr mir ein Gähnen, das ich nicht unterdrücken konnte. Nach einem lieblosen Mahl in der Kombüse, zusammengestellt aus den spärlichen Vorräten, die sich demnächst auf Notrationen beschränken würden, zog es mich in die Koje. Als mich nach fünf Minuten eine Unruhe packte, entschied ich mich jedoch dazu, im Pilotensessel zu schlafen und ging auf die Brücke. Man konnte nie wissen.




3. Kapitel

Die Reise ins Sol-System verlief ereignislos. Die Zeit verbrachte ich abwechselnd mit Reparaturen, lustloser Nahrungsaufnahme und unruhigem Schlaf.

Vor der Ruheperiode zog es mich manchmal ins Labor, wo ich einen Blick auf die Nefilim-Einheit warf, um mich zu vergewissern, dass der Roboter immer noch regungslos in seinen Gurten hing. Einmal erwachte ich, als ein unsäglicher Lärm aus dem Hangar bis hinauf auf die Brücke dröhnte. Es stellte sich heraus, das Hunderteins versuchte, eine defekte Hebemechanik am Transporter instand zu setzen, die jeden angehobenen Gegenstand gegen die Decke warf. Nach diesem Schrecken entdeckte ich, dass ich die Anwesenheit des Kampfroboters an Bord unbewusst als großen Unsicherheitsfaktor empfand. Ich hatte ein bisschen Angst, dass das Ding plötzlich zu Leben erwachte und mein Schiff auseinandernahm.

Schließlich passierten wir den Jupiter und ich hatte einen schönen Ausblick auf dessen Mond Kallisto, der etwa genauso groß war wie der Merkur und dessen antike Ruinen ich einmal durchstöbert hatte. Als Nächstes würden wir in den Asteroidengürtel zwischen Jupiter und Mars eindringen und ich überprüfte noch einmal die Doppelschilde der Cheiron auf ihre Funktionsfähigkeit. Die automatischen Deflexionsstrahler am Bug funktionierten ebenfalls fehlerfrei und ich begab mich auf das Aussichtsdeck am Heck der Cheiron, wissend, dass mir die herumschwirrenden Brocken nicht gefährlich werden konnten. Ich löschte das Licht und stellte die Heckwandung auf transparent um. Ich setzte mich in meinen Lieblingssessel und genoss den Ausblick auf Jupiter und seine Trabanten, schlürfte einen Kaffee aus meinem weißen Lieblingsbecher, und hörte meine Lieblingsmusik. Irgendetwas musste meine Laune ja heben. Seit ich ein eigenes Schiff besaß, gönnte ich mir diesen unsagbaren Luxus, wann immer ich Gelegenheit dazu hatte und fühlte mich dabei unendlich zufrieden. Nur im Moment wollte sich die gewohnte Entspannung nicht einstellen. Die Auseinandersetzung mit Lukas Kylon hatte mich zutiefst beunruhigt. Warum war er so ausgeflippt, als er den alten Roboter gesehen hatte? Ich musste unbedingt mehr darüber erfahren. Was war das für eine verdammte Maschine? Das Benehmen von Zweiundvierzig und Hunderteins war bestenfalls fragwürdig. Auch war ich nicht erfreut, dass der Hersteller mir das »Prioritätsprogramm Alpha« verschwiegen hatte, welches meine harmlosen Arbeitsmaschinen völlig unerwartet in wild gewordene Küchenmixer verwandelt hatte. Ich fragte mich, ob es da eine Verbindung zwischen dem alten Roboter, dem Verhalten meiner Gaia-Modelle und Lukas Kylons plötzlichem Ausflippen gab. Ich grübelte noch eine Weile darauf herum, aber mehr, als dass ich von jetzt an weitaus vorsichtiger sein musste und zusätzliche Informationen benötigte, kam dabei nicht heraus. Und ich brauchte Geld, verdammt!

Am folgenden Tag Schiffszeit nahm ich Kontakt mit den Kalypsowerken auf. Man wies mir den VIP-Landebereich zu.

»Hören Sie, mein Antrieb ist defekt, können sie nicht jemanden in einer Fähre hochschicken, der die Roboter abholt?«

»Bitte warten Sie«, erwiderte der Lukrutaner freundlich. Ich wartete. Ungeduldig. Kurze Zeit später meldete er sich wieder. »Bitte fliegen Sie folgende Koordinaten an und halten Sie Ihr Schiff in Position, bis unsere Traktorstrahlen Sie erfasst haben, wir sorgen dann für Ihre sichere Landung.«

Ich ließ mir nichts von meinem Misstrauen anmerken. »Na, das nenne ich mal einen Service. Vielen Dank!«

Etwas kam mir höchst seltsam vor. Ich scannte den Orbit von Sol IV und die Landefelder vor den Werken und erkannte eine Anzahl von privaten Schiffen, die auf Warteposition waren, sowie ein paar kommerzielle Transporter. Alles so wie bei meinem letzten Besuch. Außerdem war auch ein kleines Kriegsschiff der Claifex da, aber das erschien mir nicht ungewöhnlich. Das Sol-System galt seit dem Ende des Krieges immer noch als Besatzungszone und der alte Mars wurde stets bewacht. Ich schlug meine Vorsicht in den Wind und dachte an das »Prioritätsprogramm Alpha«, über das ich unbedingt mehr erfahren wollte. Ich flog zu den angegebenen Koordinaten und ließ die Cheiron von den Traktorstrahlen erfassen, die das Schiff auf den Planeten herunterzogen. Das Landefeld befand sich an einem der Steilwände des Olympus Mons Plateaus. Zwanzig Minuten später stand ich bereits mit Zweiundvierzig und Hunderteins auf dem Landefeld, das laute Brummen der Feldgeneratoren resonierte in meinem Bauch und die Luft war dünn. Ich fühlte, wie die elektromagnetischen Restladungen der Traktorstrahlen die Härchen auf meinen Armen aufstellten, und roch den typischen Ozongeruch im Bereich der künstlichen Schwerefelder. Nach ein paar Metern auf dem rissigen Beton und einigen tiefen Atemzügen hatte ich das Gefühl Blut zu schmecken. Es war jedoch nur der allgegenwärtige, eisenoxidhaltige Staub des Marsbodens, der allem Terraforming zum Trotz immer noch das Gesicht der alten Erd-Kolonie bestimmte. Seit dem Ende des Krieges hatte die Claifex jedes weitere Terraforming unterbunden, sodass der Mars zwar eine Atmosphäre hatte, aber wie ein todkranker Patient künstlich beatmet werden musste. Er vegetierte seither in seinem bedauernswerten Zustand vor sich hin und an Stellen wie diesem Landefeld waren zusätzlich lokale Maßnahmen nötig, um die Luft der näheren Umgebung atembar zu halten. Dementsprechend wenig Lebewesen trieb es auf den Mars, und die Kalypsowerke waren fast alles, was hier zu finden war.

Eine Dreiergruppe kam mir entgegen, bestehend aus zwei Gaia-Modellen, die in Blau und Schwarz, den Farben der Kalypsowerke, lackiert waren, sowie einem hochgewachsenen, eleganten Lukrutaner in Geschäftskleidung. Ich mochte mich täuschen, doch er konnte tatsächlich derjenige sein, der sich mit mir bereits unterhalten hatte. Trotz ihrer Ähnlichkeit mit Menschen fand ich es schwer, einen Lukrutaner vom anderen zu unterscheiden, was vielleicht an ihren glatt gemeißelten Gesichtszügen lag. Seine teure Kleidung wies ihn als jemanden aus, der nicht mit der Betreuung von Kleinkunden wie mir beschäftigt war. Ich suchte instinktiv das sonst verlassene Landefeld nach Bedrohungen ab, wurde aber keineswegs beunruhigt. Der Mann trat auf mich zu und reichte mir nach Sitte der Terraner die Hand. Eine freundliche Geste der Begrüßung, die ich in mehr als hundertvierzig Lebensjahren nicht oft erlebt hatte. Ich konnte nicht anders, als lächeln, angesichts dieser ungewohnten Höflichkeit. Ich war schließlich nur ein Mensch: Man zeigte auf mich, beleidigte mich, trat gern und häufig in meinen Hintern und spuckte auf mich und meine gesamte untergegangene Kultur. Ein Nicht-Mensch, der mir die Hand reichte, war eine seltene Freude. Und das machte mich noch misstrauischer.

»Ich möchte Sie herzlich bei uns begrüßen - man erwartet Sie bereits.«

»Hier liegt wohl eine Verwechslung vor, ich bin wegen meiner beiden Roboter hier. Ein gewöhnlicher Garantiefall, nichts Besonderes«, sagte ich vorsichtig und erwartete halb, die Maske der Freundlichkeit vom Gesicht des Lukrutaners verschwinden zu sehen, doch es kam ganz anders.

»Gern kümmern wir uns um Ihre Gaia-Modelle, die sehen ja auch ganz schön mitgenommen aus. Wenn Sie uns Ihre Zeit für ein Gespräch schenken, dann helfen wir auch bei Ihren Antriebsproblemen – kostenlos natürlich.«

Ich trat einen Schritt zurück, sah mich um und erhob auf der Stelle abwehrend die Hände. »OK. Klartext bitte! Was geht hier vor sich?«, fragte ich gerade heraus.

»Bitte seien Sie nicht verärgert, Sie werden hier gewiss nicht bedroht!«, erwiderte der Lukrutaner mit besorgtem Gesicht.

 Ich kam mir vor wie ein wütender Primat, so wie er mich ansah. »Sie haben mich noch nicht verärgert erlebt. Ich möchte nur wissen, was diese ganze VIP-Scheiße soll. Niemand küsst einem die Füße, wenn man zwei Roboter zur Reparatur bringt, noch dazu Standardmodelle ohne Extras. Also: Was soll das alles?«

»Der Lukrutaner zog langsam ein kleines Gerät aus seinem Gürtel und machte dabei beschwichtigende Gesten, um mir zu versichern, dass es sich nicht um eine Waffe handelte. Er drückte einen Knopf und schaute einen Moment auf das Gerät, studierte irgendeine Anzeige, bevor er aufsah.

»Nun kann ich frei zu Ihnen sprechen. Wir wissen, dass sich eine Nefilim-KI an Bord Ihres Schiffes befindet. Wir sind uns sicher, dass Sie interessiert daran sind, mehr darüber zu erfahren und möchten ein lukratives Geschäft vorschlagen, dem jemand mit Ihrer Profession sicherlich nicht abgeneigt wäre.«

Ich überlegte rasch, woher sie von dem Nefilim wissen konnten. Dann griffen plötzlich die Zahnräder in meinem verstaubten Oberstübchen.

»Der angebliche Defekt! Das Fehlerprotokoll enthielt mehr Informationen als nur diejenigen über den Fehler des Gaia? Sie haben mich ausspioniert, verdammt nochmal!«

Der Lukrutaner nickte bedächtig und machte weitere seiner beschwichtigenden Gesten, die irgendwie einstudiert und albern aussahen.

»Ihre Schlussfolgerungen sind korrekt, der Defekt des Gaia-Modells ist nur vorgetäuscht. Ein Vorwand, um Sie zu uns zu bringen - ich muss mich dafür entschuldigen und werde dafür sorgen, dass es nicht zu Ihrem Schaden sein wird. Wir konnten bereits aus dem übermittelten Code des Fehlerprotokolls schließen, dass eine Nefilim-KI gefunden worden war. Jeder unserer Roboter ist darauf programmiert, solch einen Fund zu melden. Aber bitte lassen Sie uns das an einem sichereren Ort besprechen als hier. Die Möglichkeiten dieses Apparates sind beschränkt«, der Lukrutaner wedelte mit dem kleinen Gerät herum und wies auf den Fahrstuhl am Ende des Landeplatzes.

»Nun gut«, sagte ich, eine Wahl hatte ich nicht. Kylon hatte nicht bezahlt, also war ich blank wie der Boden auf einer alten Gangway. Mein Schiff war wirklich reparaturbedürftig - was hatte ich also zu verlieren? Mein Leben womöglich.

Der Lukrutaner führte mich zur mit Flugrost überzogenen Tür des altertümlich wirkenden Fahrstuhls und ich dachte an das Angebot, das er mir unterbreitet hatte.

»Sie wollen wirklich mein Schiff reparieren – kostenlos?«

»Gern, wenn Sie sich zu einem Gespräch mit der Geschäftsleitung bereit erklären. Mein Name ist übrigens Osalkar.«

Ich fragte mich zum ersten Mal in meinem Leben, wer eigentlich das Kalypsowerk leitete. Ich hatte immer angenommen, die Claifex hätte jemanden nach dem Ende des Krieges mit der alten Erde an die Spitze gesetzt. Doch das alles hier hatte einen konspirativen Beigeschmack, so als ob man die Einmischung der Claifex gar nicht gerne sähe. Wer würde sich sonst mit einem Menschen einlassen und Spionageabwehrgeräte benutzen? Ich war besser vorsichtig. Osalkar ging mit seinen beiden Robotern voran und kehrte mir den Rücken zu. Ein Vertrauensbeweis? Selbstsicherheit? Oder einfach nur Dummheit? Womöglich hatte ich mich aber auch nur schon zu lange im Zwielicht der Claifex-Grenzbereiche herumgetrieben und konnte ein normales Verhalten nicht mehr als solches erkennen. Im Grunde genommen verbrachte man als Terraner sein ganzes Leben am Rande der Gesellschaft dank der verdammten Claifex. Niemand drehte einem Menschen den Rücken zu. Nicht einmal ein anderer Mensch.

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl in einen tieferliegenden Schacht, bevor es plötzlich in der Waagerechten geradeaus ging. Der Aufzug beschleunigte auf eine enorme Geschwindigkeit und behielt diese mehr als fünf Minuten bei, in der ich außer den vom Scheinwerfer des Fahrstuhls beleuchteten Felswänden nicht viel zu Gesicht bekam. Schließlich verlangsamte er wieder und fiel dann für eine Minute in die Tiefe, wobei wir einen unglaublichen Höhenunterschied überwanden. Dann erst bremste er ab und wir betraten eine massive Schleuse. Wir wurden gescannt aber die Wachroboter, definitiv keine zierlichen Gaia-Modelle, sondern robuste Monster auf vier Beinen. Sie ließen ihre imposanten Klauen von meinen diversen Waffen. Ich sah terranische Zeichen auf ihren Flanken und versuchte, Abstand zu halten. Sie mussten sehr alt sein. Osalkar führte mich in einen mit schwerem Teppich ausgelegten Flur, dessen Wände mit Holz vertäfelt waren (es sah echt aus und roch muffig) und dessen Decke mit weißem Zierrat versehen war. Entlang des Ganges standen und hingen diverse Statuen, Bilder und Artefakte, teilweise in Vitrinen und meistens hinter getöntem Glas. Alle sahen aus, als ob sie auf der alten Erde angefertigt worden waren. Einmal blieb ich stehen und starrte gebannt auf eine Leinwand. Es war ein uraltes Gemälde, weniger als einen Meter hoch und etwa einen halben Meter breit. Ein Schild aus gelblichem Metall, das etwas dunkel angelaufen war, besagte auf Englisch in terranischer Schrift: The Siren, ca. 1900, by John William Waterhouse. Ich brauchte eine Weile, um die alte Schrift zu lesen und Osalkar trat näher.

»Gute Fälschungen haben Sie hier, sehen wirklich toll aus. Sie hängen sie sogar in Vakustasis-Rahmen auf, damit sie echt wirken, was?«

Osalkar sah mich ernsthaft entsetzt an. »Das Gemälde ist authentisch. Jeder Gegenstand terranischer Herkunft, den Sie hier sehen, stammt von der Erde.«

Osalkars lukrutanischer Ausdruck von Empörung machte mehr Eindruck auf mich als ein gesiegeltes Echtheitszertifikat. Ich trat ehrfürchtig zurück und sah mir erneut die Sirene an, die mit ausdruckslosem Gesicht das Ertrinken des Seemannes zu ihren Füßen betrachtete. Ich ließ mir das Schicksal des Matrosen eine Warnung sein und versuchte die schamlose Anhäufung von Kunstschätzen um mich her zu ignorieren. Ein antikes Buch in einem durchsichtigen Vakustasis-Container, das aussah, als ob es zerfiele, wenn man es in die Hände nahm, zog dennoch meinen Blick an. Ich entzifferte das Wort Gutenberg auf einem kleinen Schild aber ich blieb nicht stehen, um den erklärenden Text zu lesen. Hätte meine Großmutter nicht darauf bestanden, dass wir einen Tag in der Woche ausschließlich altes Terranisch sprachen, wüsste ich nicht, ob ich heute noch ein Wort davon lesen könnte.

Endlich erreichten wir das Ende des Ganges und standen vor einer doppelflügeligen schweren Tür. Osalkar klopfte mit seinen Fingerknöcheln gegen die Holztür. Der altertümliche Türgriff war aus Messing und von langer Benutzung abgegriffen. Wir traten ein und befanden uns in einem länglichen Saal mit hoher Decke. Erlesene Holzvertäfelungen verzierten das Mauerwerk, Fresken und Stuck die Kuppeldecke. Eine gegenüberliegende Wand wurde von Fenstern gesäumt, deren kolossale Spitzbögen sehr verspielt wirkten. Die andere Seite säumten monströse Regale und ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, was darin stand.

Bücher.

Tausende von Büchern standen hier einfach so herum, ganz ohne Vakustasis-Behälter oder Schutzatmosphäre. Mir klappte beinahe die Kinnlade herunter und ich versuchte mir vorzustellen, welch ungeheurer Schatz sich meinen blinzelnden Augen darbot.

Eine angenehme weibliche Stimme ertönte hinter mir. Ich drehte mich herum, um eine alte, gepflegt wirkende Frau mit silbernem Haar und einigen Falten zu entdecken, die mit unnatürlich sicheren, gleichförmigen Schritten auf mich zu schwebte. Etwas war seltsam an der Art, wie sie sich bewegte.

»Wie ich erkenne, sind Sie sich der Dinge bewusst, die Sie hier erblicken. Das freut mich sehr.«

Ich wusste nicht, ob sie damit die Bücher oder meine etwas zu aufdringliche Musterung ihres Körpers meinte. Sie reichte mir die Hand und ich erwiderte ihren Händedruck.

»Mein Name ist Demi Tomasi.«

»Iason Spyridon.«

»Sehr erfreut. Ich möchte Sie bitten, Platz zu nehmen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Ich lehnte ab und versuchte meine Ungeduld zu zähmen, als sie mich zu einer kleinen Sitzgruppe aus bequem aussehenden Sesseln begleitete, die vor einem offenen Kamin standen. Ein Feuer brannte leise knisternd vor sich hin und erzeugte eine Atmosphäre, die ich seltsam vertraut fand, ohne zu wissen, warum.

»Ich sehe, Sie sind ein Mann der Tat«, sagte sie und warf einen Blick auf mein Holster. »Ist das eine TeQumseh?«

»Das haben Sie erkannt? Ein Erbstück meines Großvaters. Sie stammt noch aus ...»

»... terranischer Produktion. Ich weiß.« Ein Lächeln huschte über ihre faltigen Züge.

»Ich muss sagen, Sie überraschen mich mit dem ganzen Krempel hier.«

Ich hörte ein Schnauben vom Fenster her und stellte mir Osalkars Gesichtsausdruck dazu vor. Demi lächelte verstohlen und ich fühlte mich von dem Humor überrascht, der unverkennbar in ihren Augen aufblitzte.

»Osalkar hat mehr Respekt vor unserer Kultur als wir selbst«, erklärte sie mit einem wohlwollenden Blick zu Osalkar und einem Nicken.

Einen Moment später hörte ich eine Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Der Lukrutaner war fort und Demi warf einen verstohlenen Blick auf ihr Multifunktionsarmband. Sie ließ mich im Unklaren darüber, welche Information ihr dadurch zuteilwurde und fuhr nach einer Zeit von mehr als zwei verschwiegenen Minuten endlich fort.

»Osalkar ist begeisterter Historiker«, sagte sie schließlich in die gedehnte Stille hinein.

»Historiker? Ich hatte den Eindruck, er wäre mehr an noch lebenden Wesen und der Gegenwart interessiert.«

Ich dachte an das Spionageabwehrgerät, das er auf dem Landefeld bedient hatte.

»Sein Interesse an uns Menschen ist rein geschichtlicher Natur. Er betrachtet uns und unsere Kultur als zum Untergang verurteilt.«

Das Gesicht der alten Frau nahm bei diesen Worten einen strengen Ausdruck an, und ich erahnte, dass sie damit auf einen Konflikt zwischen ihr und Osalkar anspielte, dessen ich mir offensichtlich bewusst sein sollte. Ich dachte an das milde und freundliche Gesicht des Lukrutaners und ermahnte mich zu noch größerer Vorsicht in dieser unklaren Situation.

»Ich möchte Ihnen meine Unterstützung und eine großzügige Entlohnung anbieten. Dafür brauche ich Ihre Hilfe und etwas, das sich in Ihrem Besitz befindet.«

Bei diesem letzten Satz verfinsterte sich mein Gesichtsausdruck. Demi hob beschwichtigend die Hände und schüttelte langsam den Kopf. »Keine Angst, niemand nimmt Ihnen etwas mit Gewalt, das ist nicht meine Art, und solange ich hier das Sagen habe, wird das nicht passieren.«

»Da fällt mir glatt was ein. Erzählen Sie mir doch bitte, was es mit diesem Prioritätsprogramm Alpha auf sich hat. Hat eine ziemliche Sauerei an Bord meines Schiffes verursacht.«

»Sie sind angegriffen worden? Von wem?«, Demi wirkte sehr betroffen. Ich erzählte ihr von meinem Fund auf Anthaklith IV, ohne ihr den Namen des Planeten zu nennen, und erläuterte kurz, was dann bei Lukas Kylon passierte, dessen Namen ich ebenfalls gänzlich verschwieg.

»Das ist keine gute Nachricht. Ich nehme an, man wird über die Sphäre bald heraus bekommen, dass Sie hier sind.«

»Nun, das wird nicht unbedingt passieren«, erwiderte ich ausweichend, was mir einen verschmitzten Blick von Demi eintrug.

»Sie haben Sorge dafür getragen, dass man Sie nicht verfolgen kann?«, fragte sie langsam.

»Da gibt es eine Vorrichtung an Bord der Cheiron, mit der man ...«

Demi hob ihre Hand und schüttelte den Kopf. »Ich möchte gar nicht mehr darüber wissen. Gut, dass Sie auch ein vorausschauender Mann sind. Nun aber zu meinem Angebot.«

»Moment. Was hat es denn nun mit der Sauerei an Bord meines Schiffes auf sich?«

»Alles hängt zusammen, das werden Sie bald entdecken. Das Prioritätsprogramm Alpha ist jedem Kalypsowerk-Produkt seit der terranischen Niederlage eingegeben worden und sieht vor, jeden zu schützen, der einen Nefilim bergen kann. Und damit natürlich auch den Nefilim selbst.«

»Was ist das Besondere an diesen Nefilim, außer, dass sie alt und auf Terra produziert worden sind?«

»Man verbarg das Geheimnis ihrer Herstellung vor langer Zeit. Die terranischen Wissenschaftler beschlossen bei der Konstruktion der Nefilim, dass sie ihnen die Möglichkeit, sich selbst zu reproduzieren, vorenthalten wollten. Eine letzte Kontrollmöglichkeit, falls sich die künstliche Intelligenz der Nefilim gegen die Menschen selbst richten sollte. Mithilfe der Pläne wären die Nefilim theoretisch in der Lage, sich zu vermehren. Ihr freier Wille kann darüber entscheiden, sobald sie erst über die Pläne verfügen.«

Das musste ich erstmal schlucken.

»Sie reden von ihnen wie von irgendeiner biologischen Spezies. Freier Wille und Vermehrung? Ich habe Roboter bisher immer nur als halbautonome Maschinen gesehen. Es gibt zwar diese dämlichen selbst entwickelnden Persönlichkeitsprofile, aber die beruhen letztlich nur auf programmierten Parametern, oder?«

»Ja. Das ist eine Besonderheit der Nefilim. Sie besitzen die einzige KI mit Bewusstsein in der gesamten Claifex. Ein offenes, sich selbst anlernendes System. Jeder Nefilim gibt sein erlerntes Wissen dabei an jeden anderen Nefilim weiter, dem er begegnet. Ihre Entwicklung verläuft rasend schnell. Wenn die Niederlage im Krieg nicht schon entschieden gewesen wäre, hätten sie das Blatt vielleicht noch wenden können, aber darum geht es heute nicht mehr. Ich möchte vermeiden, dass die Claifex die Konstruktionspläne in die Finger bekommt, denn sie sind ein sehr mächtiges Werkzeug, wenn man sie missbraucht. Und da Missbrauch die höchstentwickelte Fertigkeit der Claifex ist, egal in welchem Bereich, würden sie die Nefilim nur dazu benutzen, ihre rigide Machtausübung zu verstärken.«

»Was sind die anderen Besonderheiten?«

»Sie verfügen über ein ansehnliches Vernichtungspotential.«

»Das hat die Claifex mit der Metaraum-Bombe doch bereits zur Hand, oder nicht?«

»Die Metaraumbombe ist wirksam und kann verheerende Zerstörungen anrichten. Eine Metaraum-Bombe reichte aus, um den Mond der Erde zu pulverisieren. Etwas, das ein Nefilim spielend erledigt. Stellen Sie sich eine Armee hochintelligenter Krieger vor, von denen jeder Einzelne das Vernichtungspotential einer Metaraum-Bombe besitzt. Und eine Bombe ist ein Wegwerf-Artikel. Ein einziger Nefilim kann alle Jupitermonde zerstören, ohne auch nur annähernd an seine Leistungsgrenze zu geraten. Die Energievorräte der Nefilim sind unerschöpflich und sie sind nur extrem schwer zerstörbar. Unsere Vorfahren haben Todesengel erschaffen, Iason Spyridon, und ihre Macht ist schrecklicher als alles, was Sie sich vorzustellen wagen.«

Ich schluckte, als ich daran dachte, dass ich mit so einem Ding an Bord herumgeflogen bin. »Oh. Nun gut. Also möchten Sie, dass ich die Pläne finde, bevor die Claifex sie bekommt.«

»Ja. Dass ein Mensch wie Ihr Kunde sich offenbar dazu bereit erklärt hat, für die Claifex zu arbeiten, ist – nicht schön. Aber Menschen wurden immer schon durch Macht und Geld korrumpiert, daran konnte auch die Genetische Revolution nichts ändern. Also biete ich Ihnen so viel Geld, dass Sie von dieser Seite, sagen wir, nicht in Versuchung geführt werden können. Darüber hinaus hoffe ich auf Ihre Integrität als Terraner. Wenn Sie sich bereit erklären mir zu helfen, dann stelle ich Ihnen bei erfolgreicher Bergung der Konstruktionspläne und deren Sicherstellung, ohne dass die Claifex oder sonst jemand Zugriff darauf erhält, eine Summe von vierzig Millionen Credits zur Verfügung, ohne Wenn und Aber.«

»Vierzig Millionen? Ich, äh, also ich weiß nicht. Hey, aber ich bin nicht korrupt! Ich stehe zu meinem Wort!«

»Ich vertraue Ihnen, Spyridon. Nehmen Sie an?« 

Ich erstarrte. Vierzig Millionen Credits. Vierzig! Ich schwitzte und rieb mir kurz die Hände an der Hose, bevor ich beschämt innehielt. Ich musste mich zusammenreißen – aber verdammt! Vierzig Millionen Credits!

»Es gibt immer einen Haken. Wenn Sie diese Aufgabe erledigt haben, werden Sie möglicherweise verschwinden müssen, da man in der Claifex Jagd auf Sie machen wird. Vielleicht sogar bis an Ihr Lebensende, da so etwas Gewaltiges wie die Claifex mit all ihren Agenten, Offizieren und verfilzten Strukturen nicht von heute auf morgen verschwunden sein wird. Daher biete ich Ihnen eine Summe, mit der Sie genügend Mittel für ein langes Menschenleben haben werden. Sie können einen entlegenen Flecken suchen, an dem Sie niemand findet und ein ruhiges Leben führen.«

»Ich soll also aufhören zu existieren. Gut, als Mensch bin ich es gewohnt, am Rande der Gesellschaft zu leben. Aber ich weiß nicht – wie schaffen Sie es, hier unbemerkt zu leben?«

»Wenn die Claifex-Bürokraten diesen Ort jemals zu Gesicht bekommen hätten, wäre hier jetzt nur noch ein großer Krater, das können Sie mir glauben. Die Mittel, die ich aufwenden muss, um die Kalypsowerke zu leiten, sind immens. Offiziell ist das Werk unter der Leitung eines Partik, den ich aber bestechen, und mit pikanten Informationen über seine kleinen Verfehlungen erpressen muss.«

»Klingt unangenehm. Ich habe mich mein Leben lang bemüht, der Aufmerksamkeit der Claifex zu entgehen. Ich weiß nicht, ob ich ein Leben wie das Ihre führen möchte. So habe ich immerhin noch ein bisschen Freiheit.«

Demi sah mich einen Augenblick an und stand dann auf, ging langsam und schweigend zum Fenster, wo sie stehen blieb und auf die marsianische Dämmerung hinausblickte. »Ich kann Sie nicht dazu überreden, Sie erfassen die Nachteile, wie sie sind. Ich weiß nur, dass ich selbst nie gezögert habe, eine gute Gelegenheit zu erkennen, wenn sie sich anbot. Ich biete Ihnen Geld und ich biete Ihnen eine einmalige Chance.«

»Was für eine Chance?«, fragte ich, als sie nicht fortfuhr.

Sie drehte sich um blickte mir fest in die Augen. »Die Chance, der Claifex den Garaus zu machen. Meine Quellen sind gleichermaßen zahlreich wie zuverlässig und berichten mir seit ein paar Monaten davon, dass die Claifex mit erheblichen Mitteln die Suche nach den Nefilim und ihren konstruktiven Geheimnissen vorantreibt. In der Tat sind die Nefilim entscheidend, wenn es um die Zukunft der Claifex geht. Neue Mächte erheben sich, der Griff der Großen Drei wird schwach. Wer auch immer den dicksten Knüppel hält, hat in Zukunft die Macht über die Claifex in den Händen. Ich weiß nicht, wer dies sein wird, doch die Zeit der Großen Drei muss enden«, sagte sie mit geballter Faust und einem Zittern in der Stimme.

Unheimlich.

»Sie glauben das wirklich, was?«

»Ja«, antwortete sie mit so viel Überzeugungskraft, wie man in ein so kurzes aber kräftiges Wort legen konnte.

Ich überlegte. Die Großen Drei. Das Herz der Claifex lag im Motaxun-System, das drei intelligente Spezies gleichzeitig hervorgebracht hatte. Koro, Rungk und Partim waren die Heimatwelten der mächtigsten Völker der Claifex, des aus Hunderten von Planetensystemen bestehenden Verbunds, der vor Jahrtausenden in mythologischer Vorzeit von ihnen gegründet worden war. Es hatte ihre gesammelte Kraft gebraucht, den Aufstand der Terraner niederzustrecken. Gefallen waren wir aber trotzdem. Wie so viele andere Systeme und ihre Bewohner. Verdammte Claifex! Was hatte ich zu verlieren? Mein Leben vielleicht. Ich zählte die Nullen hinter der Vier.

Ich zuckte mit den Schultern. »Nun gut, warum nicht?«

»Ich warne Sie! Die Claifex würde Ihnen die Pläne abnehmen und Sie anschließend sofort hinrichten lassen, sollten Sie mit ihr über ein höheres Honorar verhandeln wollen.«

Ich sah Demi so missmutig an, wie ich mich fühlte. »Sie verwechseln mich mit jemand anderem. Ich hasse die Claifex! Und bei vierzig Millionen wäre ich überdies ein Idiot, wenn ich den Hals nicht voll genug bekommen könnte. Und einen Idioten würden Sie wohl nicht mit so einer Aufgabe betrauen, oder?«

»Ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, dass man sich in einem Menschen immer täuschen kann, egal was man zu wissen glaubt. Aber bei Ihnen bin ich mir weitestgehend sicher, keinen Idioten vor mir zu haben.«, erwiderte Demi lächelnd.

Ich zog eine Grimasse. »Danke auch.«

»Dann wollen wir uns mal um Ihr Schiff kümmern, was? Haben Sie schon gegessen?«

 

Fünf Tage später, nachdem ich die Gelegenheit ergriffen hatte, in der Bibliothek herumzuschnüffeln, was außerordentlich interessant gewesen war, war mein Schiff repariert und Hunderteins und Zweiundvierzig funkelten wie frisch vom Band - inklusive aller Extras. Ich hatte überlegt, eine volle Persönlichkeitsausstattung zu erwerben, aber es fand sich kein Profil, das auf meine Tätigkeit zugeschnitten gewesen wäre. Also blieben Zweiundvierzig und Hunderteins, wie sie waren. Inklusive Prioritätsprogramm Alpha.

Beruhigend.

Möglicherweise.

»Cheiron, gib mir den vollen Schadensbericht!«

»Keine Schäden vorhanden.«

»Wiederholen!«

»Keine Schäden vorhanden.«

»Wiederholen!«

»Keine Schäden vorhanden, nur scheint das Akustiksystem einen Fehler zu haben, da Sie mich nicht richtig verstehen können, Kapitän.«

Die letzte Nachricht wurde auf dem Fenster des Aussichtsdecks, genau gegenüber dem Liegestuhl eingeblendet, auf dem ich mich räkelte. Ich lächelte zufrieden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Das Akustiksystem ist in Ordnung, Cheiron, ich wollte den Zustand nur genießen, solange er währt.«

»Verstanden, Kapitän. Eingehende Nachricht.«

»Anzeigen!«, sagte ich und las die Textnachricht auf dem Fenster des Aussichtsdecks.

 

»Sehr geehrter Iason Spyridon!

 

Bitte kommen Sie um 16.00 Uhr ins Konferenzzimmer zur Besprechung. Ich schicke Ihnen den Fahrstuhl rechtzeitig hoch. 

 

Ich freue mich auf später und sende Ihnen meine herzlichsten Grüße.«

 

Die Nachricht stammte von Osalkar. Ich sah auf die Uhr. Drei Stunden bis zur Konferenz. Ich wusste bereits, dass Demi mich heute noch losschicken würde, und war so gut vorbereitet, wie man sein konnte. Ich beschloss, die Wartezeit zu überbrücken, indem ich das Schiff einer ausführlichen Inspektion unterzog. Immerhin hatte ich darauf bestanden, dass alle Reparaturen unter meiner Aufsicht durchgeführt wurden und keine der mir unbekannten Techniker der Kalypsowerke irgendwelches Zeug in die Cheiron einbauten, von dem ich nicht genau wusste, welchem Zweck es diente. Mit einem Vorschuss auf meine Bezahlung und Demis guten Beziehungen war je eine Kabine backbord und steuerbord zu vollautomatischen Feuerleitzentralen mit sehr großen Munitionsspeichern umgebaut worden. Unsichtbar unter der Außenhülle und getarnten Klappen verborgen, ruhten dort jetzt zwei brandneue, ausfahrbare Zwillings-Gaußkanonen mit eigenen Reaktoren.

Das Beste vom verbotenen Spielzeug.

Zusammen mit den neuen Heckkanonen und dem verstärkten Drillingsschild trug das sehr zu meiner Beruhigung bei. Die durch die Säure der Gurtaks beschädigten Laborinstrumente wurden durch bessere Modelle ersetzt, was meine Möglichkeiten nicht unerheblich erweiterte - wenn ich irgendwann einmal dazu käme, die Bedienungsanleitungen zu lesen. Das Labor wurde ebenfalls mit neuen Wandpaneelen, einem brandneuen Fußbodenbelag einer frischen Deckenverkleidung sowie funkelnagelneuen Arbeitstischen und Schränken versehen. Die Spuren der Säure und des Blutes, die die Auseinandersetzung mit den Gurtaks hinterlassen hatte, waren nicht mehr zu sehen. Außerdem war die Cryostasis-Kammer brechend voll mit frischen Lebensmitteln und die gereinigte Wasseraufbereitungsanlage stellte endlich Wasser her, das man bedenkenlos genießen konnte, ohne es vorher abzukochen und umständlich per Hand zu filtern. Das Kakerlaken-Problem war auch vollständig beseitigt worden. Hätte ich das mit den verdammten Biestern vor dem Kauf gewusst, hätte ich die Cheiron wahrscheinlich nicht angeschafft, aber nun war alles gut und sauber, ohne diese entsetzlichen Viecher. Einige autonome Insektenvernichter der Kalypsowerke standen einsatzbereit neben den Schleusen und im Fahrzeughangar, sodass ich auch in Zukunft keine Probleme mit ungebetenen kleinen Gästen mehr haben sollte. Ich dachte an die mir bevorstehenden Wagnisse und meine Laune wurde ein bisschen getrübt. Niemand nahm es leichtfertig mit der gewaltigen Claifex auf. Ich beendete meinen Rundgang bei den neuen Gaußkanonen und hoffte inständig, dass ich sie nicht benutzen musste.

Kurz vor 16.00 Uhr eilte ich Richtung Fahrstuhl und bald darauf saßen Osalkar, Demi und ich in dem kleinen Saal mit der Bibliothek.

»Meine Tochter wird Sie zum Tempel der Kalimbari begleiten«, sagte Demi.

»Ihre Tochter?«, erwiderte ich mit einem Grinsen, das mir verging, sobald ich Demis frostigen Blick verspürte.

Osalkar blickte zwischen uns hin und her und fertigte im Geiste mit Sicherheit Notizen für seine Abhandlung über das Sozialverhalten des Menschen an, jedenfalls machte er einen sehr überraschten Eindruck. Ich versuchte andere Gründe für seine Überraschung zu erwägen, aber mir fiel nichts ein. Nur ein vages Gefühl der Ungewissheit plagte mich, seit Demi davon sprach, dass Osalkar Historiker sei, der den Terranern keine Zukunft gab.

»Sie werden zum Tempel der Kalimbar-Bruderschaft aufbrechen. Dort wird es möglich sein, die Datenspeicher des Nefilim auszulesen und mit den Karten der Bruderschaft abzugleichen, um das Versteck der Konstruktionspläne der Nefilim in Erfahrung zu bringen. Ich muss Ihnen wohl nicht erklären, dass das unter keinen Umständen – und ich meine das verdammt ernst – jemals irgendjemandem gegenüber erwähnt werden darf. Auch weiß die Claifex nicht, dass die Bruderschaft derartige Karten besitzt. Das gespannte Verhältnis zwischen diesen beiden Parteien bedarf eines äußerst diskreten und vertrauensvollen Umgangs.«

Demi beendete ihren Vortrag, dessen Ton eine Spur weniger freundlich war, als ich sie bisher erlebt hatte mit einem ernsten Blick.

»Warten Sie! Das sind doch nicht diese Kuttenträger, die sich mit der Claifex angelegt hatten, oder?«

»Eben diese »Kuttenträger«. Und glauben Sie mir – ich bin nicht glücklich darüber, dass ich diesen Schritt gehen muss. Aber mir bleibt aus einer ganzen Reihe von Gründen keine andere Wahl, als die Bruderschaft in dieser Angelegenheit zu konsultieren«, antwortete Demi angespannt. Osalkar musterte sie dabei ernst.

Ich nickte nur und versuchte, nicht an all die unangenehmen Dinge zu denken, die mir gerade durch den Kopf spukten.

Kalimbari.

Wie in Kalimbars Chronik, jener geheimnisvollen Historie und »Prophezeiung« der gesamten Geschichte aller bekannten Spezies. Was hatte dieses Volk, dessen Aussehen und Ursprung niemand kannte und das sich bereits in der Öffentlichkeit gegen die Claifex gestellt hatte damit zu tun?

Demi rief eine Interkomverbindung auf und bat eine Susannah, in das Konferenzzimmer zu kommen. Ich übte mich in neutraler Mimik und wir warteten schweigend, bis Demis Tochter erschien. Meine Erfahrung half mir, die Fassung zu bewahren, während sich Demis Blick in meinen Schädel zu bohren schien.

Susannah war eine junge, bildhübsche Frau mit langen schwarzen Haaren, grünen, unnatürlich leuchtenden Augen, die in einem beinahe melancholischen, weichen Gesicht ruhten - und bestand zur Hälfte aus Metall. Ihre Arme und Beine funkelten in atemberaubend geformtem, silberfarbenen Metall, das hochglänzend poliert worden war und mich an die Ästhetik feiner adorianischer Skulpturen erinnerte. Sie trug praktische, knappe Kleidung, die ihre künstlichen Gliedmaßen nicht im Geringsten verhüllen konnte und in einem Gürtel befanden sich Werkzeuge, so als ob sie an etwas gearbeitet hätte. Ich hatte bereits einige Prothesen gesehen, vom Holzbein bis hin zum Besten, was die Technik ermöglichte und wusste dadurch, dass es Ersatzextremitäten gab, deren Oberfläche nicht von natürlicher Haut zu unterscheiden war. Jemand, wie Demis Tochter hatte mit Sicherheit kein Problem bei der Beschaffung solcher Prothesen, also nahm ich an, dass Susannah mit Absicht die auffällige Chrom-Optik gewählt hatte. In der Tat wirkten ihre metallenen Arme und Beine überhaupt nicht wie künstliche Körperersatzteile, sondern mehr wie ein sonderbarer Teil ihrer selbst. Sie schien beinahe stolz darauf zu sein, ihren Körper zu zeigen, wie er war.

Höchst seltsam.

Demi stellte uns einander vor. Ich bemühte mich, nicht zu starren. Der ungewohnte Anblick dieses Körpers verwirrte mich. Eine ambivalente Mischung aus Scheu und Faszination angesichts einer solchen offen zur Schau getragenen Verbindung aus Mensch und Maschine überschwemmte mich. Ich bemühte mich, mir das nicht anmerken zu lassen und machte ein konzentriertes Gesicht, während ich darüber nachdachte, wie alt Susannah wohl sein mochte.

Ein kleiner Nebeneffekt der gentechnisch bereits vor rund tausend Jahren verlängerten Lebenszeit eines Menschen war, dass es äußerst schwierig sein konnte, das Alter richtig zu schätzen. Alterungserscheinungen, wie sie Demi zeigte, traten erst allmählich in den letzten fünfzig bis hundert Lebensjahren auf, was je nach Mensch unterschiedlich ausfiel. Mit hundertvierzig sah ich nicht anders aus, als hundertzwanzig Jahre zuvor. Von nicht vollständig verschwundenen Vernarbungen abgesehen, die aufgrund meines Lebensstiles leider recht zahlreich waren.

»Hallo«, sagte Susannah, nachdem Demi uns vorgestellt hatte, und sie zeigte ein knappes Lächeln, das ich freundlich zu erwidern versuchte.

Wir besprachen daraufhin im Grunde nur das, was bereits festgelegt war. Ich brachte Susannah und den Nefilim zum Tempel der Kalimbari. Anschließend bargen wir die Pläne - und dann war Zahltag.

Einfache Sache.

Eine unbestimmte Ahnung ließ mich an der ungestörten Ausführung dieser unkomplizierten Planung zweifeln, aber meine Perspektive hatte sich in den letzten Tagen durchaus verbessert. Jedenfalls glaubte ich das.

»Ihrem sofortigen Aufbruch dürfte nichts im Wege stehen, von daher möchte ich mich jetzt von Ihnen verabschieden«, sagte Demi und überraschte mich mit ihrer plötzlichen Eile ein wenig. Sie hatte ihr Lächeln wiedergefunden und schaute mir einen Moment in die Augen, bevor sie kurz zu Susannah hinüberblickte, die bereits aufstand. Dann sah sie mich wieder durchdringend an. Ich verstand diesen Blick als eine Aufforderung, auf ihre Tochter achtzugeben. Womöglich sollte ich auch nur die Finger von ihr lassen. So ganz genau wusste ich das nicht.

Ich verabschiedete mich von Demi und Osalkar, der abwesend und angespannt wirkte.

»Ich habe deine Sachen bereits zur Cheiron bringen lassen, Susannah«, sagte Demi.

»Das kannst du doch nicht ma- ...«, rief Susannah wütend aus und wurde jäh von ihrer Mutter unterbrochen.

»Selbstverständlich kann ich.«

Etwas ging hier an mir vorbei. Ich konnte nur einfach nicht sagen, was zur Hölle das war. Osalkar wollte das Wort erheben, doch auch er wurde von Demi kurzerhand abgewürgt.

»Einem sofortigen Aufbruch steht also nichts mehr im Wege.«

Susannah schien ernsthaft verärgert, drehte sich wortlos um und stampfte davon. Demi bedachte mich mit einem weiteren eindringlichen Blick, während ich mich mit einem letzten Händedruck von ihr verabschiedete. Osalkar starrte auf Susannahs Rücken und trotz seiner freundlichen Maske erkannte ich einen gehetzten Ausdruck in seinen Augen, den ich nicht zu deuten wusste.

Was ging hier vor sich?

Wir begaben uns an Bord und ich zeigte Susannah, die ihre beiden großen Taschen von einer Gaia-Einheit auf der Rampe der Cheiron entgegennahm, die Kabinen.

»Hier ist Kabine eins, hier Kabine zwei, zurzeit bewohnt von den Gaußkanonen-Zwillingen »Backbord«, hier Nummer Drei. Steuerbord ist ähnlich, nur spiegelverkehrt, Nummer Sechs ist ebenfalls mit unseren magnetischen Freunden belegt. Fünf, Sieben und Acht sind unbesetzt und am Ende des Ganges dort in der Mitte, direkt unter dem Brückenzugang liegt meine Kabine. Ein Bett wäre da auch noch frei.«

Susannah beäugte mich mit einem abschätzigen Blick und entschwand dann wortlos in Kabine vier. Erst als sich die Tür hinter ihr schloss, begriff ich meinen Fauxpas. Was unter Raumfahrern selbst unterschiedlicher Spezies zum guten Ton gehörte, war bei Planetenbewohnern vollkommen daneben. Sie musste mich falsch verstanden haben.

Ich ging auf die Brücke und leitete das Startmanöver ein. Einen Moment später erschien Susannah und trat an die Seite des Pilotensessels.

»Es gibt Menschen und auch andere Wesen, die es hassen, alleine an Bord eines Raumschiffes zu schlafen. Deswegen und auch aus Sicherheitsgründen sind alle Kabinen mit vier Betten ausgestattet«, sagte ich in Ruhe und ließ die Cheiron abheben.

»Oh, dann hatte ich das eben wohl ein wenig falsch gedeutet«, erwiderte sie zuckersüß.

»Was haben Sie denn gedacht?«

»Ich dachte, Sie wären noch plumper als Ihre Erscheinung vermuten ließe.«

Ich schürzte die Lippen, hob vielsagend eine Augenbraue und überlegte einen Moment schweigend, was ich sagen sollte, doch Susannah ignorierte meinen Gesichtsausdruck. Ich sah überlegend an mir herab und fand meine Kleidung praktisch und noch gar nicht so abgewetzt. Jedenfalls nicht so, wie den Rest der Klamotten im Schrank. Was war daran plump?

»Tut mir leid, aber meine eleganten Metallbeine und –Arme sind gerade bei der Politur.«

Susannah zuckte mit den Lippen und ich hatte den Eindruck sie musste ein Lächeln unterdrücken, was nicht die Reaktion war, die ich erwartet hätte.

»Gibt es an Bord irgendwelche Annehmlichkeiten?«

Sie sah sich im Interieur der Brücke um, das von einer Atmosphäre der Zweckmäßigkeit beherrscht wurde. Wenn man es wohlwollend formulierte. Das Flair des Gebrauchten war allgegenwärtig. Mir wurde mit einem Mal klar, dass das Schiff eine gewisse Schäbigkeit vermittelte.

So wie ich wahrscheinlich auch.

Ich beschloss, Zweiundvierzig und Hunderteins mit etwas mehr Gründlichkeit putzen zu lassen. Außerdem war noch etwas farbige Oberflächenbeschichtung übrig. Ich riss mich von diesen Gedanken los und antwortete endlich auf Susannahs Frage.

»Annehmlichkeiten? Ja, es gibt Betten«, sagte ich ironisch.

»Ist das alles, an was Sie denken können?«, fragte Susannah gedehnt.

»Nein, denn die meiste Zeit krieche ich allein in verlassenen Ruinen herum, kämpfe gegen eine feindliche Umwelt, schleppe antiken Plunder durch die Gegend oder schieße auf zahlungsunwillige Kunden, die nicht einmal das bisschen Anstand haben, einen lächerlichen Betrag dafür zu bezahlen, dass ich meinen Hals für den Scheißdreck riskiere, den sie in irgendwelchen Vitrinen verrottet lassen, um damit herumzuprahlen. Wenn ich also mal allein in mein Bett falle und einfach nur schlafe, dann ist das sehr angenehm.« Susannah starrte mich nach diesem Wutausbruch an, als hätte ich unvermittelt auf den Boden gekotzt. Ich sammelte mich und räusperte mich verlegen, bevor ich in ruhigerem Tonfall fortfuhr. »Also, das Aussichtsdeck ist grandios, man kann die gesamte Heckwandung transparent schalten und den Rundum-Ausblick genießen. Vor dem Fahrzeughangar gibt es einen kleinen Gymnastikraum mit Null-G Trainingsbereich. Daneben eine recht geräumige Umweltkammer, die als Unterkunft für allerlei Nicht-Sauerstoff-Atmer eingestellt werden kann, also nicht an den Reglern spielen, sonst husten Sie plötzlich Methan. Die Kammer hat auch eine eigene Außenschleuse. Not-Raumanzüge finden sich überall an den wie üblich gekennzeichneten Stellen. Die besseren Anzüge hängen im Fahrzeughangar. Sobald wir auf Kurs sind, führe ich Sie mal herum, wenn Sie möchten.«

»Danke.«

»Steht Demi unter Druck, oder warum kommt mir unser Abflug so unvermittelt vor?«

Ich spürte Susannahs Blick. Sie zögerte einen Moment, dann brach es förmlich aus ihr heraus.

»Ich wusste bis vor einer halben Stunde noch nicht einmal, dass ich mit Ihnen kommen würde. Aber das ist nicht das erste Mal, das ich so etwas mitmache. Möglicherweise aber das letzte Mal, mir reicht es nämlich.«

Susannah schien genervt und schwieg daraufhin mit ernster Miene. Eine halbe Stunde später riss ich mich endlich von den Kontrollen los und führte sie durch die Cheiron. Ich kam nicht umhin, ihren Körper zu betrachten, immer nach den Stellen suchend, an denen sich Fleisch und Metall miteinander verbanden. Ihre knappe, eng sitzende Kleidung ließ mir dazu genügend Gelegenheit, war aber etwas, das mich eher noch mehr verwirrte. Ich vermutete, dass sich kybernetische Elemente bis in den Torso hinein ausdehnten und dass nicht alles, was von Haut bedeckt war, tatsächlich biologischer Herkunft war. Ihre Sehorgane jedenfalls waren ganz sicher künstlich. Sie leuchteten in einem intensiven Grün, das Mutter Natur so nicht hervorgebracht hatte. Trotz der sonst natürlich wirkenden Nachbildung der Augen nahm ich nicht an, dass es sich nur um Kontaktlinsen handelte, weil ich überzeugt war, solche erkennen zu können. Die Eleganz der Prothesen in Verbindung mit ihrer Art sich zu bewegen, wirkte anziehend auf mich.

Weiß der Teufel warum.

Es sah wirklich anders aus als alles, was ich je zuvor gesehen hatte. Inklusive der Koroidin von Germa III, die ich dank einer Flasche Muruda-Likörs auf leeren Magen etwas zu genau kennengelernt hatte. Verwirrung über meine ambivalenten Gefühle nagte an meiner Konzentration.

»Wo ist der Nefilim?«, fragte Susannah schließlich.

»Im Labor. Ich dachte nicht, dass Sie sich für das technische Zeug interessieren würden.«

Sie bedachte mich mit einem stechenden Blick ihrer künstlichen Augen, den sie sogleich mit einem bissigen Kommentar ergänzte. »Ich habe einen Doktortitel und ein Ingenieursdiplom. Und Sie?«

»Ich bin auf einem Frachter aufgewachsen, der mich und meine Familie zu einer Skavenkolonie bringen sollte. Ich hatte nie die Gelegenheit zu einer formalen Ausbildung.«

Ihr Gesichtsausdruck erweichte und sie blickte zur Seite, etwas beschämt, wie ich mir einbildete. »Wie sind Sie entkommen?«, fragte sie dann leise.

»Gar nicht. Mein Vater und seine Brüder übernahmen das Schiff und warfen die Überreste der Sklavenhändler aus der Luftschleuse. Danach änderten sie den Kurs.«

Susannah sah überrascht auf, beabsichtigte einen Moment etwas zu sagen, fand scheinbar keine Worte und betrat dann stumm das Labor. Sie schaute sich zwischen den Instrumenten um und zählte deren Bezeichnungen auf, wollte auch wissen ob ich jenes und welches hätte, was ich manchmal bejahte und häufiger verneinte. Einige Male wusste ich gar nicht, was das für Geräte waren, die sie da aufzählte. Als ich sie danach fragte, stellte ich fest, dass sie überrascht war und mir gerne deren Funktion und Nutzen erläuterte. Die Apparaturen, die ich hatte, wurden nur für wenige Aufgaben benutzt. Häufig kannte ich mich nur damit aus, welche Knöpfe ich drücken musste, um für meine Arbeit wichtige Ergebnisse zu erhalten, etwa bei Altersanalysen und der Frage nach stofflichen Zusammensetzungen. Ich erklärte ihr, wozu ich die Anlagen verwendete und lernte dabei, dass manche Funktionen leichter zugänglich waren oder in einem einzigen Gerät ausgeführt werden konnten. Nach einer halben Stunde wurde es mir allmählich zu viel, auch wenn Susannah augenscheinlich unendlich mehr erklären konnte.

»OK, das war eine Menge Stoff. Jetzt bekomme ich langsam Hunger.«

Sie schwieg und blickte auf den unter seiner Plane ruhenden Nefilim und mir fiel ein, weshalb wir das Labor betreten hatten. Ich sah die wandelnde Metaraum-Bombe auf Stand-by mit wachsendem Unbehagen an. Ich ging hinüber und zog die Plane herab, was den in seinen Seilen hängenden Nefilim zum Vorschein brachte. Ich betrachtete noch einmal diese skurrile Mischung aus Zweckmäßigkeit und Ästhetik und fragte mich, wissend, dass das verdammte Ding mehr als eine einfache Maschine war, wie es sich verhalten mochte. Einen Moment später wollte ich den Roboter abdecken und schaute zu Susannah hinüber, die mit offenkundiger Faszination dastand und ihren Blick gar nicht lösen konnte. Ich ließ ihr noch einen Augenblick, dann machte ich mich daran, die Plane wieder über den Koloss zu ziehen.

»Können Sie mal kurz da festhalten?«, fragte ich, als mir ein Teil der Gewebeplane immer wieder herunterrutschte.

Sie kam langsam näher und half mir. Als ich hinter den Nefilim kroch, um die Plane an einem Wandhaken zu fixieren, sah ich gerade noch, wie ihre metallene Hand über den Korpus der Maschine fuhr. Beinahe zärtlich. Ich krabbelte wieder hervor und nahm ihr den Rest der Abdeckung aus der Hand, um sie zu befestigen.

»Sie haben nie einen in Wirklichkeit gesehen, oder?«

Sie machte ein paar Bewegungen, die in ihrer Unsicherheit ein deutliches Zeichen für die Richtigkeit meiner Vermutung waren und ich schaute sie einen Moment fragend an.

»Nein. Ich habe nur leblose Hüllen zur Verfügung gehabt. Wir konnten nur ein maßstabsgetreues Modell anfertigen, das Geheimnis der Konstruktion eines vollständigen Nefilim ist uns verschlossen geblieben.«

»Was machen Sie, wenn Sie die Pläne haben?«

»Das kann meine Mutter besser beantworten«, sagte sie knapp und richtete ihr Wort dann plötzlich an mich.

»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«

»Fragen immer, die Antwort behalte ich mir eventuell vor«

»Wie alt sind Sie?«

Ich lachte.

»Hundertvierzig. So etwa. Die verdammten Kalender und das ganze Hin und Her zwischen den Systemen ... habe irgendwann den Überblick verloren.«

»Ich bin jetzt 36 Jahre alt. Ich fühle mich durchaus erwachsen genug, aber immer wenn ich mit Älteren zu tun habe, dann komme ich mir wieder vor wie ein Kind. Ich hasse das.«

»Das ging mir genauso. Das vergeht im Laufe der nächsten fünfzig Jahre.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kommt mir so unglaublich lang vor!«

Ich überlegte einen Moment und versetzte mich zurück in ihr Alter. Es war so viel passiert, dass es mir schwerfiel, mich an bestimmte Dinge zu erinnern. Die Erinnerungen entglitten mir, wie die Bilder aus einem Traum, aus dem man soeben erwachte. Das Gedächtnis war sehr ordnungswütig und verwarf alles nicht mehr Benötigte. Vielleicht hatten die Genetik-Spezialisten aber auch versagt und es nicht geschafft, das Erinnerungsvermögen an unsere Lebenszeit anzupassen. Oder ich war die Ausnahme, welche die Regel bestätigte, und hatte ein Gedächtnis wie ein Sieb.

»Sie werden sicherlich schon bemerkt haben, dass die Zeit mit jedem Lebensjahrzehnt schneller vergeht, oder?«

»Ja, das stimmt.«

»Das hört leider nicht auf. Irgendwann fängt man an, in Jahrzehnten zu rechnen, dann in halben Jahrhunderten. Und wie man mir erzählte, als ich den Älteren genau dieselben Fragen stellte, werden daraus später volle Jahrhunderte. Viele beneiden uns um unsere Langlebigkeit. Sie wissen nicht, wie es ist, ohne Heimat zu existieren, verfolgt und gejagt.«

Ich lächelte Susannah freundlich an, weil mir ihr interessierter Gesichtsausdruck gefiel. Sehr gut gefiel, um ehrlich zu sein.

»Fragen Sie mich, was Sie wollen. Ich habe auch jede Gelegenheit genutzt, die sich ergab. Es gibt einfach zu wenige von uns.«

Bei meinen letzten Worten huschten einige Gefühle über ihr Gesicht, die sie einen Moment sehr verletzlich aussehen ließen. Sie schaute auf die Plane, die den Nefilim verbarg und ich ahnte, dass sie durch Höllenfeuer gegangen sein musste. Sie war ganz allein, denn es gab kaum jemanden wie sie. Ich vermutete, dass ihre Mutter Demi ebenfalls Prothesen hatte, aber möglicherweise handelte sich nicht um einen derartig starken Eingriff. Vielleicht waren bei Demi aufgrund eines Unfalls nur ein oder zwei Beine betroffen gewesen. Susannah war tatsächlich ein kybernetisches Wesen, halb Mensch halb Maschine.

Als sie wieder zu mir blickte, war eine undurchdringliche Maske da, die ihre Gefühle verbarg. Auf mich wirkte ihr Gesicht dennoch melancholisch. Vielleicht lag es an ihren feinen Augenbrauen oder diesen großen, faszinierenden Augen.

»Lassen Sie uns was essen!«, sagte ich und führte sie aus dem Labor heraus.

Sie blickte noch einmal auf die Plane und nickte dann.




4. Kapitel

Die folgenden Tage vor und nach dem Übergang durch den Metaraum gingen schneller vorbei als üblich. Die Unterhaltungen mit Susannah und die neue Aufgabe belebten mich. Ich fühlte mich trotz der Unwägbarkeiten und möglichen Gefahren absolut wohl. Ich hatte den beiden Robotern aufgetragen, eine gründliche Reinigung durchzuführen und besonders schäbige Stellen auszubessern. Sie fragten mich, wo sie anfangen sollten, was einiges über den Zustand des Schiffes aussagen mochte.

Susannah brachte mir noch etwas mehr über meine Laborgeräte bei und führte ein paar oberflächliche Untersuchungen am Nefilim durch. Jeden Morgen verschwand sie im Trainingsraum und ich verlegte meine abendlichen Übungen, so dass wir gemeinsam trainieren konnten. Ich spürte bald, wie gut es tat, menschliche Gesellschaft um sich zu haben und genoss die Zeit so gut es ging, wissend, dass sich solche Dinge schneller änderten, als man wollte. Außerdem entdeckte ich dabei, dass Susannah anhand ihrer Prothesen Unglaubliches zu tun imstande war. Ich war als Mensch an meine durch Gentechnik verstärkte Körperkraft gewöhnt. Aber Susannah konnte es trotz ihres weiblichen Körperbaus spielend mit mir aufnehmen und ich trainierte regelmäßig seit hundert Jahren bei dreifacher Standard-Schwerkraft, was mich inzwischen wie einen aufgepumpten Kobold aussehen ließ.

Wir rangen ein wenig miteinander und ich zeigte ihr ein paar Tricks, die mir im Laufe meines recht abwechslungsreichen Lebens öfter geholfen hatten, den Hals aus einer Schlinge zu ziehen. Sie lernte schnell, und als das Ende unserer Reise im Akarost-System nahte, hatte sie genug gelernt, dass ich glaubte, mich auf sie verlassen zu können, auch wenn es mal brenzlig werden sollte. Ihre Metallprothesen waren vortreffliche Nahkampfwaffen und ich nahm an, dass sie ein wenig grundlegendes Verteidigungstraining erhalten hatte, denn sie wusste genau, wo sie hinschlagen musste, oder wo ihre stahlharten Fußsohlen besonderen Eindruck hinterließen. Eine Eigenheit ihrer Prothesen und Implantate erkannte ich, als wir eines Abends Zielschießen übten.

 

Ich starrte kopfschüttelnd auf die rot leuchtenden Hologramme. »Das waren jetzt einhundert Prozent Trefferquote beim zweihändigen Schießen, dazu noch zeitgleich auf verschiedene Ziele. Das ist wirklich beeindruckend.«

»Finden Sie?«, fragte Susannah strahlend und ich musste lachend nicken.

»Kommen Sie mal mit! Ich möchte Ihnen etwas schenken.«

Susannah folgte mir in den Fahrzeughangar, wo es einen Waffenschrank gab. Nicht den Einzigen an Bord der Cheiron, wohlgemerkt. Ich öffnete den großen Schrank und suchte in dem reichhaltigen Arsenal nach den gewünschten Waffen.

»Da sind sie ja. Die Katarama verschießt autoreplizierende Quasikristalle, die in der Waffe nachgebildet werden, sodass man den Abzug dreißig Minuten am Stück betätigen könnte, ohne einmal nachzuladen. Dann wäre allerdings auch der Rohstoffvorrat im Magazin erschöpft. Die Geschosse werden so stark beschleunigt, dass sie trotz ihres geringen Gewichtes beim Aufschlag eine ausreichend hohe Energie aufweisen, um aus fünfzig Metern Entfernung faustgroße Löcher in gewöhnliche Hauswände zu schießen. Oder Brustkästen. Oder Köpfe. Hier«, sagte ich und übergab ihr die beiden kleinen, mattschwarzen Handfeuerwaffen, die mich einige Jahre durch dick und dünn begleitet hatten, sowie eine Handvoll Ersatzmagazine, welche als Munition für die nächsten Jahre reichen sollten.

»Vielen Dank. Ich hoffe, ich muss sie nicht wirklich benutzen«, sagte Susannah und sah die Waffen mit deutlichem Unbehagen an.

Ich fertigte ihr in der Werkstatt zwei Beinholster an, mit denen sie einen ernstzunehmenden Eindruck hinterließ. Sie übte mit mir, bis sie die Besonderheiten der Katarama beherrschte und die gleißenden Kristall-Strahlen mit tödlicher Genauigkeit ins Ziel lenkte. Doch wozu ich Jahre gebraucht hatte, brauchte Susannah nur Stunden.

Die Präzision einer Maschine.

Beängstigend.

Einen Tag vor Akarost V redeten wir beim Abendessen über das, was uns bevorstand.

»Was genau passiert, wenn wir im Tempel der Bruderschaft sind?«, fragte ich zwischen zwei Bissen des leckeren Nudelgerichtes, das uns Hunderteins serviert hatte. Endlich hatte ich wieder anständiges Essen an Bord der Cheiron - was für ein Genuss!

Susannah legte ihre Gabel beiseite. »Nach allem was wir aus den alten Aufzeichnungen wissen, nehmen wir an, dass der Nefilim Koordinaten preisgibt, mit denen wir an die Konstruktionspläne kommen. Eine Art geheimer Stützpunkt aus der Zeit des Krieges zwischen Terra und der Claifex scheint dabei der wahrscheinlichste Ort zu sein.«

Die Umstände unseres etwas übereilten Aufbruchs kamen mir wieder in den Sinn, allerdings gelangte ich zu keinem Schluss, was es damit auf sich haben könnte.

»Du kommst also mit in den Tempel?«, fragte ich und bediente mich einer der persönlichen Anredeformen, die das in der Claifex gebräuchliche Idiom Claifexis anbot und auf das wir uns inzwischen geeinigt hatten.

Sie sah mich perplex an und lachte dann. »Das werde ich mir doch nicht entgehen lassen!«

»Wir wissen nicht, was uns da erwartet. Das könnte verdammt rau werden. Ich habe schon eine Vielzahl von schwierigen Situationen überlebt, nicht selten bin ich dabei nur knapp dem Tode entgangen. Bist du dir absolut sicher, dass du das willst?«

Sie nahm einen sehr ernsten Gesichtsausdruck an und schwieg einen Augenblick lang, bevor ihre Gesichtszüge wieder erweichten.

»Sieh mich an, Iason!«, sagte sie ruhig und fuhr dann fort. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was Entbehrungen und Schmerzen bedeuten können?«

Ich kam ihrer Aufforderung nach und blickte einen Moment auf ihre Prothesen, diesen eigenartigen Körper, den ich mir selbst mit einiger Anstrengung nicht anders vorstellen konnte. Doch vor Jahren war sie ein Mensch wie jeder andere gewesen. Weiches Fleisch an Armen und Beinen, keine blank polierten Metallextremitäten. Die symbiotische Verbindung der Prothesen und deren ästhetisch anmutende Form machte es schwer, sich Susannah anders vorzustellen. Jedoch musste sie Schreckliches erlebt haben, um ihren Körper solch drastischen Veränderungen zu unterziehen.

»Ich weiß nicht, was oder wer dafür verantwortlich ist, dass du so viel ertragen musstest. Aber ich weiß, dass es etwas anderes ist, ob man nur für sich allein kämpft, oder ob man dabei jemanden begleitet, um den man sich sorgt.«

Sie blickte daraufhin zur Seite, schien sich in Erinnerungen zu verlieren. Dann, eine ganze Minute später sprach sie mit leiser Stimme.

»Ich war mein Leben lang allein. Demi ist nicht wirklich meine Mutter, musst du wissen. Ich weiß nicht, wie das ist, jemanden in einer Gefahr zu begleiten. Alles, was mir jemals zugestoßen ist, geschah mir nur deshalb, weil ich allein war und niemand da war, den es gekümmert hätte.«

Ich sah in ihr trauriges Gesicht und spürte ein plötzliches Verlangen danach, sie zu berühren, konzentrierte mich aber auf den Nachtisch, da ich keine Worte finden konnte.

Einsamkeit kannte ich.

Zur Schlafperiode ging jeder von uns in seine Kabine. Bevor ich einschlief, wanderten meine Gedanken immer wieder fort von den anstehenden Problemen und hin zu diesem melancholischen Gesicht. War ich zu lange allein gewesen? Wie viele Jahre war es her, dass ich eine Frau geliebt hatte? Oder waren es bereits Jahrzehnte? Sicher hatte ich dann und wann Sex gehabt, doch auch das war länger her, als mir lieb war.

Ich schüttelte den Kopf. »Als ob ich nicht schon genug Probleme zu bewältigen hätte! Reiß dich zusammen, Iason!«

Ich schaltete das Licht aus und fiel in einen unruhigen Schlaf mit aufwühlenden Träumen, an die ich mich kurz nach dem Aufwachen nicht mehr erinnern konnte, die aber ein vages Gefühl der Sehnsucht hinterließen, das mich den ganzen Tag begleiten sollte.

Am darauf folgenden Tag erreichten wir Akarost V, den geheimnisvollen Tempel der Kalimbar-Bruderschaft. Dass unsere Ankunft bemerkt worden war, entnahm ich der Tatsache, dass wir ungehindert so weit vorgedrungen waren. Man schickte uns ohne Botschaft einen Leitstrahl, der uns ins Innere des titanischen Komplexes aus glatt und fugenlos verarbeitetem Stein führte.

»Warst du schon mal bei den Kalimbari?«, fragte ich Susannah.

Ehrfurcht ergriff Besitz von mir, als wir uns Kilometer für Kilometer dieser unglaublichen Masse näherten, die über der leblosen Oberfläche des Planeten zu schweben schien. Akarost V war eine kraterübersäte Steinkugel ohne Atmosphäre oder ein Fünkchen Leben auf seiner Oberseite.

»Nein. Das ist ganz schön dick aufgetragen, findest du nicht?«, erwiderte sie und deutete auf die ungeheuerliche Konstruktion des Tempels.

»Ja allerdings. Echte Angeber.«

Wir mussten beide Lachen, konnten aber den Blick nicht von diesem verrückten Bauwerk abwenden. Ich sah auf eine Sensoranzeige und las das Ergebnis laut vor, weil ich es gar nicht glauben wollte.

»Das Ding ist 144 Kilometer hoch! Wie kann etwas in dieser Größe auf einer nadelgroßen Spitze stehen?«

Susannah und ich starrten auf das rhombische Gebilde, welches allmählich unser gesamtes Gesichtsfeld einnahm und alles Licht zu schlucken schien. Ich schaltete die Landescheinwerfer ein und die Lichtkegel glitten über eine Oberfläche, die aus der Nähe betrachtet weniger glatt wirkte. Als wir dichter herankamen, öffnete sich eine Schleuse, obwohl die Scanner und Sensoren zuvor keine solche entdecken konnten. Schließlich wurden wir von einer Finsternis verschluckt, die sogar das Licht der Landescheinwerfer auffraß. Für einen Moment fielen alle Systeme an Bord aus und sprangen gleich darauf wieder an, so als ob nichts gewesen wäre.

»Cheiron, Statusbericht!«, rief ich sogleich aus.

»Keine Schäden, alle Systeme einsatzbereit, folgende in Betrieb ...«

Der Bordcomputer ratterte eine lange Liste von Aggregaten herunter.

»Cheiron, wann war der letzte Systemausfall?«

»Vor sieben Jahren, zwölf Monaten, 22 Tagen, sechs Stunden und dreizehn Minuten.«

»Das eben hätte eigentlich als Systemausfall gewertet werden müssen.«

Susannah warf mir einen beunruhigten Blick zu. Wir sahen erwartungsvoll hinaus in die Finsternis außerhalb des Schiffes.

»Interessante Begrüßung. Ich hoffe, die Kalimbari sind wirklich so neutral, wie sie sich immer geben«, überlegte ich laut.

»Unsere Gegenwart hier beweist das Gegenteil. Auch wenn die Kalimbari passiven Widerstand gegen die Claifex geleistet haben, ergreifen sie jetzt zum ersten Mal in ihrer langen Geschichte Partei. Aber wer weiß, wo sie nicht schon überall ihre Finger drin hatten.«

Ich ließ mich in meinen Sessel zurücksinken. Die Konsequenzen ihrer Worte schossen mir erstmalig deutlich durch den Kopf. Ereignisse, größer als ich sie zu erfassen in der Lage war, zeichneten sich am Horizont ab.

»Vierzig Millionen«, murmelte ich vor mich hin.

»Sie hat dir das Geld nicht ohne Grund geboten«, sagte Susannah trillernd.

»Ja, aber ich werde mich ein bisschen mehr konzentrieren müssen. Das Ganze unterscheidet sich von dem, was ich mein Leben lang gemacht habe. Es geht hier nicht nur um das Geld, das wird mir allmählich klar.«

Wir wurden beide abgelenkt, als die Cheiron mit einem leichten Rucken aufsetzte.

Ich deutete hinaus. »Wir sind gelandet. Da kommt jemand.«

Wir sahen auf die holografische Projektion des Kamerabildes im Bereich der Hauptschleuse und erkannten eine Gruppe von drei humanoiden Wesen, die sich im sanften Schein einer über ihnen schwebenden Lampe näherten. Sie trugen Kapuzen und Roben und blieben vor der Rampe stehen, die ich jetzt ausfahren ließ.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und steckte meine TQ in ihr Beinholster.

Susannah blickte auf meine Waffe und hob eine Augenbraue. »Glaubst du nicht, dass sie das missbilligen werden?«

»Damit müssen sie rechnen, wenn sie ihre Neutralität aufgeben wollen. Ich möchte dich sogar bitten, es mir gleich zu tun. Wenn ich die Lage richtig einschätze, werden sie nicht überrascht sein, schließlich kennen sie die Menschen, nach allem, was in ihrer verdammten Chronik steht.«

Susannah nickte und als wir die Rampe hinuntergingen, hatte sie ihre Katarama in den Beinholstern stecken. Wir traten in den Schein der schwebenden Leuchte. Susannah ergriff ohne lange Vorrede das Wort, was ich für eine gute Idee hielt, da wir nicht wussten, welches Benehmen den Kalimbari als höflich oder unhöflich erschien. Der Verzicht auf Begrüßungen war unter raumfahrenden Spezies, die einander das erste Mal begegneten, eine weitverbreitete Gewohnheit.

Susannah sprach laut und deutlich. »Wir haben den Nefilim an Bord, müssen ihn aber noch aktivieren.«

Ich versuchte meine Fassung zu bewahren, als ich diese Neuigkeit vernahm. Ich hatte bisher angenommen, dass sich der Datenspeicher des Nefilim auslesen ließe, ohne dass man ihn aktivierte. Ich wurde ein wenig nervös, als ich daran dachte, was diese Maschine auf Anthaklith IV mit dem karjoranischen Frachter angestellt hatte.

»Aktivieren Sie den Nefilim und folgen Sie dann der Lampe, sie wird Ihnen den Weg weisen, sobald Sie so weit sind. Bis dahin werden wir uns wieder zurückziehen.«

Daraufhin drehten sich die Kalimbari um und ich war nicht in der Lage, Gesichtszüge im Schatten ihrer Kapuzen zu sehen. Sie ähnelten Menschen in dem, was ich unter den langen, schweren Roben erkennen konnte: zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf, aufrechter Gang. Die Stimme des Sprechers hörte sich beinahe menschlich und sehr männlich an, obwohl ich nicht sagen konnte, ob Kalimbari unterschiedliche Geschlechter hatten und wir ihre Stimmen klangen. Vielleicht hatten die Frauen auch tiefe Stimmen oder sie waren Hermaphroditen oder sonst was. Niemand wusste genau, wie die Kalimbari aussahen, was die Claifex anfänglich zu politischem Druck veranlasst hatte, wie ich einmal gelesen hatte. Natürlich hatte es zu nichts geführt. Mir wurde die Besonderheit unserer Situation klar, als ich erkannte, dass ich heute mehr erfahren sollte, als die hohen Tiere in der verfluchten Claifex. Wir gingen zurück an Bord der Cheiron und ich schloss das Schleusentor von innen, ließ aber die Rampe ausgefahren. Wir schlugen den Weg zum Labor ein.

»Niemand hat daran gedacht, mir mitzuteilen, dass der Nefilim reaktiviert werden soll.«

»Meine Mutter hat dir nichts davon gesagt?«

Sie war genauso aufgeregt wie ich. Ich hoffte inständig, dass nichts passieren möge, was mir den Tag versaute. Im Labor zogen wir die Plane von dem Nefilim und lösten die Gurte, so weit es ging, ohne dass er umkippte.

»OK. Unterhalb des Gesichts gibt es eine Brustplatte, die mit einem Codewort geöffnet werden kann, wenn ein Nefilim sich im Stand-by-Modus befindet. Wir werden die Brustplatte öffnen und den Hauptschaltkreis unterbrechen und wieder schließen, was zu einem Reboot aller Systeme führt. Hoffentlich.«

»Hoffentlich?«

»Wir haben alte Aufzeichnungen analysiert, die Demi im Laufe der letzten dreihundert Jahre zusammengetragen hat. Mehr als das ist dabei aber auch nicht herausgekommen. Wenn es nicht klappt, können uns die Kalimbari vielleicht noch helfen.«

Ich fummelte unruhig an meiner TQ herum.

»Mal abgesehen davon, dass deine Waffe vollkommen nutzlos gegen einen Nefilim ist, würde ich an deiner Stelle versuchen, nichts Unbedachtes zu tun«, sagte Susannah und schaute auf meine nervösen Finger.

»Schon in Ordnung. Ich hoffe nur, dass es keine weiteren unangenehmen Überraschungen mehr gibt.«

Susannah beugte sich vor und flüsterte ein Wort, das ich nicht verstand.

Nichts geschah.

Sie versuchte es erneut und wiederum passierte nichts. Ich pflückte mir einen Scanner von der Wand und hielt ihn auf den Nefilim

»Kein Zeichen von Aktivität.«

Susannah trat ein paar Schritte zurück und sah mich ratlos an, zuckte mit den Schultern.

»Wenn das nichts bringt, weiß ich auch nicht, was wir tun könnten, außer die Kalimbari um Rat fragen. Eigentlich sollte sich die Brustplatte öffnen.«

Ich wandte mich um und steckte den Scanner zurück in seine Halterung. Im nächsten Atemzug erstarrte ich, als sich im spiegelnden Display des Gerätes für einen Moment mein Blick und der des Nefilim trafen. Ich wirbelte herum und sah, dass der Nefilim die verbliebenen Gurte löste. Das leise Klimpern und meine Reaktion ließen Susannah erschrecken.

Einen langen Augenblick sagte niemand etwas, bewegte sich nichts.

Dann trat Susannah vor und reichte der Maschine einfach die Hand. Ich folgte ihr und wollte sie davon abhalten, aber der Nefilim ergriff ihre Hand mit seiner vierfingrigen Pranke behutsam. Er betrachtete die Prothesen mit unverhohlener Neugier.

»Interessant. Die Legierung ähnelt der meinen zu einhundert Prozent«, sagte er mit einem schweren, angenehmen Bass, der den Tiefen seines Metallkörpers Tribut zollte.

Susannah lächelte und schaute mit scheuem Blick auf ihre Finger, die immer noch in den Klauen des Nefilim ruhten. Dieser warf das blaue Leuchten seiner Augen nun auf mich und Susannah zog ihre Hand zurück.

»Sind Sie mit Admiral Periklis Vaios Spyridon verwandt?«

Ich war völlig perplex.

»Äh, Admiral Spyridon? Ich weiß nicht. Meine Vorfahren waren im Krieg, aber welcher Mensch kann das nicht von sich behaupten? Jedenfalls lautet mein Name Iason Spyridon. Meine Großmutter hieß Caroline Emilie Spyridon. Ihren Geburtsnamen vergesse ich andauernd.«

»Dann sind Sie aller Wahrscheinlichkeit nach ein Nachfahre von Periklis Vaios Spyridon.«

Mir fiel daraufhin nichts mehr ein, weil ich versuchte, mich an die unzähligen Geschichten meiner Großmutter zu erinnern. Zu viele Namen und Orte, aber das Eine oder Andere schien plötzlich einen Sinn zu ergeben.

»Wieso hat sich die Brustplatte nicht geöffnet?«, fragte Susannah.

»Das Codewort ist der Auslöser für einen Neustart meines Systems. Eine Öffnung meines Korpus ist vollkommen unnötig und auch mit hohen Risiken verbunden.«

»Oh«, sagten Susannah und ich gleichzeitig.

»Die Schiffsdatenbank verrät mir, dass wir uns auf Akarost V befinden. Ich habe keinen Zugriff auf die Sphäre.«

Ich dachte an die hochkomplexe Verschlüsselung des Funknetzes der Cheiron und wunderte mich, wie es dem Nefilim gelungen war, diese mühelos und blitzschnell während unseres Gespräches zu knacken. Er musste zudem noch die Unmengen an Daten sondieren, die in den Speicherbänken abgelegt waren.

»Wir befinden uns innerhalb des Kalimbar-Tempels und sind im Begriff, uns mit Vertretern der Bruderschaft zu treffen, um ihre Karte nutzen zu können. Wir hoffen, die Konstruktionspläne zu bergen, die zum Ende des Krieges hin versteckt worden sind. Weißt, äh, du mehr darüber?«, fragte Susannah.

»Ja. Es gibt viele Wege zu dem Ort, an dem sie verborgen sind. Wenn ich den Hinweis nenne, der mir eingegeben worden ist, dann kann man damit einen dieser vielen Wege betreten«

»Sehr kryptisch, danke«, erwiderte ich und schaute Susannah an.

»Wir handeln im Auftrag von Demi Tomasi, der Leiterin der Kalypsowerke. Sie befürchtet, dass die Konstruktionspläne in die falschen Hände geraten.«

Der Nefilim sah uns nacheinander in die Augen. »Früher oder später musste das passieren. Ich habe lange geruht, scheinbar ist der Zeitpunkt des Handelns gekommen. Ich werte es als ein gutes Omen, das ein Spyridon an dieser Sache beteiligt ist. Und ich sehe noch mehr«, bei diesen letzten Worten sah er auf Susannah, die sichtlich verwirrt reagierte.

»OK«, ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie man sich mit einer Maschine unterhalten sollte, die mehr einem Menschen glich, als einer leblosen Konstruktion wie den Gaia-Robotern. »Wie lautet eigentlich dein Name?«

»Sargon.«

Ich stellte Susannah und mich mit unseren Vornamen vor.

»Vielleicht sollten wir die Kalimbari nicht länger warten lassen«, sagte Susannah und wir verließen gemeinsam die Cheiron.

Trotz seiner Größe und seines Gewichts gelang es Sargon, sich leise und unauffällig zu bewegen. Draußen wartete immer noch die Lampe schwebend in der Luft, die die Kalimbari uns als Wegweiser hinterlassen hatten. Sie glitt nun davon und wir folgten ihrem schwachen Licht, das kaum den Weg vor uns erleuchten konnte.

»Es ist vollkommen finster hier. Ich sehe nichts und außerdem hört es sich an, als ob wir uns in einer Halle befänden. Sind da Leute oder bilde ich mir das nur ein?«, sagte ich zu den beiden, die wie ich jetzt erst bemerkte, umhersahen.

»Es stehen Hunderte von ihnen in der Dunkelheit«, raunte Susannah und ich erkannte einen weiteren Vorteil ihrer künstlichen Augen. »Sie rühren sich nicht und ihr Blick scheint nach innen gerichtet zu sein. Ich glaube nicht, dass eine Gefahr von ihnen ausgeht. Vor uns liegt ein Schacht, der in die Höhe führt.«

Wir wurden emporgehoben, sobald wir den runden Hohlraum betreten hatten. Wir beschleunigten auf eine bemerkenswerte Geschwindigkeit, bevor wir allmählich abgebremst wurden. Vor einem erleuchteten Gang blieben wir mitten in der Luft hängen. Der Korridor war schnörkellos aus demselben Stein getrieben, aus dem auch die Oberfläche des Tempels bestand. Indirektes, sanftes Licht trat aus einem Spalt zwischen dem ebenen Fußboden und den sich nach oben zusammenwölbenden Wänden. Der Gang führte geradeaus und verlor sich in der Ferne. Wir folgten weiterhin der Lampe und nach ein paar Dutzend Metern hielt diese an. Augenblicklich öffnete sich ein Portal zu unserer Rechten und dahinter kam eine geräumige Kammer zum Vorschein, die sich gute hundert Meter in jede Richtung ausdehnte. Die dem Eingang gegenüberliegende Wand bestand aus einem gigantischen, hochgewölbten Fenster. Die Aussicht schloss die Umgebung des Tempels und den darüber liegenden Sternenhimmel ein. Die toten Täler von Akarost V wurden durch einen wahrhaft kolossalen Sonnenaufgang dramatisch in Szene gesetzt. Wenn man es darauf angelegt hatte, uns zu beeindrucken, dann hatte man das in meinem Fall geschafft. Dennoch behielt ich meine Regungen für mich und bemühte mich um äußere Gelassenheit. In der Mitte des Raumes stand ein runder Tisch von mehreren Metern Durchmesser, der aus demselben Material wie alles hier zu bestehen schien. Um ihn herum fesselten drei sitzende Kuttenträger meine Aufmerksamkeit.

Einer von ihnen stand auf und winkte uns höflich herbei, wies uns den Sitzgelegenheiten zu, die aus einfachen Runden Steinschemeln bestanden, auf denen die Kalimbari im Schneidersitz hockten. Sargon nahm Platz wie auf einem Stuhl. Susannah faltete ihre Chrom-Beine unter sich zusammen, also machte ich es mir auch so bequem es ging, und hoffte nach einer Sekunde bereits, dass wir nicht lange auf den harten Steinhockern sitzen mussten. Schweigend musterten uns die Kalimbari und in den dunklen Tiefen der Kapuzen sah ich nur das Glitzern ihrer Augen.

Wir schwiegen.

Nicht sehr geschwätzig, diese Brüder, wie ich fand, aber das war in Ordnung, wenn es mein Sitzfleisch schonen half.

Sargon ergriff das Wort. »Sind die Parameter 12a und 872c hinreichend erfüllt?«

Die Kalimbari tauschten ein paar leise Worte in ihrer Sprache aus. »Dies ist der Fall«, sagte dann der Sprecher zu uns.

Susannah und ich wechselten einen Blick und sie schien genau so ahnungslos wie ich, was mich jedoch keineswegs zufriedenstellte. Früher oder später wollte ich wissen, was da lief, auch wenn ich mir einbildete, dass es nicht gegen mich als Menschen gerichtet war. Intuition war aber nicht unbedingt meine stärkste Seite.

»Das Stichwort«, stieß einer der Kalimbari hervor.

Sargon gab ein langes Wort in fremder Sprache von sich. Vielleicht war es auch ein Name, jedenfalls war ich überzeugt, dass ich mir die Zunge brechen würde, wenn ich dieses verbale Ungetüm auszusprechen versuchte.

Über dem Tisch erschien augenblicklich eine schematische Projektion des Weltraumes, wie ich sie aus der Benutzung des Metaraumhelmes kannte, aber die meines Wissens sonst nirgendwo benutzt wurde. Sogar die Schrift stimmte überein. Nur handelte es sich hier um den Systemverbund der Claifex, nicht das fremde Sternenreich, das ich mithilfe meines antiken Helms entdeckt hatte. Ich biss mir gerade rechtzeitig auf die Zunge, um nicht laut auszurufen. Ich machte eine Notiz im Geiste, dass ich noch einmal an den Ort zurückkehren musste, wo ich Ikarus‘ Helm gefunden hatte, sobald das alles hier vorüber war.

Einer der Kalimbari überreichte mir einen Datenspeicher in Form eines Kristallwürfels, den er einer Halterung im Tisch vor sich entnahm. »Dies ist der fehlende Teil der Koordinaten.«

Ich sah den Würfel an und erkannte, dass er unvollständige Koordinaten in Form eines Binärcodes enthielt, der einfach zu entziffern war, wenn man wusste, dass er Koordinaten darstellen sollte.

Jetzt, wo ich ahnte, um welche Sprache es sich bei den Informationen handelte, die der Helm vermittelte, konnte ich mich gezielt auf die Suche nach einer Übersetzungsmöglichkeit machen. Vorsicht war jedoch geboten. Die Kalimbari wollte ich mit meiner Entdeckung nicht ins Vertrauen ziehen, bevor ich mehr über sie in Erfahrung gebracht hatte. Wer weiß, was sie taten, falls ich ihnen den antiken Helm zeigte. Gehörte das Artefakt der Bruderschaft, wäre es nicht überraschend, wenn sie es zurückforderten. Oder mich als Dieb und Grabschänder einstuften und durch die nächste Luftschleuse schubsten.

»Es ist aus Sicherheitsgründen angemessen, den Nefilim innerhalb der Mauern dieses Tempels zurückzulassen, bis die Pläne geborgen werden konnten«, sagte einer der Kalimbari nun.

Ich überlegte einen Moment, war mir aber vollkommen sicher, dass ich dem nicht zustimmen würde. Doch Sargon kam mir zuvor.

»Es ist aus Sicherheitsgründen mehr als angemessen, dass ich an der Suche teilnehme.«

Der Kalimbari zögerte keine Sekunde. »Wie lauten die vollständigen Koordinaten?«

Sargon antwortete ebenfalls sofort. »Das ist nicht der Zeitpunkt, um diese Information auszutauschen.«

Unsere Unterhaltung mit den seltsamen Brüdern war offenbar beendet, denn Sargon stand auf, während ich noch auf den Würfel starrte. Der Nefilim verließ die Halle zielstrebig und wir folgten ihm, da er offenbar genau wusste, wo wir lang mussten.

Zurück an Bord der Cheiron waren wir froh, die Dunkelheit des Kalimbari-Tempels verlassen zu haben. Sobald wir aus dem Hangar heraus und wieder im freien Raum waren, setzte ich den schnellsten Kurs zur Heliopause, um aus dem System abzudampfen. Kaum schossen wir aus dem Kalimbari-Tempel hervor, trat Hunderteins auf die Brücke und forderte unsere Aufmerksamkeit.

»Ich habe eine aufgezeichnete Nachricht von Dr. Tomasi an alle Anwesenden«, verkündete er.

Wir sahen uns überrascht an.

»Dann lass mal hören!«, sagte Susannah und verschränkte die Arme vor der Brust. Hunderteins ergriff mit Demis Stimme das Wort und mimte realitätsnah ihre Körpersprache während der Aufzeichnung.

»Es gibt eine Vereinbarung zwischen den Kalimbari und den letzten Autoritäten Terras, die getroffen wurde, als der Krieg verloren war und die Nefilim plötzlich als eine sehr mächtige Waffe ohne Ziel und Zweck übrig blieben. Die Kalimbari wollten die Pläne vernichten, weil sie in den Nefilim eine viel zu große Gefahr für alle biologischen Lebewesen in der Claifex sahen. Ich habe in den letzten Jahren jedoch Zweifel an der Wahrheit hinter diesen Worten bekommen. Oder die Einstellung der Kalimbari diesbezüglich hat sich geändert. Wie auch immer. Die Kalimbari überzeugten damals die verantwortlichen Terraner nicht davon, die Nefilim zu zerstören. Die Entwickler der Nefilim KI wollten nach dem Ende des Krieges ihr Lebenswerk nicht vernichten, waren aber unsicher bezüglich der Gefahren, die von den Nefilim ausgehen mochten, wenn diese ohne Kontrolle waren. Also verbarg man die Konstruktionspläne vor den Nefilim und vereinbarte mit ihren Offizieren, dass sie, solange die Menschen noch nicht ausgestorben waren, im Verborgenen bleiben sollten. Mein Vater schuf ein Programm, das verhinderte, dass die Nefilim sich ohne weitere Hilfe reaktivieren oder die Orte ihrer Verstecke aus eigenem Antrieb heraus finden konnten. Dies diente als Kontrollinstrument. Ein Kompromiss also, ohne dass man die Nefilim oder ihre Konstruktionspläne vernichten musste. Der erste korrekt reaktivierte Nefilim sollte demnach die Kalimbari aufsuchen müssen, um diese nach den verbliebenen Überlebenschancen der Menschheit zu fragen. Denn das war die Bedingung: Sollten die letzten Terraner aussterben, war es nur fair, wenn ihre Erben, die Nefilim, überlebten.« Hier hatte Demi gezögert und Hunderteins machte ein paar Schritte hin und her, wie es Demi während der Aufzeichnung gemacht haben musste. »Alles hirnverbrannter Scheißdreck. In Wirklichkeit wollten alle nur die Macht der Nefilim und ihrer Waffen an sich reißen. Und auch heute geht es nur um Macht. Wenn ihr also auf dem Weg seid, um die Pläne zu finden, dann behaupten die Kalimbari, dass unser Ende bald kommen wird. Ich glaube, sie haben nur Angst davor, dass die Terraner zurückkehren und sich der Nefilim bemächtigen werden. Es halten sich allerlei Gerüchte über geheime Kolonien und derlei Unsinn. So etwas gibt es nicht. Aber vielleicht existieren mehr von uns, als jedermann glaubt. Jedenfalls gebe ich die Hoffnung noch nicht auf. Es gibt Gründe, die verhindern, dass es hier auf dem Mars im Moment sicher für euch oder den Nefilim ist. Bleibt fern von Sol IV und dem gesamten Sol-System. Wir sollten den Kontakt auf ein Minimum beschränken. Wartet, bis ich euch kontaktiere, Demi Ende.«

Susannah schluckte schwer. Ich hatte das Gefühl, hier nur die halbe Wahrheit gehört zu haben, konnte aber nicht sagen, warum.






5. Kapitel

An Bord der Cheiron verbrachten Sargon und Susannah die meiste Zeit mit Systemchecks im Labor und in der Werkstatt, da Susannah neugierig darauf war, mehr über die Nefilim zu erfahren.

»Was für Fähigkeiten haben Nefilim?«, fragte ich, als ich die beiden besuchte.

Sargon ratterte eine nicht enden wollende Liste herunter. Viele Talente, die man bei einem Roboter erwartet hatte, waren natürlich auch darunter, aber am ehesten faszinierte mich sein Unsichtbarkeitstrick.

»Mach das noch mal!«, sagte ich, als Sargon diesen recht eindrucksvoll vorgeführt hatte. »Ah, jetzt sehe ich, was du meinst.«

Susannah deutete auf ein Schimmern, das kaum erkennbar war. »Eine Art chromatischer Aberration um die Umrisse ist der einzige Hinweis.« Sie wies mit den Fingern darauf und nun erkannte ich es auch. Bis auf ein hauchdünnes, farbiges Flimmern um seine Hülle herum, war Sargon nicht zu sehen.

»Und diese ganze Geschichte mit den Waffen. Woher nimmst du die Energie? Zweiundvierzig und Hunderteins muss ich regelmäßig in die Wartestation gehen lassen, damit sie ihren Energiespeicher aufladen können.«

»Meine Energiequelle ist ein Antimaterie-Materie-Reaktor mit ausreichend Treibstoff für eine Ewigkeit.«

»Ich dachte immer, dieses Antimaterie-Zeug wäre ein Kindermärchen?«

»Dennoch stand ich fast vierhundert Jahre im Eis eines sterbenden Planeten und habe keinen messbaren Energieverlust zu verzeichnen.«

»Kann uns das im Falle deiner Beschädigung zum Verhängnis werden?«

»Nein. Das System ist zu einhundert Prozent sicher.«

Ich dachte darüber nach, wie oft ich das schon über andere Maschinen gehört hatte, die dann ausfielen. Ich war keinesfalls beruhigt.

»Was hat es eigentlich mit diesen Metallflügeln auf sich?«, fragte ich.

»Sie sind systemimmanenter Bestandteil des gravitationsmodulierenden Emitters.«

»Ach so.«

Ich zuckte mit den Schultern und hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Nur Susannah machte einen nachdenklichen Eindruck, wurde aber von der Stimme des Bordrechners unterbrochen.

»Kapitän?«

»Ja, Cheiron?«

»Wir erreichen die Heliopause in fünfzehn Minuten.«

»Gut. Lade den SDS, ich komme sofort auf die Brücke. Seid ihr hier noch beschäftigt?«

Susannah zuckte mit den Schultern. »Ich denke wir sind für heute fertig. Wie lange brauchen wir bis zu den Koordinaten?«

»Etwa zehn Stunden.«

»Nur?«

»Der Stützpunkt befindet sich am Rande des Systems. Sehr gut möglich, dass wir eine ganze Weile mit den Sensoren suchen müssen, bis wir etwas entdecken. Aber Sargon wird uns unterstützen. Womöglich brauchen wir einen Zugangscode oder so etwas.«

»Ich bin mal gespannt, ob der Stützpunkt noch aktiv ist. Müsste eine Station sein, oder?«

»Könnte auch ein ausgebauter Asteroid oder ein Schiff sein, wer weiß?«

Während unserer Unterhaltung begaben wir uns auf die Brücke, wobei Sargon uns trotz seines immensen Gewichtes lautlos folgte. Seine Größe machte es notwendig, dass er den breiten Rampenaufgang nehmen musste, der neben meiner Kabine nach oben und unten verlief und die Ebenen miteinander verband. Susannah und ich nahmen den bequemeren Gleitschacht bei der Werkstatt. Zwischen den relativ engen Wänden des Schachtes traten wir dichter zusammen als üblich. Statt dieser Situation mit der gewohnten, distanzierten Höflichkeit zu begegnen, verfingen sich unsere Blicke für einen längeren Moment. Als wir den Gleitschacht verließen, schenkte Susannah mir ein Lächeln, das ich gern erwiderte. Auf der Brücke angekommen, setzte ich mich in den Pilotensessel und Sargon übernahm den Sensorenleitstand. Susannah besetzte den Navigatorensessel neben mir. Ich überwachte die Aggregate mittels der Anzeigen und warf einen Blick auf die sternenübersäte Schwärze vor uns, die eine unüberwindliche Grenze darstellen würde, wenn es den Zugang zum Metaraum nicht geben würde.

»OK. Übergang in drei, zwei, eins.«

Die Schrecksekunde im Metaraum verging und schon waren wir wieder im Normalraum angelangt, flogen mit einhundert Metern pro Sekunde in das Zielsystem.

»Sargon?«

»Noch nichts innerhalb der Reichweite der Sensoren, Iason.«

»Ich werde auf Maximum beschleunigen. Wenn wir eine Flugstunde vom Stützpunkt entfernt sind, schauen wir uns in Ruhe um. Unter Umständen sind da Minenfelder.«

»Keine Sphäre, Schiffe, Satelliten, andere Flugkörper oder Ähnliches innerhalb der Sensorreichweite.«

»Wir sollten trotzdem auf der Hut sein.«

Die nächsten Stunden verbrachten wir unruhig auf der Brücke, wobei Sargon unentwegt in Verbindung mit den Fernsensoren stand und Susannah und ich nur einmal etwas aßen, was uns von Hunderteins und Zweiundvierzig gebracht wurde. Die gespannte Erwartung dehnte sich zu einer ermüdenden Anstrengung aus. Ein Gespräch wollte nicht so recht aufkommen und bald trommelte ich mit den Fingern unruhig auf der Armlehne herum.

»Sargon, kennst du irgendwelche Witze?«, fragte ich und erntete ein müdes Lächeln von Susannah, die unmerklich den Kopf schüttelte.

»Nein, leider nicht.«

»Komm schon! Vierhundert Jahre im Eis übersteht keiner ohne Humor!«

»Ich habe während dieser Zeit alle Systeme auf Stand-by geschaltet.«

»Ach ja. Ah! Da fällt mir was ein! Wie bist du eigentlich auf diesem verdammten Schneeball gelandet?«

»Ich saß auf Sorian II fest. Man suchte mich. Ich musste mich vor den Sensoren der anwesenden Claifex Flotte verbergen und konnte das System nicht einfach so verlassen. In der Not brachte ich einen Frachter der Karjoraner durch einen gefälschten Auftrag auf den Weg nach Anthaklith IV. Dieser Auftrag sollte sich nach meinem Ausstieg aus dem Schiff als Datenfehler entpuppen, um mein Vorgehen zu verschleiern. Leider war ich nach der Landung entdeckt worden und musste den Frachter zum Absturz bringen, als der Kapitän ein überstürztes Startmanöver durchführte. Doch wie es den Karjoranern zu eigen ist, wurde niemand hergeschickt, um das Wrack zu untersuchen. Man musste herausgefunden haben, dass es aus einem Fehler heraus unbeladen abgereist war und keinerlei wertvolle Güter zu bergen gewesen wären. Das Schiff selbst war minderwertig konstruiert und hatte bereits eine lange Dienstzeit hinter sich. Es wurde beim Absturz irreparabel beschädigt und lohnte ebenfalls nicht der Bergung. Da Karjoraner dem Leben ihrer raumfahrenden Artgenossen wenig Wert beimessen, ließ man die unverletzten Crewmitglieder auf dem Planeten zurück.«

»Dass trotzdem niemand dahinter gekommen ist, war ein großes Glück«, sagte Susannah.

»Das Loch in der Schiffshülle spricht ja seine eigene Sprache«, fügte ich hinzu.

»Ich musste schnell handeln.«

»Warum hast du die Spuren nicht im Nachhinein zu entfernen versucht?«

»Ich wog Risiko und Nutzen gegeneinander ab und entschied mich, sofort ein gutes Versteck zu suchen. Inmitten des eigentümlichen Eises von Anthaklith IV war es beinahe unmöglich, mich zu finden.«

»Die Scanner sind dort tatsächlich unbrauchbar. Aber ich frage mich, welcher Zufall ausgerechnet uns beide zusammenbrachte. Du kennst meinen Vorfahren und nun bin ich es, der dich fand.«

Susannah zeigte mit einem Metallfinger auf mich. »Du bist einer der bekanntesten Schatzsucher in der Claifex. Man kennt deinen Namen. Dieser angebliche Sammler Lukas Kylon, der ja wohl in Wirklichkeit für die Großen Drei arbeitet, muss den Befehl gehabt haben, dich nach Anthaklith IV zu schicken.«

»Ja, genau! Wahrscheinlich hat man das Wrack doch untersucht und etwas darüber herausgefunden. Womöglich vermutete man eine Verbindung zwischen mir, meinem Vorfahren, meiner Tätigkeit als Schatzsucher und dem Verbleib des Nefilim. Deswegen war Kylon auch so gut vorbereitet und nervös, als er die Statuen von mir haben wollte. Nur dass ich tatsächlich gar nichts von all dem ahnte. Außerdem stehen Tausende von diesen Figuren in den Ruinen herum. Wie ich ausgerechnet den einzigen Nefilim in einer Höhle irgendwo auf dem Planeten finden konnte, ist mir ein völliges Rätsel.«

Ich dachte an die ungewohnte Eingebung, der ich bei der Suche nach möglichen Fundorten gefolgt war. Irgendwie hatte ich einfach gewusst, wo ich etwas finden musste. Allerdings hatte ich auch eine lange Berufserfahrung und sowas wie einen Sinn dafür entwickelt, wo man etwas finden konnte.

Klar war mir aber auch, dass ich mein Gesicht nicht wieder in der Öffentlichkeit zeigen konnte, solange die Claifex unter der Herrschaft der Großen Drei stand. Ich befand mich mit Sicherheit schon länger unter Beobachtung.

»Was ist?«, fragte Susannah.

»Ich kann das Geld von Demi gut gebrauchen. Und wir sollten uns bedeckt halten.«

Susannah sah mich nachdenklich an und wollte etwas sagen, als ein Signal unsere Aufmerksamkeit an sich riss.

»Das Ziel ist innerhalb einer Flugstunde erreichbar, Kapitän«, erklang die tiefe Stimme des Bordrechners.

»In Ordnung. Sargon?«

»Ich orte eine metallische Masse im Bereich der Zielkoordinaten. Könnte eine Raumstation sein oder ein Schiffswrack. Keinerlei energetische Messung. Es scheint dort keine Aktivität zu geben.«

»Kann es eine aktive Abschirmung sein, ein Störfeld?«

»Dann wäre die Massedetektion auch unterbunden worden. Dennoch könnte ein teilweise defektes Abwehrsystem zu den vorliegenden Messergebnissen führen. Man kann ein gewisses Risiko bezüglich eventuell noch intakter Abwehrsysteme nicht ausschließen.«

»Gut. Dann aktiviere ich die zusätzlichen beiden Schilde und lade die Waffensysteme.«

»Ich schlage vor, dass ich die Cheiron verlasse und die Station einer Untersuchung unterziehe«, sagte Sargon.

Susannah und ich sahen uns einen Augenblick an. Sie grinste verschwörerisch.

Ich lachte. »Das klingt vernünftig, aber wo bleibt da der Spaß?«

Susannah nickte. »Ich komm mit!«

Ich trieb die Cheiron in hoher Geschwindigkeit voran, bis in normale Andockreichweite und beachtete das alte terranische Standardanflugprotokoll, zu dem Sargon mir geraten hatte.

»Ich habe unsere Bitte um Landeerlaubnis in dem alten Kommunikationsstandard übermittelt, den du mir gegeben hast, aber es kam keinerlei Rückmeldung.«

»Wiederhole es noch dreimal, dann versuche anzudocken«, sagte er und ich lenkte die Fernsichtanlage auf das Ziel.

»Es ist tatsächlich eine Station. Mehr als zwei Kilometer lang und jeweils hundert Meter hoch und breit. Sieht tot aus. Da hinten scheint ein Loch in der Hülle zu sein, seht ihr?«

»Rückmeldung?«, fragte Sargon.

Ich schaute auf die Kommunikationsanzeige. »Drei Wiederholungen, keine Antwort.«

»Dann gehe jetzt näher heran«, sagte er.

Ich blieb mit der Geschwindigkeit sicherheitshalber unterhalb der Grenze für sichere Andockmanöver und brachte uns in Längsrichtung dichter an die Station. Eine schwarze, verbeulte Oberfläche kam im Licht der Suchscheinwerfer zum Vorschein, als die Cheiron Meter für Meter an der Hülle entlangglitt. Beschädigungen von Meteoriteneinschlägen machten aus der Panzerung die pockennarbige Haut eines Riesen. Überreste eines Schriftzuges glitzerten auf.

»Skylla IV«, las Susannah vor. »Wo ist Charybdis?«

»Was?«, fragte ich mit halber Aufmerksamkeit und untersuchte sorgfältig jede Andockluke auf ihren Zustand hin. Keine einzige Luke zeigte ein Andocksignal und ich fragte zur Sicherheit Sargon. »Sind die Luken grundsätzlich nicht mit Leuchten ausgestattet?«

»Doch, aber ich vermute, dass die Energievorräte aufgebraucht sind. Das Loch weiter vorn erweckt den Eindruck, ein Meteoriteneinschlag zu sein, so wie die vielen anderen Schäden auf der Oberfläche. Offenbar ist die Station schon länger ohne Energie, sonst hätten die Schilde und automatischen Abwehrsysteme solche Beschädigungen vermieden.«

»Na gut. Können wir die Luken manuell öffnen?«

»Das ist aus Sicherheitsgründen nicht möglich, da diese Art von Station als orbitale Kampfbasis angelegt worden ist, die vor einer Übernahme durch den Feind geschützt werden musste. Der Aufbau erfolgte modular, sodass ich zwar die einzelnen Module kenne, aber nicht deren hier vorliegende spezifische Kombination. Die Abmessungen verraten mir zumindest, dass nicht alle verfügbaren Module eingesetzt worden sind. Die Kommandozentrale kann sich überall befinden, auch wenn man dafür häufig die Mitte der Station wählte.«

»Was sollte sie wohl, hier im Nirgendwo?«, fragte Susannah verwundert.

»Wir befinden uns im Lagrange-Punkt vier des achten Planeten und seines größten Mondes in diesem System. Man hat die Station hier gelassen, weil man wusste, dass sie sich ohne eigenen Antrieb halten musste. Allerdings schwirrt auch eine Menge Gestein durch diese Gegend. Zum Glück ist die Hülle weitestgehend intakt geblieben. Vielleicht sollte sie nur die Pläne beherbergen oder diente einfach nur als Stützpunkt, weißt du mehr darüber, Sargon?«

»Ich habe dazu keine weiteren Informationen.«

Wir schwebten an der verbeulten Außenhülle entlang und starrten auf die pechschwarzen Panzerplatten neben uns.

»Ich werde alle sechs Seiten abfliegen und wir machen uns in Ruhe ein Bild von den äußeren Beschädigungen. Da kommt das große Loch!«

Zerfetztes Metall bog sich in das Innere der Station. Der Suchscheinwerfer ließ kristallisierte Gase aufblitzen, die sich im Schatten wie Raureif über die verformten Aggregate gelegt hatten.

»Vielleicht unser Weg rein«, überlegte ich halblaut.

Susannah rutschte unruhig auf ihrem Sitz herum. »Ist es nicht besser, wir versuchen, eine der Luken zu öffnen? Dann könnten wir wenigstens andocken. Ich möchte ungern da hinüberfliegen.«

Mir fiel wieder ein, dass sie erwähnt hatte, noch keinen einzigen Weltraumspaziergang gemacht zu haben. »Irgendwann ist immer das erste Mal. Aber was meinst du, Sargon? Bekommen wir eine der Luken mit Gewalt auf?«

»Wir laufen dabei Gefahr, Minen auszulösen, die als Teil der Verteidigung in der Regel dort angebracht worden sind. Vielleicht sind sie aber hier auch demontiert worden, das weiß ich nicht zu sagen. Wir könnten die Luken untersuchen.«

Ich sah Susannah an und versuchte ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. »Ich docke die Cheiron mit magnetischen Klammern an der Hülle an.«

»Das wird nicht funktionieren. Die Oberfläche ist so beschaffen, dass der Einsatz von Magneten oder Traktorstrahlen nicht möglich ist«, ließ sich Sargon vernehmen.

»Dann bleibt uns eigentlich keine Wahl.«

Susannah seufzte. »Ist gut. Ich bin viel zu neugierig. Ich werde da schon hinüberkommen.«

»Ich wollte ohnehin vorschlagen, dass ich euch beide mittels meines Antriebs sicher hinüberschaffe.«

»Hervorragende Idee, Sargon. Also?«

»Machen wir es so. Lasst uns vorerst den Rest ansehen«, sagte Susannah und wir folgten ihrem Vorschlag.

Auf der zuvor abgewandten Seite der Station, die wir im Laufe unseres Gespräches umrundeten, wurden wir überrascht.

Susannah deutete auf eine dunkle Form an der Seite der Station. »Was ist das da?«

»Ein Schiff?«

»Keine messbaren Energiewerte«, sagte Sargon.

»Es sieht mindestens genauso runtergekommen aus wie die Station.«

Wir sahen ein 35 Meter langes, sehr dunkles Raumfahrzeug längsseits der Station liegen und Sargon identifizierte es als terranischen Militärfrachter. Ein Standardmodell der alten Tage.

»Lange vor Ende des Krieges außer Dienst gestellt«, fügte er hinzu.

»Also ist irgendjemand hierher gekommen und nicht wieder abgeflogen«, stellte Susannah fest.

Ich grunzte unwillig. »Wir finden möglicherweise Leichen an Bord. Aber unter Umständen hatte der Frachter auch nur einen Defekt und ist hier zurückgeblieben.«

Wir flogen die verbliebenen Seiten der Station ab, entdeckten aber nichts Neues.

»Gut, dann ab in die Anzüge!«

Ich brachte die Cheiron so nahe an das große Loch im Rumpf heran, wie ich konnte, und ließ den Bordrechner die Position halten. Wir gingen in den Fahrzeughangar hinab, wo Susannah und ich uns gegenseitig beim Anlegen der schlanken, grauen Anzüge halfen, während Sargon die Waffen und Werkzeuge überprüfte, die wir mitnehmen wollten.

»Der Luftaufbereiter hält die Luft bis zu sechzig Stunden atembar, aber du musst den Wert hier trotzdem im Auge behalten. Zur Sicherheit«, sagte ich und tippte gegen die Stelle auf ihrem Visier, wo die Angaben für den Sauerstoffgehalt eingeblendet wurden. »Alles startklar?«

Susannah nickte.

»Bereit«, sagte Sargon.

Wir betraten die Luftschleuse. Als Sargon hinzutrat, wurde es klaustrophobisch. Das innere Schott schloss sich und mit dem Entweichen der Luft veränderte sich auch die akustische Wahrnehmung, sodass man nur den eigenen Atem hörte. Der Anzug erhöhte den Flächendruck und hielt das Gewebe zusammen. Das Körpergefühl wurde dadurch beeinträchtigt. Ich überlegte, wie Susannah die Eindrücke verarbeiten mochte. Schallwellen kamen nur noch als dumpfe Vibrationen durch, die über den Fußboden und die Stiefel übertragen wurden. Der Anzug selbst war zwar hervorragend konstruiert, aber machte dennoch leichte Geräusche bei jeder Bewegung. Dann öffnete sich das äußere Schott und wir blickten direkt in die Unendlichkeit. Susannah schwankte zurück, krallte sich an den Griff. Ich sah, wie sich ihr Mund bewegte, und musste den Sender richtig einstellen, da ich sie nicht hörte.

»Was hast du gesagt?«

»Das kam jetzt ein bisschen plötzlich. Scheiße. Gib mir einen Moment!«

Ich vernahm ihren keuchenden Atem über Funk und warf einen Blick auf den Biomonitor in meinem Helmdisplay, der neben meinen Werten auch Susannahs anzeigte. Ihr Herz schlug etwas schneller, aber sie beruhigte sich bereits wieder.

»Alles in Ordnung. Du gehörst zu denen, die sich Ruck-Zuck dran gewöhnen«, sagte ich und war mir da nicht so sicher. Irgendjemand hatte das zu mir gesagt und ich fand es damals beruhigend.

Glaube ich.

»Es geht schon wieder. Aber macht keine blöden Scherze!«, sagte sie mit einem Lachen in der Stimme, dass nur ein kleines bisschen hysterisch klang.

»Ich werde jetzt hinausgehen und mich in Position bringen. Auf mein Zeichen hin werdet ihr nacheinander auf meine vier Arme klettern, sodass ich euch festhalten kann«, sprach Sargon über Funk zu uns, dann bewegte er sich hinaus.

»Gut. Susannah, du gehst zuerst, ich halte dich, keine Angst.«

Susannah trat bis an den Rand und klammerte sich am Haltegriff fest. Schließlich gab sie sich einen Ruck und überbrückte den Abstand bis zu Sargons ausgestrecktem Arm, indem sie sich von der Schleuse abstieß. Als sie über die schwarze Unendlichkeit hinwegschwebte, schaute sie einen Moment ängstlich umher und ich sah ihre Herzfrequenz wieder hochschnellen.

»So ist es gut. Sargon hat dich, ich lasse jetzt los.«

Dann trat ich an den Rand und fühlte mein eigenes Herz loshämmern.

»Soll ich ehrlich sein, Susannah? Man gewöhnt sich nicht daran«, sagte ich und dann war ich auch schon drüben.

»Da bin ich ja beruhigt«, keuchte sie und umfasste krampfhaft Sargons Arm, der jetzt mit seinem gravitonischen Antrieb auf die Station zu glitt. Die riesige Wand trat in unser Gesichtsfeld, und als Sargon umschwenkte, schien es, als ob sich die Cheiron und die Raumstation um uns herum bewegen würden. Man verlor vollkommen jeden möglichen Bezugspunkt. Obwohl ich diese Erfahrung schon häufig gemacht hatte, stellte sich zum wiederholten Male jenes flaue Gefühl in den Knien ein, das langsam in die Magengegend herauf kroch und einem den Schweiß auf die Stirn trieb. Susannah stieß einen verächtlichen Laut aus und murmelte Flüche vor sich hin.

»Noch zwanzig Meter«, informierte uns Sargon.

Das zerrissene Metall warf Zacken undurchdringlicher Schatten in das von den Suchscheinwerfern der Cheiron erleuchtete Innere der Station. Langsam glitten wir auf die zerfetzten Eingeweide der Konstruktion zu und ich konzentrierte mich darauf, eine Tür oder einen Gang in dem bizarr verformten Wirrwarr vor uns zu erkennen.

»Da steckt noch ein Teil des Asteroiden. Muss relativ langsam hier rein geflogen sein, oder?«, fragte Susannah und deutete hastig auf die steinigen Brocken im Metall, nur um sich sofort wieder an Sargons Arm festzuhalten.

»Scheint so. Eine höhere Aufprallgeschwindigkeit hätte die Station womöglich in mehrere Teile zerrissen.«

Ich blickte noch mal nach links über die ramponierte Außenhaut der alten terranischen Basis. Sie hob sich jenseits der Lichtkegel als finstere Masse gegen den Sternenhimmel ab. Ein ungutes Gefühl überkam mich. Susannah war auf solche Aufgaben nicht vorbereitet und dem Nefilim vertraute ich ungern unser Leben an. Ich wusste einfach nicht einzuschätzen, wie er sich verhielt, wenn wir in der Station waren. Was war, falls wir die Pläne hier entdeckten? Machte er sich dann damit auf und davon, stahl die Cheiron oder zerstörte die Basis, solange wir darin festsaßen? Es war sowieso ein riskantes Unternehmen, in eine militärische Einrichtung vorzudringen, auch wenn sie alt und außer Betrieb war. Ich war an solche Aufgaben halbwegs gewöhnt, aber vielleicht hätte ich zurückhaltender sein sollen, als Susannah so euphorisch aufsprang, um mich zu begleiten.

Der dunkle Schlund des Meteoriteneinschlags rückte langsam näher.




Kryptosystem



1. Kapitel

Wir passierten die gewaltsame Öffnung, tauchten in die Finsternis dahinter ein. Ich schaltete den Restlichtverstärker und das in den Helm integrierte Infrarotlicht ein, während Sargon und Susannah ihre erweiterten Sehfähigkeiten nutzten, um die Dunkelheit zu durchdringen.

»Ich werde diese Stelle dort oben ansteuern«, sagte Sargon und richtete einen Lichtstrahl auf eine Art Laufsteg, der sich relativ unversehrt über den zerstörten Maschinen entlang zog. Als wir an jenem Punkt ankamen, kletterten Susannah und ich über das Geländer und nutzten die Magnetstiefel, um Halt auf dem Metallboden zu finden, da es keine funktionierenden Schwerefelder in der Station gab.

»Ah, besser irgendwie«, seufzte Susannah und ich konnte das gut nachempfinden. Dennoch hatte ich das Gefühl, mich in großer Höhe zu befinden. Jene Art von Respekt vor dem Abgrund, die einen jeden Schritt mit Bedacht tun lässt. Sargon schwebte neben dem Steg entlang und richtete seinen Lichtstrahl auf ein geschlossenes Schott.

»Hier«, sagte er.

»Oder dort.« Ich deutete mit meinem Strahl auf das andere Ende des Laufstegs, wo ebenfalls ein versperrter Durchgang zu sehen war. »Der Steg verläuft entlang der Längsachse der Station. Da wir uns fast an ihrem hinteren Ende befinden, können wir auch zunächst den kleineren Teil hier erforschen und durch dieses Schott hindurch gehen.«

Susannah setzte einen Fuß vor den anderen. »Eines ist so gut wie das andere, also los!« 

Es bedurfte einiger Übung, um mit den Magnetstiefeln den richtigen Gehrhythmus zu finden, doch sie hatte es schnell heraus.

Sargon war schon auf dem Weg zum hinteren Durchgang. »Das Schott lässt sich von hier aus nicht öffnen. Es scheint ein Rest Atmosphäre vorhanden zu sein.«

Susannah hielt erschrocken inne. »Da lebt doch niemand mehr, oder?«

Mir fiel keine Antwort ein.

Wir drangen bis zum Schott vor und ich kratzte auf der Oberfläche der Scheibe herum, um einen Blick dahinter zu werfen. »Absolute Finsternis.«

Susannah drückte einfach ihre Helmscheibe gegen das Glas des Sichtfensters. »Ein Gang von etwa fünf Meter Länge. Dann ein weiterer Durchgang. Sonst nichts.«

»Bitte tretet einen Augenblick zurück!«

Sargon drückte mit seinen vier Händen und unzähligen Fingern an jeweils eine Ecke des Schotts. Er presste es mit einem einzigen Ruck nach innen, gegen den Widerstand der Restatmosphäre dahinter. Ich konnte zwar nichts hören, aber die Vibrationen setzten sich durch den Steg und meine Stiefel bis in meine Knöchel fort. Ich konnte mir lebhaft den Lärm vorstellen, den dieser Akt kontrollierter Gewalt in einer Schall übertragenden Atmosphäre gemacht hätte. Eine kleine Wolke formte sich vor uns im Gang und schwebte im Licht unserer Lampen schillernd an uns vorüber.

»Reste von Luft«, murmelte Susannah und trat an die Scheibe des nächsten Schotts.

»Zu wenig, um als Atemluft zu dienen«, bemerkte ich.

»Da ist ein Flur mit vielen Türen in jede Richtung. Eine Leiter führt nach oben und unten. Das ist zu eng für Sargon.«

»Eindeutig. Ich werde die Inspektion der Station von der Außenseite fortführen, während ihr drinnen weitermacht. Im Notfall dringe ich mit Gewalt zu euch vor.«

»Gut, dann gib uns die Koffer mit den Werkzeugen. Und könntest du noch einmal?«, fragte ich und deutete auf das zweite verschlossene Schott.

Wir traten aus dem engen Korridor heraus und Sargon hielt seinen oberen linken Arm in das Innere des Ganges. Eine seiner zahlreichen Waffen fuhr aus seinem Unterarm aus. Ein gleißender, hellweißer Strahl fraß sich mühelos durch das Metall der Drucktür, die sich kurz danach bereits aus der Öffnung drehte und ins Innere der Station davon trudelte. Glühende Tropfen geschmolzenen Metalls flogen ihr hinterher, die sofort erstarrten und von den Wänden abprallten. Im Licht meines Scheinwerfers drang erneut eine Wolke verbliebener Atemluft hervor. Ein paar Kleinteile aus der Station wurden mitgerissen und trudelten an uns vorbei, hinaus in die Weite des Weltraums.

»Ich bleibe auf der Außenhülle. Wir sollten gleich einen Funktest durchführen. Möglicherweise unterbindet die in die Hülle integrierte Abschirmung einen Kontakt.«

»In Ordnung«, erwiderte ich und winkte dem Nefilim, dessen Gestalt sich im Scheinwerferlicht der Cheiron scherenschnittartig abbildete. Ich wandte mich wieder um und folgte Susannah, die mit der Waffe im Anschlag voranging. Wir standen kurz darauf in einem kleinen achteckigen Raum. Sieben weitere Türen führten rundum heraus, keine davon geöffnet. Eine Leiter gewährte über abgetretene Sprossen Zugang zu Öffnungen in der Mitte des Bodens und der Decke. Dahinter lag lichtlose Ungewissheit.

Ich räusperte mich. »Am besten teilen wir uns auf.«

»Du machst wohl Witze?«, fragte Susannah entsetzt.

»Selbstverständlich, auf so eine blöde Idee würde niemand ernsthaft kommen, oder? Mir schmeckt es schon nicht sonderlich, dass Sargon hier nicht rein passt. Alles ist so militärisch effizient gestaltet, dass nur menschliche Größenverhältnisse berücksichtigt worden sind. Da ist mir mein Schiff lieber.«

»Wir sollten auch den Frachter untersuchen, fällt mir gerade ein.«

»Ach ja. Eventuell kann Sargon das übernehmen. Sargon? Hörst du uns?«

»Ja. Ich befürchte jedoch, dass die Reichweite sehr eingeschränkt ist. Nicht mehr als dreihundert Meter in direkter Linie. Der Kontakt könnte vollständig unterbrochen werden, wenn ihr weiter vordringt.«

Die Entstörautomatik schaltete sich bei einzelnen Wörtern bereits ein und gab diese mit neutraler Stimme wieder, sodass es sich anhörte, als spräche Sargon mit zwei unterschiedlichen Stimmen.

»In Ordnung. Bleibst du innerhalb der Reichweite, wenn du diesen Hummeldingsbums-Frachter untersuchst?«

»Sind Hummels Insekten?«, funkte Susannah dazwischen.

»Der Plural lautet Hummeln. Ja, aber genau kann ich das nicht sagen«, antwortete Sargon.

»Was, das mit den Hummels?«, fragte ich.

»Hummeln waren Insekten auf Terra und sind aller Voraussicht nach ausgestorben. Ich bezog mich auf die Funkreichweite.«

Susannah kicherte.

»Unsere Versorgung mit Atemluft kommt in etwa fünfzig Stunden in einen Reservebereich, bis dahin sollten wir zurück sein. Wenn nicht, dann sind wir in Schwierigkeiten ... und möchten gerne gerettet werden.«

»Verstanden.«

»Danke.«

Ich sah mich um und nahm das graue Einerlei der Wände in mich auf. Abblätternde Bezeichnungen über den Türen forderten mein Terranisch heraus, aber ich wurde nicht schlau daraus.

»Kannst du irgendetwas lesen?«, fragte ich Susannah, die der Reihe nach ihr Helmvisier an jedes Fenster in den Türen presste.

»Nein. Ich kenne zwar die Schrift, aber die Sprache sagt mir nichts.«

»Auch hier sind keine Hebel zum Öffnen der Türen. Stromausfall muss den Konstrukteuren unbekannt gewesen sein.«

»Womöglich ein Sicherheitsmechanismus.« Ich suchte die Wände nach Wartungsklappen und Schaltern ab. »Wie es wohl gewesen sein muss, als noch Menschen ihren Alltag hier verbrachten. Tag ein Tag aus in diesem Loch und dann ein Angriff, der Strom fällt aus und du sitzt wie die Ratte in der Falle. Spätestens dann musste man doch den Wahnsinn begreifen, der hinter diesem ganzen Krieg steckte, oder?«

»Manche begreifen nichts, egal was ihnen widerfährt«, sagte Susannah und klopfte auf ein Schott. »Wir brennen uns ein Loch in eine der Türen oder wir klettern noch oben oder unten? Was meinst du?«

Ich sah in das Loch im Boden und die Öffnung in der Decke und entschied mich instinktiv für die Decke. »Hoch.«

»Na gut.«

Wir schnallten uns die Koffer mit den dafür vorgesehenen Halterungen auf den Rücken.

»Wer geht voran?«

»Angsthase«, sagte Susannah lachend und bestieg die Leiter.

Ich blieb verblüfft stehen und klatschte ihr mit der offenen Hand auf den Hintern, als sie vorüber stieg.

»War da was?«, fragte sie und sah an sich herab.

Ich lachte. »Ich habe dir eine auf den Hintern gegeben, weil du mich Angsthase nanntest, aber der Anzug ist einfach zu dick.«

»Hat dich das jetzt getroffen?«

»Nein. Nicht wirklich, aber ich wollte die Gelegenheit nutzen, dir mal auf den Hintern zu hauen.«

»Aha. Warte nur, wenn du oben bist - warte, da war was!«, sagte Susannah alarmiert und hielt plötzlich an.

»Was denn?«, fragte ich erschrocken und griff nach meiner Waffe.

Sie kletterte weiter. »Haha. Reingefallen«

»Sehr komisch.«

Mein Grinsen erstarb, als ich plötzlich an die Orbitgräber bei Futarogg VI dachte. Damals war mir das Lachen gründlich vergangen. Eine hoch entwickelte Spezies hatte ihren Verstorbenen Grabkammern gebaut, die ewig um den Orbit des Planeten kreisten und ich Idiot war einfach hinein und habe mich umgesehen. Eine fantastische, ungeheuer große Anlage hatte mich erwartet, aber leider auch ein Haufen kybernetischer Grabwächter, deren verfaulter Anteil Fleisch und Knochen kein Hindernis für ihre Kampftüchtigkeit war. Fallen und Selbstschussanlagen machten einem das Leben zusätzlich schwer. Ich schoss, schnitt und hackte mir den Weg bis zur Luftschleuse frei und kam mit erheblichen Verletzungen, deren Narben noch heute von meiner Dummheit erzählten, knapp mit dem Leben davon. Ich betrat nie wieder eines dieser verdammten Gräber. Seitdem ergriff stets ein gewisses Unbehagen Besitz von mir, wenn ich in verlassene Raumstationen kletterte. Ich erwog, Susannah die Geschichte zu erzählen, überlegte es mir dann aber anders. Ich wollte mich nicht unnötig daran erinnern und außerdem war dies nicht der geeignete Zeitpunkt. Diese Station war nicht gerade ein angenehmer Ort, auch wenn wir uns die Zeit mit kleinen Witzen vertrieben.

Wir zogen uns zehn Meter in die Höhe, vorbei an Wartungsschächten und Maschinenräumen und kamen schließlich in einer Kammer mit vielen Türen heraus, von denen eine offen stand.

Ich lugte in den Durchgang. »Endlich mal eine offene Tür, da fühlt man sich ja gleich willkommen.«

»Der Durchgang am Ende des Ganges ist aber verschlossen. Also weiter nach oben oder durchbrennen?«

»Erstmal sehen wie weit wir kommen, würde ich sagen.«

»Na gut, dann weiter nach oben«, sagte sie grinsend und trat deutlich zur Seite, damit ich zuerst die Leiter erklimmen konnte.

Plötzlich fuhr ein Zittern durch die Station, stark genug, dass man es durch die Stiefel und Handschuhe hindurch fühlen konnte.

Sargon meldete sich über Funk. »Das war ein Meteoriteneinschlag. Nichts Schlimmes. Kaum mehr als eine Kollision beinahe gleich schneller Körper.«

»Ich hoffe, dass die Cheiron jeden Meteoriten erkennt und atomisiert, bevor er hier einschlägt.«

»Die Wahrscheinlichkeit gefährlicher Einschläge ist zu vernachlässigen.«

»Tatsächlich? Ich erinnere dich an deine Annahme, wenn mir bei einem größeren Einschlag die Gelegenheit dazu bleibt.«

»Verstanden. Ich habe die Untersuchung des Schiffswracks abgeschlossen. Das Logbuch wurde physikalisch entfernt und mehrere Dutzend Einschlaglöcher befinden sich in der Hülle. Ich nehme an, es hat keinerlei Sinn, mehr an Bord finden zu wollen.«

»Gut, dann bleib doch draußen und halte nach Meteoriten Ausschau, ja? Ich fühle mich hier ein bisschen nackt, so ganz ohne Schild.«

»Gut. Mache ich.«

»Ist das mit den Meteoriten so eine Gefahr?«, fragte Susannah.

»Naja, wenn es schnell genug ist, dann reicht ein winziges Steinchen aus, um die Panzerplatten zu durchdringen und einem noch ein Loch ins Visier zu schlagen oder Schlimmeres.«

»Oh«, sagte Susannah und sah sich unbehaglich um. »Wir sollten uns besser beeilen.«

»Genau. Also weiter nach oben.«

Wir zogen uns erneut an der Leiter herauf und passierten dabei verschlossene Versorgungsklappen, die in ein Zwischendeck zu führen schienen. Ich machte mir eine geistige Notiz darüber und folgte dann Susannah, die bereits aus dem oberen Schacht heraus schwebte.

»Hier steht eine Tür offen. Dahinter gleich noch eine«, sagte sie, bevor ich das Ende der Leiter erreicht hatte.

»Warte auf mich.«

»Ich laufe da bestimmt nicht allein drauf los.«

Sie nahm ihren Null-G-Strahler in die Hand. Ich packte ebenfalls meine Waffe und wir traten in den engen Gang hinein, wo wir gezwungen waren, hintereinanderzugehen.

Sie stöhnte. »Der reinste Kaninchenbau.«

»Was sind Kaninchen? Insekten?«

»Nein. So ein kleines terranisches Tier. So wie Hasen!«, dabei lachte sie und ich knurrte ein wenig.

»Sehen irgendwie puschelig aus und wohnen in kleinen Höhlen, die sie in den Erdboden graben. Auf dem Mars wimmeln sie manchmal in den Hydroponik-Feldern herum und fressen das Gemüse.«

Wir erreichten das Ende des Ganges und traten in einen sehr breiten Flur oder Vorraum, von dem sechs Türen abzweigten, die alle offen standen. Ein siebter Durchgang führte geradeaus weiter, war jedoch geschlossen.

»Du links ich rechts?«, fragte Susannah.

Ich trat durch die erste Tür. »Hier ist so eine Art Unterkunft mit mehreren Betten, Stühlen und Schränken.«

»Hier auch. Es fliegen überall noch Sachen herum.«

»Stiefel und Protektoren. Hier hängen Bilder von nackten Frauen an der Wand.«

»Hier hängen Bilder von nackten Männern. Knackige Jungs. Verdammt.«

»Was denn? Hast du deinen Traummann entdeckt?«

»Ja. Aber mir blieb nur sein Bild und nun ist es einfach in tausend Stücke zerbrochen. Mein Herz liegt entzwei.«

Ich lachte und versuchte das Bild einer ... sehr offenherzigen Dame von der Wand zu nehmen. Es zersplitterte sofort.

»Die Mädels sind auch nicht so leicht zu haben. Mach doch eine Aufnahme davon.«

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Stimmt.«

»Lass uns noch schnell den Rest ansehen und dann weiter.«

»Wenn wir nur wüssten, wo wir am ehesten suchen müssen«, überlegte ich laut.

»Könnte noch Tage dauern, wenn wir so langsam vorankommen.«

»Oder auch Wochen. Aber wer weiß, ob uns die Zeit bleibt. Wenn uns die Claifex doch auf die Schliche kommt, dann müssen wir verschwinden und die nehmen einfach die ganze Station auseinander. Möglicherweise hätte ich die Cheiron unbemannt zurücklassen sollen und Zweiundvierzig und Hunderteins ebenfalls auf die Suche schicken sollen.«

»Das können wir immer noch machen.«

Während unserer Unterhaltung durchsuchte ich schnell die beiden verbliebenen Räume. »Na gut. In den restlichen Unterkünften sieht es ähnlich aus.«

»Hier auch«, kam Susannas Antwort und wir traten vor das geschlossene Schott, an dem ich sogleich herum rüttelte.

»Verriegelt. Also arbeiten«, sagte ich und nahm den Koffer von Susannas Rücken, der das Lichtbogentrenngerät enthielt.

»Wie lange dauert das?«

»Bei der Dicke? Hm, ich schneide ein kleines Loch, durch das wir hindurch schweben können, wenn wir die Magnetstiefel ausschalten. Dann dauert es ungefähr zwanzig Minuten.«

»Wenn du keine Hilfe brauchst, sehe ich mich nochmal in den Quartieren um.«

»Alles klar.«

Ich steckte das Kabel in den Energiespeicher, setzte das Gerät an und der Lichtbogen brachte das Metall zum Schmelzen, während ein Magnet die herumfliegenden, glühenden Kugeln einfing.

»Hier sind überhaupt keine persönlichen Sachen. Nur Kleidung und zu viele Bilder von nackten Menschen«, sagte Susannah, der ich schweigend zuhörte, weil ich mich auf das Gerät konzentrierte. »Überall der gleiche Mist. Strümpfe, Stiefel, Protektoren, Hosen. Da ist eine Armbanduhr. Die ist bestimmt sehr alt. Ich nehme sie mit. An allen Ecken und Enden fliegen Datenspeicher herum. Keine Ahnung, ob die noch lesbar sind.«

Ich unterbrach kurz meine Arbeit. »Nimm den Koffer von meinem Rücken und steck das kleine Zeug da rein. Die Speicher dürfen nicht warm werden, sonst gehen die Informationen verloren.«

Susannah kam heran und nahm mir den Koffer ab. Sie legte eine Handvoll altertümlicher Speicherkarten hinein und zeigte mir ein alt aussehendes Funktionsarmband, das mit mechanischen Zeigern nicht mehr als zwei Werte anzeigte.

»Hübsch«, sagte ich und machte mich wieder an die Arbeit.

Susannah wühlte noch eine Weile in den Quartieren herum und gelangte an weitere Speicherkarten und eine Halskette, die ich sah, als ich das LBTG einpackte.

»Die Kette ist schön.« Ich hielt einen Scanner drauf. »Silber. Sehr fein verarbeitet. Kaum angelaufen. Nett. Der Anhänger sieht seltsam aus.«

»Ich finde ihn schön.«

»Pack es ein, dann polieren wir es«, sagte ich grinsend und machte den Koffer auf Susannas Rücken fest.

»Wieso muss ich den schweren Koffer tragen?« Sie sprach wie ein nörgelndes Kind und verzog den Mund trotzig.

Ich klopfte ihr lachend auf den Helm. »Ein bisschen Masseträgheit tut dir gut.«

»Ich habe eh schon mehr Masse als du, glaube ich.«

Susannah spielte damit auf das hohe Gewicht ihrer kybernetischen Gliedmaßen an und wirkte mit einem Mal nicht mehr albern.

»Ich glaube nicht. Aber wenn du recht hast, dann fällt es ja nicht weiter auf, wenn du den Koffer trägst.«

»Deine Argumente nehmen rapide an Glaubwürdigkeit ab.«

Zu meiner Erleichterung lachte sie wieder. Wir lösten die Magnetstiefel und gingen in die Horizontale. Dann schwebte Susannah voran durch das Loch, das ich geschnitten hatte. Ich bewunderte die weibliche Eleganz, mit der sie diese Herausforderung meisterte, und ertappte mich bei dem Gedanken daran, wie es wohl wäre, ihre Weiblichkeit in einer anderen Situation zu bewundern. Ohne den plumpen Raumanzug. Konnte ihr Körper anziehend auf mich wirken? Was ich bisher gesehen hatte, war durchaus dazu angetan, das Interesse eines Mannes zu wecken, auch wenn die polierten Prothesen eigentümlich wirkten. Doch solche Überlegungen nagten an meiner Konzentration, also schüttelte ich diese Gedanken ab und folgte ihr. Wir befanden uns in einem Flur mit Waschräumen links und rechts und einem verschlossenen Durchgang am Ende.

»Endlos«, sagte Susannah, als sie durch die Sichtscheibe des Schotts einen weiteren Gang erblickte.

»Wenn wir wenigstens die Türen besser öffnen könnten«, überlegte ich laut und fummelte an den Wänden neben dem verschlossenen Durchgang herum.

»Unter Umständen können wir einen Strom induzieren, der den Motor antreibt und das Schott öffnet.«

»Wie das?«

»Gib mir mal das Lichtbogentrenngerät.«

Ich nahm es von ihrem Rücken, übergab es Susannah und sie fummelte daran herum, pflückte ein paar Teile ab und verstellte Regler, die ich so nie einstellen würde. Dann suchte sie mit ihrem Scanner die Wand ab. Als sie eine Stelle gefunden hatte, auf der das Gerät bestimmte Werte angab, setzte sie das LBTG auf das Metall und schaltete es ein. 

Nichts geschah.

Sie suchte die Wand erneut mit dem Scanner ab. »Ich muss mir nochmal eben die offenen Schotts weiter hinten ansehen, dann erkenne ich besser, wo der Antrieb sitzt.«

»Alles klar. Ich warte hier.«

Susannah schwebte davon und ich fuhr mit meinem Scanner auf der Wand herum, konnte mit meinem ungeschulten Auge aber nur Abweichungen in der Dichte entdecken. Nach einer Weile fragte ich mich, wo sie blieb und wurde sogleich nervös.

»Susannah?«

»Bin schon auf dem Rückweg. Ich denke ich weiß jetzt, wie wir die Türen öffnen können.«

»Das wäre angenehmer als das Auftrennen.«

»Etwa hier ...«

Susannah setzte das LBTG an einer anderen Stelle an und schaltete es ein. Sofort ruckte das Schott auf. Splitter abgeplatzter Farbe flogen herum, als sich der Zugang erweiterte.

»Das ist doch mal was!«, rief ich erfreut.

Susannah grinste mich an und wir durchquerten den Korridor. Mit der neuen Methode öffneten wir mühelos jedes Schott, das in unserem Weg lag. Nur einmal wollte eine Tür sich nicht bewegen und wir wählten einen alternativen Weg. Überall herrschte Dunkelheit und die Energieversorgung war tatsächlich in der gesamten Station ausgefallen. Kryptische Symbole in altem Terranisch blätterten von den Türen und Schildern, wenn wir mit unseren Anzügen daran entlang schrammten. Unzählige umherschwebende Gebrauchsgegenstände blitzten unvermittelt im Licht unserer Scheinwerfer auf, sodass wir immer mit einem nervösen Finger am Abzug unserer Waffen durch die endlosen Gänge glitten. Nach drei Stunden verfielen wir in bedrücktes Schweigen und ich merkte, wie uns die klaustrophobische Umgebung zu schaffen machte.

»Was ist das für ein Raum hier?«, fragte Susannah, als wir in einen Bereich traten, der ungewöhnlich groß angelegt war.

»Das sieht mir nach Geschützen aus. Die Rohre führen womöglich direkt nach draußen. Wahrscheinlich konnte man sie weiter ausfahren, wenn ein Angriff erfolgte.«

Susannah trat an ein rundes Pult, das in der Mitte des Raumes installiert war. »Hier scheint ein Kontrollgerät zu sein.«

Ich drückte auf den Tasten herum. »Alle Geräte sind tot. Keine Energie.« Staubwolken stiegen auf, wenn ein Schalter gedrückt wurde. Ich wischte und tippte auf den Bildschirmen herum, aber es war kein Zeichen von Aktivität zu erkennen.

»Wenn hier bei den Geschützen keine Energie mehr ist, dann ist die Station wohl wirklich tot.«

Wir verließen die Feuerleitzentrale und betraten einen Flur, der uns ohne Umwege in eine Unterkunft führte. Die Betten waren direkt im Gang montiert.

»So konnten sie im Falle eines Angriffs schnell zu den Geschützen kommen«, mutmaßte ich.

Susannah schüttelte den Kopf. »Das muss ein erholsamer Schlaf gewesen sein.«

Direkt hinter dem Flur mit den Betten war ein kleiner Sanitärraum mit Duschen und Toiletten sowie ein verschlossener Raum.

Ich wies mit dem Daumen auf die Tür. »Das könnte eine Art Bereitschaftsraum sein. Möglicherweise saß hier ein Offizier, der die Geschützmannschaft befehligte.«

Susannah holte das LBTG hervor. »Lass uns die Tür öffnen!«

Nach ein paar Minuten hatte sie den Motor gefunden und der Energieimpuls aus dem LBTG ließ die Tür in die Wandverkleidung zurückgleiten. Vor uns lag ein quadratischer Raum von nur wenigen Metern Tiefe, der eine Liege, einen Schreibtisch mit Bildschirm, zwei Stühle und einen massiven Tresor enthielt.

»Da. Das muss es sein«, sagte Susannah aufgeregt und rüttelte an der Tresortür herum. »Verschlossen. Wir müssen uns durchbrennen!«

Wir besprachen die Vorgehensweise und entschieden uns dann dafür, den sichtbaren Türschlitz mit dem LBTG zu bearbeiten. Es dauerte nur etwa zwanzig Minuten, dann konnten wir die Tür mit einem kräftigen Ruck herausziehen.

»Jetzt ist es soweit«, murmelte Susannah.

Wir sahen in den Tresor, wobei unsere Helme aneinanderstießen.

Ich rief erschrocken aus. »Nein! Er ist ... leer. So eine Überraschung aber auch.«

Susannah drehte sich zu mir um, schnitt eine Grimasse und suchte mit den Händen nach Geheimfächern, doch der Tresor schien nicht so raffiniert zu sein. »Das wäre wohl auch zu offensichtlich gewesen. Warum sollte man so etwas Wichtiges wie die Pläne für die Nefilim in so einem zweitklassigen Tresor verwahren. Wahrscheinlich ist jede Art von Tresor kein geeignetes Versteck. Ein Ort, der weniger Aufmerksamkeit hervorruft, dürfte viel eher infrage kommen.«

Wir verließen den Raum, folgten weiteren Gängen zu einem weitläufigen Bereich, der als Speisesaal gedient haben musste. Eine Küche mit Schränken aus Edelstahl und verschieden Kochgeräten für eine größere Personenzahl war daran angeschlossen.

»Da muss doch auch irgendwo ein Vorratsraum sein. Etwa hier ...«

Ich fand eine dicke Tür mit Sichtfenster und großem Griff, neben der eine Anzeige installiert war. Ich öffnete sie und in der Finsternis konnten wir schnell eine Reihe von Regalen und Schränken ausmachen. Susannah wühlte in den Regalen herum, die allerlei Dosen, Kisten und Plastiksäcke enthielten.

Ich lachte. »Meinst du, die Pläne stecken zwischen den Konservendosen?«

»Ich finde es seltsam, dass sie die Nahrungsvorräte hier gelassen haben.«

Wir warfen uns einen Blick zu und schüttelten dann simultan die Köpfe.

Ich verließ den Raum. »Wir sollten an Orten suchen, die irgendwie mehr Sinn machen als die Vorratskammer.«

Susannah ächzte. »Ich wäre froh, wenn wir endlich die Zentrale finden würden. Dieses stundenlange Suchen fördert nur eigenwillige Ideen.«

»Wir speichern die Lage dieser Kammer, wir können immer noch hierher zurückkehren und die alten Vorräte plündern«, sagte ich und gab unsere Position in meine Armkonsole ein.

Wir durchquerten ein weiteres Mannschaftsquartier und gelangten in eine Werkstatt, wo Arbeitstische und kleinere Werkzeugmaschinen installiert waren.

»Hier haben sie eventuell die Waffen repariert.«

»Hey! Ob es hier möglicherweise Ersatzteile für meine TQ gibt?«

Ich wühlte in den Schränken und Schubladen herum und begutachtete eine ganze Reihe von Werkzeugen, die brauchbar aussahen, bis Susannah sich geräuschvoll räusperte.

»Schon gut. Ich bin gleich so weit«, sagte ich und stöberte weiterhin herum. »Ha! TeQumseh Wartungsset!«

Ich hielt triumphierend einen Koffer hoch, den Schriftzug darauf mit dem Finger unterstreichend.

»Na super. Können wir jetzt weiter?«

Ich fummelte an den Verschlüssen und klappte den Koffer auf, dessen Scharniere schwergängig waren.

»Das Wartungsset kostet ein Vermögen auf dem Schwarzmarkt. Was ...«, stammelte ich und holte einen abgebrochenen Werkzeuggriff hervor.

Drei Dutzend dieser wertvollen Artefakte waren sorgfältig darin gesammelt worden. Weitere Kleinteile und Schrauben, sowie eine Reihe von leeren Energiespeichern und verbogenen Haltewinkeln füllten die Zwischenräume.

Ich schlug fluchend den Deckel zu. »Das wäre ja auch zu schön gewesen.«

Wir verließen die Werkstatt und fanden einen Raum mit Waffenschränken und einer Ausgabestelle am Eingang.

Susannah las mit Mühe das Schild über der Tür. »Die Waffenkammer. Vielleicht findest du ja doch noch etwas Brauchbares.«

Ich öffnete den erstbesten Schrank. »Leer.«

Die übrigen Schränke enthielten nichts bis auf ein paar alte Lappen, eine Bedienungsanleitung und einen Waffengurt, der in der Kälte so spröde geworden war, dass er unter meinem Griff zerbrach.

»Sie haben alle Handfeuerwaffen und sämtliches Zubehör mitgenommen. Es ist wirklich nichts übrig geblieben.«

»Dann lass uns jetzt endlich weiter nach den Plänen suchen.«

Sie klang ein wenig quengelig, doch ich konnte ihre Stimmung verstehen. Mir ging diese Station allmählich ebenfalls auf die Nerven. In den folgenden sechs Stunden untersuchten wir mit zunehmender Ungeduld zahllose Unterkünfte, Waschräume, Lagerräume, Werkstätten, Feuerleitzentralen und Munitionsdepots. Danach hatten wir uns bis zur Mitte der Station vorgearbeitet und lediglich eine neue Ebene der Frustration gefunden.

»Bin ich froh, wenn ich wieder aus diesem Anzug raus bin! Mir juckt seit einer halben Stunde der Rücken.«

Susannah versuchte sich an einer Türkante den Rücken durch den Raumanzug hindurch zu kratzen. Es war natürlich sinnlos.

»Ich bekomme allmählich Lust auf eine heiße Dusche.«

»Oh ja! Und danach einen Becher heißen Kaffee in der Hand.«

Die Anzüge bewahrten einen zwar vor dem Tod durch Erfrieren, aber perfekt waren sie auch nicht. Sie waren ein Kompromiss zwischen Bewegungsfreiheit, Isolierung und günstigem Kaufpreis. Vor allem Letzteres. Das sorgte dafür, dass man nahe dem absoluten Gefrierpunkt nach ein paar Stunden einen kalten Hintern bekam. Ein Ersatz stand schon lange auf meiner Wunschliste.

Wir betraten einen breiten Korridor.

»Diese Tür sieht anders aus, sieh mal!«, ich deutete auf ein großes, rundes Schott zehn Meter links von uns. Garstige Waffensysteme zeigten mit ihren Mündungen auf einen Punkt kurz vor uns.

Susannah hielt einen Scanner darauf. »Keine Energie. Scheinen abgeschaltet zu sein.«

Ich ging langsam in Richtung der Waffenmündungen. »Wollen wir es hoffen ...«

Sie folgte mir und hielt unentwegt den Scanner auf die Geschütze links und rechts oberhalb des großen Durchgangs.

»Keine Regung. Sind ganz bestimmt außer Betrieb.«

Wir atmeten auf, als wir keine Reaktion der Waffen erkennen konnten.

»Da kommen wir so nicht durch«, sagte Susannah und suchte mit ihrem Scanner auf der Oberfläche der Tür herum.

»Und ohne Sichtfenster sehen wir nicht mal, was dahinter ist. Sieht aber aus wie die Kommandozentrale. Kein Schild.«

Ich sah ein Pult neben der Tür und erkannte eine Art Sicherheitsschloss darin.

Ich machte Susannah darauf aufmerksam. »Damit konnte man das wohl öffnen.«

»Es ist nicht mehr aktivierbar.«

»Dann baue doch das LBTG wieder richtig zusammen und wir brennen uns durch.«

»Nun gut. Wenn das bei diesem Schott überhaupt möglich ist«, sagte Susannah nach einem Blick auf das massiv wirkende Metall und machte sich daran das LBTG wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurück zu versetzen.

»Fertig. Viel Spaß!«

Sie drückte mir den Griff in die Hand, den sie die letzten Stunden so lange benutzt hatte.

Nach einer halben Stunde erwogen wir, uns auf den Rückweg zu machen und mit schwerem Gerät anzurücken, da ich kaum zehn Zentimeter weit gekommen war. Doch dann überschlugen wir kurz den zeitlichen Aufwand dafür und ich nahm das LBTG wieder in die Hand.

»Bei dieser Leistungsabgabe hält der Energiespeicher nicht durch.«

»Wir können die Speicher aus den Waffen benutzen«, meinte Susannah.

»Die dürften kompatibel sein.«

Nach einer Stunde wechselten wir uns ab und arbeiteten dann abwechselnd über einen Zeitraum von fünf Stunden, wobei wir noch den Energiespeicher aus einer Waffe verwenden mussten, um das Loch groß genug zu bekommen. Die Anstrengung wurde zu einer zermürbenden Prüfung des Durchhaltevermögens. Zum Glück hatte ich etwas Musik mitgebracht und ließ sie über Funk in unseren Helmen resonieren, bis uns die Ohren juckten.

»Wenn ich wieder an Bord der Cheiron bin und einschlafe, dann träume ich bestimmt noch von dem verdammten Lichtbogen und dem verdammten Schlitz in dem verdammten Metall.« Ich erhob mich stöhnend und versetzte dem herausgetrennten Stück einen kräftigen Tritt, sodass es ins unbekannte Innere davonsegelte.

Ich warf einen kurzen Blick hinein. »Kommandozentrale. Wir hatten recht.«

»Packen wir die Sachen zusammen! Wir können die Energie aus der noch vollen Waffe nehmen, um die andere wenigstens etwas aufzuladen«, sagte Susannah müde.

Wir fummelten die Waffen zurecht und sahen dabei neugierig auf das mühevoll geschaffene Loch.

»Wenn wir da nicht etwas finden, dann müssen wir zurückgehen. Dieses komische Nahrungssuggerat aus dem Anzug schmeckt wie schon mal gegessen, und wenn wir noch ein paar Stunden für den Rückweg brauchen, dann muss ich mal eine Weile einfach nur sitzen«, sagte Susannah.

Ich streckte mich ächzend. »Geht mir ähnlich. Andererseits sitzt uns die Claifex im Nacken und ich möchte nicht auf die Cheiron zurückkehren, ohne etwas in den Händen zu halten.«

»Eigentlich geht mir die bedrückende Atmosphäre dieser Station auch mehr auf die Nerven, als das Jucken auf meinem Rücken, der schlecht schmeckende Pseudofraß, das Urinaufbereitungssystem zwischen meinen Beinen, das ständige Übelkeitsgefühl wegen der fehlenden Anziehungskraft, die verdammte Lichtbogentrennerei oder die Kälte an bestimmten Stellen im Anzug.«

Wir mussten lachen.

»Mir geht‘s auch so. Ich könnte das alles noch ein paar Stunden aushalten, aber langsam reicht es mir einfach, hier herumzukriechen.«

»Der Ladevorgang ist fertig. Ein kleiner Rest Ladung für jeden«, sagte Susannah und übergab mir den Null-G-Strahler.

Wir sahen durch das Loch, die Waffen im Anschlag.

Sie zielte auf eine Stelle im Raum dahinter. »Da hinten sind Schaltpulte, sieht wie Kommunikationsgeräte aus.«

Ich wies in die andere Richtung. »Und taktische Holoprojektoren dort drüben«

»Lass uns reingehen!«

Wir deaktivierten vorübergehend die Magnetstiefel und zogen uns durch das Loch hindurch. Ein großer, achteckiger Raum mit zwei Ebenen und einer umlaufenden Galerie enthielt einen Haufen Gerätschaften und Sitzgelegenheiten für die bedienende Mannschaft, die zum Teil ringförmig in Dreiergruppen angelegt waren. Ein auffälliger Kommandosessel in der Raummitte zeigte uns seine Lehne und plötzlich ergriff Susannah meine Schulter. Sie deutete auf den Sessel. Er war besetzt.

»Einer bleibt immer bis zuletzt, was?«

»Lass uns nachsehen!«, meinte sie mit belegter Stimme und wir gingen zur Vorderseite des Kommandosessels. 

Ein bequemer Stuhl mit auffälligen Armlehnen voller Bedienelemente ruhte wie ein Thron auf dem Podest. Der Sitz des Kommandanten musste außerordentlich bequem gewesen sein, denn er hatte sich geweigert, ihn zu verlassen.

Ich musterte die mumifizierte Leiche. »Muss vertrocknet sein, bevor die Atmosphäre entwichen ist, sonst wäre er wohl besser erhalten.«

Susannah begutachtete die Uniform mit terranischen Symbolen darauf. »Wer war er?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls hält er etwas in der Hand.«

»Wo?«

»Dort in seinem Schoß. Ein Speichermedium? Ich werde es holen«, sagte ich und bestieg die Plattform, auf der der Kommandosessel ruhte.

»Hier liegt etwas auf dem Boden. Eine Medikamentenpackung.«

Susannah hob eine weiße Dose von den Stufen auf, die dort aufgrund ihrer magnetischen Hülle haften geblieben war. Ich hörte sie leise vor sich hinflüstern. Sie übersetzte den Text auf der Packung oder versuchte es zumindest. Ich trat an den Leichnam heran und sah unter der vertrockneten Pergamenthaut mit ihren Falten und Rissen den Schädelknochen und die Zähne braun und schwarz hervorschauen. Die Augen waren geschlossen und weit eingefallen, das Haar kurz und am Schädel angeklebt. Die Uniform hatte Löcher und Beschädigungen, die nicht vom Zahn der Zeit stammten, und erweckte den Eindruck, dass ihr Träger viel erlebt hatte, bevor er sich hier setzte. Ich las mit Anstrengung den Schriftzug auf seiner Schulter.

»Lucie Hovorka. Er war eine Sie. Wer hätte es gedacht, bei den Körpermaßen.«

Ich brach aus Versehen den Zeigefinger und den Mittelfinger ab, als ich an den Gegenstand darin gelangen wollte und beinahe wäre Lucie, da sie sich nicht angeschnallt hatte, abgehoben und durch die Kommandozentrale geschwebt. Ich steckte die Finger in eine ihrer rissigen Brusttaschen und versuchte, nicht daran zu denken, was unter dem Stoff war.

»Eine Speicherkarte. Lass uns mal schauen, ob wir hier ein Lesegerät finden, ich glaube nicht, dass ich eines an Bord habe.«

»Ich habe ein altes Kartenlesegerät in meinem Gepäck gefunden. Demi hat es uns mitgegeben«, sagte Susannah und blickte nachdenklich auf die tote Soldatin.

»Hast du es jetzt dabei?«

»Nein.«

»Die Speicherkarte muss wichtig sein, sonst hätte Lucie sie wohl nicht in der Hand.« Ich deutete auf die Medikamentenpackung in Susannas Hand. »Aber vielleicht ist es auch nur ihr Abschiedsbrief, wer weiß?«

Sie wedelte damit herum. »Ich habe keine Ahnung, was es ist. Suchen wir jetzt noch weiter?«

»Du könntest auch an Bord der Cheiron zurückkehren und die Karte auslesen, während ich hier weitersuche.«

»Kommt nicht infrage. Wir sollten zusammenbleiben«, sagte Susannah mit Bestimmtheit.

»Gut, ich würde als Nächstes das Logbuch ausfindig machen und versuchen die Speichermedien zu demontieren, damit wir die Daten an Bord der Cheiron untersuchen können.«

»Dann los!«

Wir durchsuchten den Raum genauer und fanden mehrere Datenspeicher und das Logbuch. Der Konservierungskoffer nahm die kleinen Bauteile bereitwillig auf. Die Speicherkarte aus der Hand der toten Soldatin steckte ich in eine markierte Hülle, damit wir sie nicht mit den anderen Karten verwechselten.

»Dann lass uns jetzt zurückgehen! Ich bin gespannt, ob die Pläne auf der Speicherkarte sind.«

Susannah schnaubte. »Ich hoffe ja, sonst müssen wir die andere Hälfte der Station auch noch auf den Kopf stellen.«

Wir bemühten uns, schnell voranzukommen und erreichten dank der bereits geöffneten Türen nach nur drei Stunden die Maschinenhalle mit dem Loch in der Außenhülle. Wir nahmen Kontakt mit Sargon auf, der sich mehrere Öffnungen in die Hülle geschnitten hatte und damit große Bereiche der vorderen Hälfte der Station untersucht, aber nichts gefunden hatte.

»Ich hoffe, ihr findet etwas auf dieser Speicherkarte, die ihr sicherstellen konntet. Ich habe übrigens einen Schiffshangar entdeckt, in dem eine Handvoll Jagdmaschinen mit Metaraumantrieb herumstehen. Könnten wir ein oder zwei bergen und an der Cheiron festmachen? Die Jäger sind zwar alt, aber fast vollkommen unversehrt. Nach einer eingehenden Prüfung und ein paar kleineren Reparaturen sind sie voraussichtlich einsatzfähig.«

»Klingt nach einer interessanten Idee, Hauptsache uns fliegt die alte Schüssel dann nicht unter unserem Hintern auseinander. Meinetwegen.«

Wir begaben uns zurück an Bord der Cheiron, wobei wir erneut Sargons Hilfe in Anspruch nahmen. Im Fahrzeughangar rissen wir uns die verschwitzten Raumanzüge vom Leib und suchten sogleich die Duschen auf, die an den kleinen Umkleideraum angrenzten, der einige meiner Ausrüstungsgegenstände bereithielt. Nach so vielen Stunden in den Anzügen fühlte man sich, als hätte man wochenlang im eigenen Saft gekocht und roch wie ein ganzer Stall voller stinkender Viecher. Die Dusche war eine Erlösung. Ich verließ den Sanitärraum etwas eher, überließ Susannah sich selbst und schlüpfte in meine sauberen Sachen, die ich im Umkleideraum zurückgelassen hatte, bevor wir aufbrachen. Mit taten ein wenig die Füße weh, aber noch mehr war ich neugierig darauf, zu erfahren, ob wir erfolgreich waren oder nicht.

Sargon sprach mich an. »Iason! Ich möchte gerne zwei Jagdmaschinen bergen. Wir können hinsichtlich eurer Funde ja über Funk in Kontakt bleiben, so sparen wir Zeit.«

»OK, aber wir müssen kurz besprechen, ob das mit den Jägern machbar ist, oder nicht. Ich nehme an, du hast Daten zur Hand?«

Er spuckte einen erstaunlich detaillierten Bergungsplan aus und hatte bereits mithilfe der Schiffsdatenbank der Cheiron herausgefunden, wo und wie er die Jäger sicher an der Hülle befestigen konnte. Wir wären damit problemlos in der Lage, den Metaraum zu durchqueren und auf einem Planeten zu landen, ohne größere Probleme erwarten zu müssen. Danach konnten wir die Jäger in den Hangar schaffen.

»OK! Leg los!«, sagte ich und Sargon stapfte in Richtung Luftschleuse davon.

»Holt er die Jäger?«, fragte Susannah, die gerade fertig war und mit dem Konservierungskoffer in der Hand aus dem Umkleideraum kam. Sie trug ihre Kleidung ... unter dem Arm. Der Anblick brachte mich aus dem Konzept.

»Ja, ähm, äh, keine Ahnung, ob das eine gute Idee ist. Die alten Kisten müssten doch schrottreif sein. Einen Versuch ist es aber wohl wert. Apropos Speicherkarten. Wir müssen ins Labor damit. Die Konservierung der Karten muss sorgfältig vorgenommen werden, wenn die Daten nicht verloren gehen sollen.«

»Das überlasse ich dann wohl besser dir, davon hast du mehr Ahnung.«

Sie überreichte mir den Koffer, dessen Griff ich beinahe verfehlte, weil mein Blick ... abgelenkt wurde.

»Ich hole das Kartenlesegerät, wir sehen uns dann im Labor.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Ihr Hintern bewegte sich dabei aufreizend und hypnotisierte meinen Blick, bis er auf das Metall ihrer Prothesen fiel. Irgendwie wusste ich nicht einmal, ob die eigenwillige aber auch sehr elegante Chrom-Ästhetik ihrer Arme und Beine nicht sogar noch eine Steigerung ihrer Attraktivität bewirkte, denn die Verbindung zwischen ihrem biologischen Körper und dem Metall war ansprechend gestaltet. Ihre Bewegungen waren stets sehr anmutig. Und ihr Hintern war genau richtig geformt. Ich fragte mich einen Moment später, ob sie diese Offenherzigkeit auch an den Tag legen würde, wenn sie nicht zur Hälfte aus Metall bestünde, und kam dabei zu keinem Schluss. Ich riss meinen Blick endlich von ihrer aufreizenden Nacktheit und machte mich auf den Weg zum Labor, meine Gedanken ordnend.

So weit das ging.

Ich bestellte über das Interkom Kaffee und etwas zu Essen bei Hunderteins und er traf dann später fast gleichzeitig mit Susannah ein, die zu meiner Erleichterung bekleidet war. Obwohl ich das auch ein wenig bedauerte.

Aber Schluss damit.

»Ich versuche es zunächst mit einer der Speicherkarten aus den Mannschaftsquartieren.« Ich deutete auf das große Sichtfenster des Nanokonservators und gab den notwendigen Befehlssatz ein.

Der kleine Greifarm öffnete den Koffer. In ihm herrschten immer noch dieselben Bedingungen wie an Bord der Station. Die Vorrichtung hatte die Temperatur und sonstige Umweltbedingungen inzwischen auf das Innere des Nanokonservators übertragen, um eine Beschädigung der Fundstücke zu vermeiden. Manuell wählte ich eine der Speicherkarten aus. Ein einfacher Knopfdruck beförderte sie in die nanitische Reaktionskammer, die über ein Sicherungsfeld hermetisch abgeriegelt wurde, um ein Entweichen der Naniten zu verhindern, ohne dabei auf den Gegenstand einzuwirken, der konserviert werden musste.

»Ich dachte, wir nutzen die Gelegenheit für einen Test, außerdem kann das Gerät besser arbeiten, wenn es zuvor Referenzdaten sammelt. Das erhöht die Sicherheit bei der Konservierung der hoffentlich wichtigen Speicherkarte. Es müssen zunächst die materiellen Zusammensetzungen ermittelt werden, dann können die binären Informationen ausgelesen werden, wobei das noch keine lesbaren Daten sind. Die binären Daten müssen erst noch entschlüsselt werden. Ein Lesegerät ist da schon von Vorteil, aber wir sollten trotzdem die binären Daten zuerst auslesen. Falls etwas mit der Karte passieren sollte, haben wir eine physikalische Kopie mit den exakt gleichen Daten darauf zur Hand.«

Ich deutete mit meinem Sandwich auf das Kartenlesegerät, das Susannah mitgebracht hatte, und biss dann herzhaft in das reichlich belegte Liparr-Weißbrot, das ich ganz besonders liebe.

»Genau richtig jetzt«, sagte Susannah und kaute bereits auf dem Sandwich herum, das ich ihr von meinem Teller angeboten hatte. Wir starrten minutenlang essend auf die Fortschrittsanzeige, dann zog ich uns zwei Arbeitshocker heran, um die Füße zu entlasten. Ich gähnte kurz und bedachte die Stunden, die ich jetzt aktiv war. Ich konnte noch dreimal so lang wach bleiben, bevor ich schlafen musste, aber die Anstrengung zeigte ihre Auswirkungen. Ein bisschen sitzen tat jetzt ganz gut. Wir aßen die übrig gebliebenen Sandwiches auf und tranken einen heißen Kaffee, der sehr anregend war. Glücklicherweise hatte sich dieses Getränk verbreiten können, bevor die Claifex die Erde unbewohnbar gemacht hatte. Jetzt bekam man es auf jedem halbwegs zivilisiertem Planeten, auch wenn es häufig synthetisierter Kaffee war, der nicht ganz so gut schmeckte, wie der frisch gemahlenene Bohnenkaffee, den wir gerade tranken. Ein akustischer Hinweis verkündete den Abschluss der Nanokonservierung und der Greifarm entfernte die Karte aus dem Sicherungsfeld, wobei einige der Naniten darin blau leuchtend verglühten. Eine abschließende Entseuchungsroutine lief durch und schließlich konnte ich die Karte an mich nehmen.

»Hier«, sagte Susannah und hielt mir die Öffnung des Kartenlesegerätes hin.

»Nein, andersherum«, sagte sie, als ich die Karte falsch herum hielt. Sie lächelte mich schelmisch an, als ich die Karte in den Schlitz des Lesegerätes schob und ich musste husten, als ich mich plötzlich verschluckte.

Susannah lachte leise. »Nervös?«

Ich schluckte und atmete tief durch.

Sie schaltete grinsend das Gerät ein und las das Display ab. »Bilder und Tondaten. Auch ein paar Texte«

»Zeig mal was, dann wissen wir, ob es funktioniert.«

Ich konnte Susannas Gesichtsausdruck entnehmen, dass mit den Daten etwas nicht stimmte.

»Was ist?«, fragte ich und trat hinter sie, sodass ich auf den Sichtschirm des Gerätes blicken konnte.

»Das sind ja ... oder?«

Susannah lachte. »Einigen wir uns darauf, dass es sich um sehr ... private Bilder handelt.«

Sie wählte noch ein paar der Textdaten an, aber diese konnten wir beide nicht lesen. Audiodaten enthielten Lieder, die schon lange niemand mehr hörte und einige Aufnahmen von der Mannschaft waren ebenfalls darunter.

»Gut. Scheint zu funktionieren.«

sagte ich.

Ich bediente erneut das Gerät. »Dann jetzt die Karte aus der Hand der Toten.«

Nach Ablauf der vollen Routine hielt ich die konservierte Karte in der Hand. Susannah, nahm sie und steckte sie in das Lesegerät. Wir starrten gebannt auf den Sichtschirm.

Susannah runzelte die Stirn. »Da ist nur eine Datei, sehr klein, verglichen mit den Dateien, die wir eben gesehen haben.«

»Das können keine komplexen Konstruktionspläne sein.«

Susannah wählte die Datei aus und öffnete sie. Eine Überschrift zeigte uns das alte Symbol Terras und enthielt einen schriftlichen Hinweis. Darunter liefen Zahlenkolonnen über den Bildschirm.

»Cheiron, Funkverbindung zu Sargon herstellen!«

»Hergestellt, Kapitän!«

Sargons tiefe Stimme dröhnte aus dem Audiosystem. »Habt ihr etwas gefunden?«

»Nun, etwas ja, aber wohl keine Konstruktionspläne. Ich übermittelte die Daten.«

Sargon Bestätigte den Empfang. »Es handelt sich um eine kodierte Nachricht. Die Kryptografie ist komplex. Der Code muss von einem Experten entschlüsselt werden.«

»Kannst du das nicht machen?«

»Ich sehe mich leider außerstande, diesen Code zu brechen. Möglicherweise eine Kollision mit meiner Programmierung. Womöglich kann euch die Bruderschaft weiter helfen, sie können gut mit Zahlen umgehen.«

»Na toll«, maulte ich.

Susannah starrte überlegend auf die Zahlenfolge. »Das könnte alles Mögliche sein. Ohne einen Anhaltspunkt kommen wir nie dahinter«, überlegte sie laut und legte schließlich das Kartenlesegerät resigniert auf den Labortisch.

Ich überdachte kurz unsere Situation und kam widerstrebend zu dem Schluss, dass wir, um unseren zeitlichen Vorsprung nicht zu verlieren, so schnell es ging zur Bruderschaft zurückkehren mussten.

»Sargon, wir sollten bald ins Akarost-System aufbrechen. Brauchst du noch lange?«

»Ich bin fast fertig. Noch etwa eine halbe Stunde, um ein paar Sicherheitsüberprüfungen zu machen. Danach würde ich gerne die Station zerstören, um den Agenten der Claifex nichts zu hinterlassen, was ihnen zum Vorteil gereichen könnte.«

Susannah zuckte mit den Schultern, aber ich hatte Bedenken.

»Das dauert doch bestimmt recht lange. Die Panzerung ist zu dick für die Bewaffnung an Bord der Cheiron und ich habe auch nicht genügend Sprengladungen dabei.«

»Das Zerstören dieser Station dauert nicht länger als ein paar Minuten.«

»Wenn du meinst.«

Susannah und ich tauschten einen zweifelnden Blick.

»Wenn ich das Signal gebe, dann entfernt ihr euch bis zu den Koordinaten, die ich an den Bordrechner übermittle. Anschließend wartet ihr, bis ich zu euch zurückkomme«, sagte Sargon und beendete dann das Gespräch.

Ich begab mich auf die Brücke und Susannah folgte mir. Mit den Außenkameras verfolgte ich Sargons Arbeit. Die beiden Jäger waren hintereinander auf der Hülle der Cheiron befestigt und der Nefilim schien die Verbindungen zu überprüfen. Dann kam auch schon sein Signal.

»Bis gleich dann«, sagte ich und er fiel hinter uns zurück, als ich die Cheiron beschleunigte.

Susannah und ich verfolgten gespannt sein Vorgehen per Fernüberwachung und sahen jede seiner Bewegungen auf dem Holoprojektor.

»Was macht er da?«

»Er breitet Arme und Beine aus und – schau dir das an!«

Susannah deutete aufgeregt auf die Übertragung der Fernsicht, die die Gestalt des Nefilim zeigte, die nun von einem blauen Glühen umgehen war.

Erstaunt betrachtete ich die weiten Schwingen, die sich von Sargons Rücken entfaltet hatten. »Ich wusste nicht, dass seine Flügel eine derartige Spannweite haben.« Ein Signal von der Sensorstation erforderte meine Aufmerksamkeit. »Da passiert etwas. Ich orte eine Gravitationsquelle innerhalb der Station – das kann doch gar nicht sein ...« Ich fummelte an den Instrumenten herum, die jetzt völlig verrückt spielten.

»Sieh doch!«, rief Susannah und ich sah zum Holoprojektor.

Die zwei Kilometer lange Station wurde zusammengefaltet wie in einer Schrottpresse. Dabei entstand so viel Hitze, dass Teile glühten und schließlich flüssig wurden. Der Prozess verstärkte sich zunehmend und plötzlich stürzte die ganze Konstruktion in sich zusammen und verging in einem atomaren Feuerblitz.

Ich scannte den Bereich ab. »Es ist nichts übrig. Einfach gar nichts.«

»Das ist wirklich eine schreckliche Waffe. Ich hoffe sehr, dass er sie nie wieder einsetzt.«

»Kann man sehen, wie man will. Wenn die Optionen lauten, dass entweder wir sterben oder Sargon seinen Schrottpressetrick anwendet - ich glaube zu wissen, was mir lieber ist.«

»Was passiert, wenn wir die Pläne finden? Wir sorgen doch nur dafür, dass noch mehr Nefilim mit dieser Waffe unterwegs sind.«

Das war ein Argument, dessen Gewicht unleugbar für den Rest unserer Suche auf mir lastete. Damals hatte ich keine Antwort.






2. Kapitel

Der sanfte Klingelton kündigte einen Besucher an und ich sprang in meine Kleidung, die Haare noch nass von der Dusche, das Hemd verdreht, die Socken mussten warten.

»Herein!«

Die Tür öffnete sich und Susannah erschien mit besorgtem Gesicht.

»Was ist?«

»Ich habe Sargon auf den Einsatz seiner Gravitationswaffe angesprochen. Er kann sie mit weiteren Nefilim zu größerer Wirkung konzentrieren. Eine Handvoll Nefilim reichen aus, um einen ganzen Planeten restlos zu vernichten. Wir diskutierten vorhin eine Weile über die ethischen Grundlagen für den Fall, dass er statt eines Haufens Schrott lebende Wesen vor sich hätte.«

»Setz‘ dich doch! Was meinte er dazu?«

»Er sagte nur, dass es in seiner Natur läge, so etwas zu tun. So wie es in der Natur des Menschen läge, einen Nefilim wie ihn zu erfinden, der zu solchen Dingen in der Lage ist. Ich erwiderte, dass es aber auch in der Natur des Menschen liegt, sich zu irren und fragte ihn, ob er sich darüber im Klaren ist. Das schien ihn ausreichend zu beschäftigen. Wir müssen dafür sorgen, dass er Kontakt zu anderen Nefilim bekommt, denen er seine Bedenken mit auf den Weg gibt.«

»Funktioniert das tatsächlich? Einer von ihnen macht eine Erfahrung, und sobald er Kontakt zu einem weiteren Nefilim hat, gibt er seine Erfahrung weiter und so fort?«

»Ja.«

»Was wäre, wenn es zwei voneinander getrennte Nefilim-Gruppen gäbe, die sich über einen längeren Zeitraum nicht sehen? Würden die dann in eine Art Kulturschock verfallen oder so?«

Dieser Art diskutierten wir noch eine Weile und beschlossen, mit Sargon bei jeder Gelegenheit über Macht und Verantwortung zu reden. Die Nefilim waren als Waffe konstruiert worden, doch mussten sie weiterhin als solche existieren? Susannah und ich waren überzeugt, dass Sargon mehr als eine Tötungsmaschine sein konnte. Wir waren mehr denn je überzeugt, dass es der Claifex niemals gelingen durfte, die Konstruktionspläne für die Nefilim in die Finger zu bekommen. Die Gravitionswaffe war einfach zu schrecklich.

»Wir sind im Anflug auf Akarost V, Kapitän«, machte mich der Bordrechner der Cheiron aufmerksam.

»Dann wollen wir mal sehen, ob die Bruderschaft etwas mit den Zahlen anzufangen weiß.«

Wir übermittelten unsere Anfrage und den Zahlencode, wissend, dass die Kalimbari alle Abhörversuche zu unterbinden wusste.

»Das Kryptosystem dieses Codes ist komplex. Garsun wird zu Ihnen an Bord kommen und Sie zu einem Experten, Sieraa, begleiten«, verkündete eine Sprecherin in der knappen Art der Kalimbari.

»Schiff im Anflug, Kapitän«, meldete die Cheiron ein paar Sekunden später.

Wir begaben uns überrascht zur Luftschleuse am Fahrzeughangar und trafen dort auf Sargon.

»Ein Vertreter der Bruderschaft kommt zu uns, um uns zu einer Person namens Sieraa zu geleiten. Sieraa soll in der Lage sein, den Code zu entschlüsseln.«

»Welchen Ort müssen wir aufsuchen?«, fragte Sargon.

»Das wüssten wir auch gern«, antwortete Susannah.

Ein Signalton aus der Schleuse kündete vom Andockverfahren der Fähre, die den Kalimbari herüberbrachte.

»Ich bin mal gespannt, ob wir unter der langen Robe mal ein bisschen mehr erkennen können.«

Susannah stimmte mir zu und wir warteten geduldig auf den Druckausgleich. Dann öffnete sich die Schleuse und ein Kalimbari in einer dunkelblauen, weiten Robe trat uns gegenüber. Im hellen Licht des Fahrzeughangars erkannte ich mehr als zuvor bei meiner ersten Begegnung im Tempel. Der Kalimbari – ich hielt ihn für ein männliches Wesen und sollte damit recht behalten – war groß und wirkte schlank und drahtig mit zähen Muskelsträngen, so weit man es beurteilen konnte. Zu meiner Überraschung reichte er mir die Hand, zog zuvor sogar seine Kapuze herunter. Ich fühlte mich sofort an die terranischen Katzen erinnert, die meine Cousine gehalten hatte. Doch anders als diese, hatte der Kalimbari kein Fell. Seine glatte und dunkle Haut wirkte wie seine Hand mit ihren fünf Fingern eher menschlich, wenn man mal von den Hauttaschen absah, die den Eindruck erweckten, dass sich Krallen in ihnen verbargen. Und natürlich der Farbe, ein grünlich blauer Ton. Dichtes, langes Haupthaar fiel glatt und schwarz in einem kompliziert geflochtenen Zopf über seine Schulter.

»Garsun ist mein Name. Ich hoffe, dass Sie meine Anwesenheit an Bord dulden werden und ich Ihnen nicht zur Last falle«, sagte er in einem wohlklingenden Tonfall, der durchaus höflich klang.

»Das ist kein Problem, solange Sie keines davon machen«, sagte ich und drückte nochmal seine Hand um meine Worte zu untermauern.

Susannah warf mir einen bösen Blick zu und reagierte weitaus freundlicher. »Willkommen an Bord. Ich bin -»

»Susannah. Ihr Nachname ist uns jedoch nicht bekannt.«

Die beiden gaben sich die Hand und ich spürte Susannas Gemüt ein wenig abkühlen.

»Dann bin ich ja froh, dass ich der Bruderschaft noch ein kleines Geheimnis bin.«

»Sie missverstehen mich. Man nannte mir Ihren Namen erst, kurz bevor ich Ihr Schiff betrat. Ich kenne Sie beide nicht und weiß nur, bei welchem Problem ich Ihnen helfen soll.«

Das konnte glatt gelogen sein, aber es gab der Begrüßung einen anderen Beigeschmack. Ich beschloss jedenfalls, dass wir unseren Standpunkt klar genug gemacht hatten.

»Dann kommen Sie, Garsun. Ich zeige Ihnen die Kabinen und die Notfallvorrichtungen. Möchten Sie mit uns essen?«

Garsun warf mir einen raschen Blick zu und ich ahnte, auf ein kulturelles Hindernis gestoßen zu sein.

»Viele Menschen pflegen gemeinsame Nahrungsaufnahme als Gelegenheit zur sozialen Interaktion.« Es klang, als ob er einen Lehrsatz zitierte.

»Ja, so könnte man es sagen. Ich kann die Roboter aber auch zu Ihnen auf die Kabine schicken. Sie nehmen Ihren Speisewunsch entgegen und bringen Ihnen das Essen dorthin.«

»Das wäre mir lieber, danke.«

Er schien erleichtert. Mimik und Körpersprache einer fremden Spezies waren jedoch nicht immer leicht zu verstehen, daher konnte ich mich auch täuschen. Oder getäuscht werden, ohne es zu merken.

»Sie können auch im Speiseraum gegenüber der Kombüse essen. Wir essen für gewöhnlich auf dem Aussichtsdeck, das nächste Mal so in zwei Stunden. Hier sind die Kabinen.«

Ich erklärte dem Kalimbari alles Weitere, wobei ich sofort anschließend die Cheiron und die Roboter anwies, bestimmte Bereiche des Schiffes abzusperren. Ich hatte ungern Besucher an Bord, die mir nicht geheuer waren. Der Kalimbari entschied sich für die Kabine fünf auf der Steuerbordseite, die vor der Rampe zur Brücke und meiner Kabine lag.

»Ich hatte mir die Kalimbari anders vorgestellt, und du?«, fragte Susannah, als wir uns kurze Zeit später auf der Brücke unterhielten.

»Tja, eigentlich hatte ich gar keine Vorstellung von ihnen. Ich habe den Zugang zu bestimmten Bereichen der Cheiron für unseren Besucher abgesperrt. Falls du etwas Ungewöhnliches bemerken solltest, dann sage es mir.«

»Mach ich.«

»Ach verdammt, ich frage mal nach unserem Ziel. Hatte ich völlig vergessen.«

»Kruam IV, Kapitän«, sagte der Kalimbari.

Wir wirbelten erschrocken herum, denn wir hatten seine Annäherung nicht bemerkt.

Ich unterdrückte meine Anspannung mit Mühe. »Kruam IV? Die Glücksspielhölle? Was zum Henker wollen wir dort?«

»Einer unserer Eremiten lebt dort: Sieraa. Niemand anderes sollte in der Lage sein, das Kryptosystem der Nachricht zu brechen.«

»Eremit? Hatte wohl genug vom Klosterleben«, sagte ich lachend und kam mir ein bisschen schäbig vor, aber das Anschleichen saß mir immer noch in den Knochen.

Garsun ließ sich nichts anmerken. »Das pathologische Spielverhalten vieler Völker birgt einen interessanten Untersuchungsgegenstand.«

»Wenn Sie das sagen.«

Susannah enthielt sich jeden Kommentars und beobachtete den Kalimbari.

»Ich ziehe mich dann jetzt auf meine Kabine zurück.«

Ich winkte ihm und warf mich in den Pilotensessel.

»Du bist unnötig unfreundlich, findest du nicht?«, fragte Susannah.

Ich blieb leise, doch es fiel mir schwer. »Warum hat er sich hier angeschlichen?«

»Wenn du deine Vorurteile mal beiseitegelassen hättest, dann hättest du längst bemerkt, dass er gar nicht anders gehen kann. Wenn er schleicht, dann hört man ihn wahrscheinlich gar nicht mehr. Außerdem war er sachlich und du warst unhöflich.«

»Das ist mein Schiff und ich bin der Kapitän! Ich lasse mir hier von niemandem etwas sagen!«

Susannah sah mich entsetzt an. »Keine Ahnung, was dein Problem ist, aber du solltest es mal klären.«

Damit verließ sie die Brücke und ich riss, immer noch wütend, den Schubhebel nach hinten. Es dauerte eine Weile, bis ich mich beruhigte. Anschließend suchte ich verzweifelt den Grund meiner Wut und konnte ihn nicht finden. Eigentlich war nichts passiert, außer dass wir uns etwas erschrocken hatten. Ich verzog mich auf meine Kabine und traf mich dann später mit Susannah, wie inzwischen üblich, auf dem Aussichtsdeck zum Essen.

»Tut mir leid, wegen vorhin. Ich weiß nicht, was da los war, ehrlich«, sagte ich gleich als Erstes und sie sah mich einen Moment prüfend an.

»Dann ist ja gut. Hoffentlich ist das nicht so ein Revierverhalten ...«

»Du meinst ich war wütend, weil er ein männliches Wesen ist? So ein Quatsch. Er ist nicht mal ein Mensch«, sagte ich kopfschüttelnd, während mich Susannah zweifelnd ansah. »Ich weiß, ist ja kein Hindernis, nur ... ich reiß mich zusammen.«

»Warten wir es ab«, sagte sie und ließ sich von Hunderteins den Backfisch auf den Teller legen.

»Guten Appetit.«

»Gleichfalls.«

Am nächsten Tag verbrachte ich viel Zeit mit Sargon, der sich bisher nur um die alten terranischen Jagdmaschinen gekümmert hatte und dem Kalimbari noch gar nicht begegnet war. Wir schraubten an Antriebsaggregaten herum, die er demontiert und in den Fahrzeughangar gebracht hatte.

»Ich habe gehört, dass es ein wenig Aufregung gab.«

»Bist du unter die Klatschbasen gegangen?«, fragte ich verwundert.

»Nein, aber ich habe eine feine Antenne für so etwas.«

»Sehr witzig, Sargon. Hast du es über das Interkom erfahren?«

»Nein, ich halte mich an die Konventionen menschlicher Höflichkeit und benutze die Schiffssysteme nicht zur Überwachung. Ich könnte das zwar machen, aber es würde die Atmosphäre an Bord vergiften, nicht wahr?«

»Allerdings. Ich würde dich auch bitten, dabei zu bleiben. Aber woher weißt du es dann?«

»Von den Klatschbasen«, sagte er mit einem amüsierten Unterton, der mich verwundert auf sein starres Gesicht aus Metall blicken ließ.

»Wer? Hunderteins und Zweiundvierzig?«

»Ja.«

Ich musste lachen. »Ich fasse es nicht ...«

»Ich wollte das allerdings zum Anlass nehmen, um dir einen Vorschlag zu unterbreiten.«

»Nur zu. Bin ganz Ohr.«

»Du lässt die beiden Roboter ohne jede Schutzvorrichtung herumlaufen, ich halte das für ein Sicherheitsproblem.«

»Aber sie hören nur auf meine Befehle. Außerdem hat der Hersteller ein ganzes Paket von Schutzvorrichtungen gegen alle mögliche Sachen installiert. Ich muss es ständig über die Sphäre updaten.«

»Ausfragen konnte ich sie aber auch so.«

»Du genießt wohl einen besonderen Status in ihrer Programmierung.«

»Das weiß ich. Aber jemand, der sich der Roboter bemächtigt, könnte sich leicht Informationen beschaffen.«

Ich dachte an unseren Gast. »Hast du eine Idee, die besser ist, als die des Herstellers.«

»Ja. Das fängt damit an, das du diese Updates unterlässt, oder überprüfst du jedes Mal, was genau da installiert wird?«

»Ist das nicht ein bisschen paranoid?«

»Nicht angesichts der Aufmerksamkeit, die du im Moment durch die Claifex genießt.«

»Verdammt.«

»Das letzte Update zum Beispiel enthielt ein unbeabsichtigtes Schlupfloch für die Auslese des visuellen Speichers.«

»Kannst du das rückgängig machen?«

»Ist bereits geschehen.«

»Wir müssen Demi warnen, sobald sich die Gelegenheit ergibt.«

»Dazu hätte ich dir auch geraten. Außerdem würde ich gerne eine Sicherheitsvorkehrung installieren, die es unmöglich macht, den Speicherkern nanitisch auszulesen, was bisher problemlos möglich sein dürfte.«

»Ach ja, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Mach das am besten sofort! Ich kümmere mich inzwischen um diesen defekten SDS-Motivator, davon verstehe ich ohnehin mehr als du. Was sollte das hier eigentlich?«, ich deutete auf das von Sargon reparierte Modul.

»Eine Überbrückung. Das funktioniert.«

»Sicher funktioniert das, aber wenn du auch nur eine Beule in der Abdeckung darüber bekommst, dann schließt das mit der gesamten Hülle kurz. Ich bring das in Ordnung und du kümmerst dich um die Klatschbasen.«

Sargon stapfte zur Wartungsstation hinüber. Hunderteins tauchte einen Moment später auf und er fummelte an ihm eine ganze Stunde lang herum. Anschließend rief er Zweiundvierzig herbei und wiederholte die Arbeiten, während Hunderteins wieder seinen Dienst tat. Ich brachte den SDS-Motivator in Ordnung und musste Sargon recht geben. Der Jäger war ansonsten in einem guten Zustand. Die Qualität der Maschine war außerordentlich. Schließlich bekam ich Lust auf einen Kaffee und ging selbst hinauf zur Kombüse, da die Roboter ja nicht verfügbar waren. Auf dem Hauptgang vor der Kombüse vernahm ich Gesprächsfetzen und hörte Susannah lachen. Ich nahm meinen frischen, heißen Kaffee und folgte den Stimmen bis zum Aussichtsdeck, wo Susannah und der Kalimbari saßen und sich unterhielten. Mir fiel sofort auf, dass sie sehr nah an Garsun saß. Sie beugte sich vertraut hinüber und bei allem, was er zu sagen hatte, kicherte sie unentwegt. Meine Laune schlug plötzlich und unerklärlich um. Nun, nicht ganz so unerklärlich, aber ich bin kein eifersüchtiger Typ. Susannah schien mich nicht zu sehen und auch Garsun wirkte ganz gedankenverloren, als er ihr etwas erzählte, auf das ich nicht weiter achtete. Ich sah nur, wie sie förmlich an seinen Lippen hing, und fühlte mich plötzlich erhitzt, mein Herz fing an, schneller zu schlagen.

»Na, habt ihr euren Spaß?«, fragte ich mit mühsam unterdrückter Wut in meiner Stimme. Ich saugte hastig an meinem viel zu heißen Kaffee, was mich nur noch wütender machte, weil ich mir die Lippen versengte und sich das kochend heiße Gebräu einen neuen Weg durch meinen Hals hinab zu brennen versuchte.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte Susannah und ihr Lachen erstarb augenblicklich.

»Was soll schon sein? Ihr sitzt hier rum und, und ...», setzte ich an und Garsun starrte mich entsetzt an.

»Was ist?«, blaffte ich ihn an, als mir sein Blick auf die Nerven ging.

Unglaublich auf die Nerven.

Plötzlich beugte sich der Kalimbari zu ihr herüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann stand er auf und ging schnell weg.

»Was soll das? Hat er die Hosen voll, oder was?«, fragte ich und konnte meine Atmung kaum noch kontrollieren. Susannah schaute mich ratlos an und gestikulierte beschwichtigend mit den Händen.

»Was ist? Denkst du etwa, ich rede wie ein hirnverbrannter Fünfzehnjähriger, der seine Eifersucht nicht unter Kontrolle hat? Da könntest du recht haben, verdammte Scheiße!«, bellte ich Susannah an und wunderte mich in irgendeinem Teil meines Kopfes darüber, was in mich gefahren war. Aber nur für eine Sekunde, dann wurde ich wieder unsagbar wütend. Ich knallte den Becher auf den Tisch und riss die Verschlüsse meines Hemds auf, als ich das Gefühl hatte, das mir der Kragen zu platzen drohte. Als ich mich anschickte, Garsun zu folgen, der eiligen Schrittes das Aussichtsdeck verließ, stellte sich mir Susannah in den Weg und umarmte mich. Das lenkte mich so weit von Garsun ab, dass sie mich zu einem Sessel führen konnte, in den sie mich mit sanfter Gewalt hineindrückte. Ich weiß noch, dass ich dabei den Blick nicht von ihren Brüsten lassen konnte und ihr einmal recht ungebührlich an den Hintern fasste, ohne dass sie etwas sagte. Dann kam plötzlich Sargon mit einem Atemgerät herein und drückte es mir auf den Mund.

»Atme!«, sagte er und schickte Susannah hinaus.

»Cheiron! Raum schließen! Atmosphäre reinigen!«, rief sie im Hinausgehen.

Ein wildes Rauschen aus der Belüftungsanlage erfüllte das Aussichtsdeck und ich wehrte mich vergebens gegen Sargons Klammergriff. Dann klärte sich plötzlich alles und ich wurde zunehmend ruhiger.

Was war nur passiert?

Sargon löste seinen Griff und nahm mir die Atemmaske vom Mund. »Du solltest in Zukunft jeden Gast auf Allomone überprüfen. Das wäre ja beinahe in eine Schlägerei ausgeartet.«

»Allomone?«, fragte ich völlig verdattert.

»Garsun ist in einer Paarungsphase und verströmt eine sehr hohe Dosis von Allomonen. Eine Art Rudiment. Er ist in seine Kabine zurückgekehrt und trägt ein Medikament auf, das die Allomone zerstört. Es scheint, diese Botenstoffe haben dein Verhalten beeinflusst.«

»Deswegen bin ich also wie ein wütender Affe herumgerannt, wann immer er in der Nähe war? Ist mir das peinlich ... verdammt peinlich«, sagte ich und hielt mir die Hände vor das glühende Gesicht.

Die Tür öffnete sich und Susannah kam herein. Ich wurde rot wie eine Warnleuchte an der Luftschleuse und sah beschämt zu Boden.

Sie lächelte zaghaft. »Na, Kapitän, alles wieder in Ordnung?«

»Du trägst bestimmt immer noch etwas von diesen Allomonen an dir, kann das sein?« Ich drückte panikartig die Atemmaske auf mein Gesicht.

Sargon ging zu ihr hinüber und schüttelte den Kopf. »Die Konzentration ist verschwindend gering.«

Zögernd nahm ich die Maske herunter.

»Ich dachte schon, du wärst irgendwie zum Arschloch mutiert«, sagte Susannah grinsend.

Ich schüttelte den Kopf. »Verdammter Mist. Ich bin schon so vielen verschiedenen Spezies begegnet, und da waren echte Stinker dabei, wirklich, aber so etwas ist mir auch noch nicht passiert.«

»Ich gehe besser zu Garsun und entschuldige mich für mein Verhalten.«

»Du kannst doch nichts dafür. Garsun ist der Vorfall ebenfalls sehr peinlich. Ich glaube, es ist besser, wenn du mal das Schiff auf Reste dieses Botenstoffs kontrollierst, Sargon.«

»In Ordnung. Ich gebe Entwarnung, sobald die Luft gereinigt ist.«

Sargon trat geduckt aus der Tür und ich versuchte mich mit der Atemmaske zu beschäftigen, während Susannah mich lächelnd musterte.

Sie sah mich ernst an. »Du warst ganz schön wild.«

Ich erinnerte mich an meine unverschämte Fummelei, wobei mir erneut ganz heiß um die Ohren wurde. »Das tut mir leid. Wirklich. Ich weiß nicht, irgendwie hatte ich mich nicht unter Kontrolle. Ich ... äh ...«

»So etwas machst du also, wenn du dich nicht unter Kontrolle hast, was?«

Sie kam zu mir herüber, gab mir einen langen Kuss auf den Mund, strich mit ihren Metallfingern über meinen Hals und ging anschließend mit einem Lächeln fort in Richtung Tür. Ich spürte die unmittelbare Reaktion in meiner Hose und verfluchte die ganze verdammte Biochemie. Dann saß ich noch etwas verwirrt herum und beschloss, Sargon zu fragen, welche Auswirkungen Garsuns Allomone auf weibliche Vertreter der Spezies Mensch hatten. Außerdem wollte ich bei nächster Gelegenheit ein Warnsystem an der Schleuse installieren, damit sich dieser Vorfall nicht wiederholen konnte.

Ich spüre jetzt noch die Hitze im Gesicht, wenn ich mich daran erinnere.




3. Kapitel

»Übergang in drei, zwei, eins ...«

Wir durchquerten den Metaraum und sofort anschließend bemühten Sargon und ich uns um die notwendigen Maßnahmen, um das Schiff bei der Erfassung durch die Sphäre als ein anderes auszugeben. Sargon hatte zuvor die an der Außenhülle festgemachten Jagdmaschinen mit einer Kunststoffummantelung verkleidet und sorgte auf diese Weise dafür, dass sie nicht als verbotene militärische Raumfahrzeuge erkannt werden konnten. Eine positive Begleiterscheinung war, dass die Cheiron jetzt ein anderes optisches Profil zeigte. Inzwischen achteten wir sorgfältig auf die ausgesendete Kennung und den Datenaustausch mit der Sphäre, deren automatische Erfassung über die Fernsensoren von Sonden und Satelliten in den Heliosphären der einzelnen Systeme sichergestellt wurde. Meine eigenen, höchst illegalen Geräte funktionierten gut, doch Sargon hatte die Vorrichtungen sogar noch verbessern können. Dies war jedoch der erste Test. Kruam IV war ein äußerst zwielichtiger Ort, der von der Claifex ignoriert wurde, solange die reichlichen Steuerabgaben aus den Spielhöllen flossen. Für die Sensoren tauchten wir in der Masse zahlloser Schiffe unter, die das System besuchten und ebenfalls auf dem Weg zum vierten Planeten waren.

»Die Sphäre hat unsere Tarnidentität gefressen.«

»Sehr gut, Iason. Ich beschäftige mich wieder mit den Jägern, bis wir am Zielort angelangt sind.«

»Wenn euer Eremit da draußen auf Kruam seine Nase zeigt, dann fragt doch früher oder später irgendjemand, woher er kommt, oder nicht?«

Garsun, mit dem eine kurze Aussprache über das Thema Allomone eine deutliche Entspannung an Bord gebracht hatte, sah mich kurz an. Ihm war die Sache noch peinlicher als mir und er trug wieder seine lange Robe seit dem Vorfall.

»Wir zeigen große morphologische Ähnlichkeit zu den Grarakenn. Ein Vorteil, den wir bisher immer zu nutzen wussten. Insbesondere, weil die Grarakenn sehr zurückgezogen leben und nach außen hin eine neutrale Stellung innehaben. Natürlich haben sie inzwischen erkannt, dass von Zeit zu Zeit bestimmte Individuen einer anderen Spezies auftauchen und sich als Grarakenn ausgeben. Da wir aber Kontakt zu ihnen aufgenommen haben, kam es zu einer überraschend schnellen Übereinkunft, da sie insgeheim einen starken Hass gegenüber der Claifex hegen. Im Austausch gegen Informationen versorgen sie uns mit einer gefälschten Identität. Für die Claifex bin ich also ein Grarakenn, kein Kalimbari. Meine Tarnidentität heißt Suarag Tar. Ich bin ein Student auf Wanderjahr, was eine übliche Praxis bei den Grarakenn ist.«

»Suarag. Nun gut. Ich bin noch nie einem Grarakenn begegnet. Sind die euch wirklich so ähnlich?«

»In den Augen eines Menschen schon. Ich verwechsle manchmal auch Lukrutaner mit Menschen.«

»Ah, verstehe.«

»Haben Grarakenn auch dieses Allomon?«, fragte Susannah.

»Sehr witzig. Haha.«

Ich feuerte mit dem Zeigefinger einen imaginären Schuss auf sie ab, als sie frech grinsend einen Affen mimte. Garsun zuckte nervös herum und schien mit den Schatten unter seiner Kapuze zu verschmelzen.

Einige Tage später erreichten wir unser Ziel. Kruam IV war ein Sündenpfuhl der Claifex. Täglich wurden Vermögen verzockt oder für Vergnügungen ausgegeben, die von den einfachsten Grundbedürfnissen bis zu den ausgefallensten Spielarten des Exzentrischen reichten. Und das werde ich jetzt nicht erläutern. Hier wurde jeder bedient oder ließ sich bedienen, wenn er nur das nötige Kleingeld hatte. In den Abgründen zwischen den oftmals kilometerhohen Bauten brodelte ein urbaner Dschungel, der seine Besucher verschlang und manchmal auch wieder ausspuckte. Nur Zeux war noch schlimmer als Kruam IV. Selbst im Orbit leuchteten um die zahlreichen Stationen herum Reklamen auf und luden zum Glücksspiel und anderen Dingen ein. Eine Zeit lang folgte uns ein Reklameschild und zuckte aufdringlich vor dem Bug auf und ab, um uns in eine ganz spezielle Örtlichkeit zu locken, die auf dem Kontinent lag, den wir überquerten. Es verschwand erst, als ich den Traktorstrahl einsetzte und es beiseiteschob. Die globale Lande- und Startautomatik des Planeten forderte uns auf, ein Ziel anzugeben.

»Gib an: Rundflug über Metropole vierzehn«, sagte Garsun schnell und ich folgte seiner Anweisung, woraufhin man uns eine Route empfahl, der wir bereitwillig folgten.

»Flieg eine Weile herum und tu so, als könntest du dich nicht entscheiden. Ruf Vergnügungsempfehlungen ab und verharre einen Augenblick vor den großen Sichtschirmen mit den Ankündigungen, dann fallen wir nicht weiter auf«, sagte er und ich bemühte mich, seinen Anweisungen zu folgen. Ich war vor vielen Jahren, noch vor meiner Lehre bei Kapitän Gsuk Tar hier gewesen, aber seitdem nicht mehr und kannte mich hier kein bisschen aus.

»Wie weit noch?«, fragte Susannah.

»Bald erhalten wir das Angebot vom Kasino »Sgagags Traum«, an einer Gratisverlosung teilzunehmen. Mach das und folge den Anweisungen zur Landung.«

Garsun blickte auf ein Multifunktionsarmband an seinem Unterarm, wo er mehrere Befehle eingab, oder Daten abrief, oder zumindest etwas tat, was ich nicht genauer erkennen konnte.

Wir schwebten noch eine Weile über der grellen Metropole vierzehn und ihren Schluchten aus Beton und Stahl, ihren leuchtenden, blinkenden, gleißenden Scheinwerfern, Schirmen und Hologrammen und sahen schweigend auf das Gewimmel unter, neben und über uns. Straßen und Wege verliefen offen unter der künstlichen Atmosphäre und verbanden umwölkte Gebäude vielfach untereinander. Ein Boden war nicht in Sicht, nur von zahlreichen Lichtquellen erleuchtete Straßen- und Gebäudeschluchten, die im Smog der tiefer liegenden Schichten verschwanden. Landeplattformen nahmen Schiffe bis zur kapitalen Größe überall dort auf, wo Kasinos, Bordelle, und Spielhöllen mit ihren Angeboten lockten. Eine neue Leuchttafel schwebte plötzlich vor unserem Bug. »Sie haben bereits so gut wie gewonnen! Dieses Gewinnspiel ist einmalig! Sgagags Traum lockt mit unglaublichen Preisen!«

»Dann nehmen wir doch teil.«

Ich gab einen Bestätigungsimpuls über das optische Kommunikationssystem, dem hier üblichen Standard zur Verständigung. Sofort geleitete uns das fliegende Schild zu einer Landeplattform, die tief zwischen zwei Gebäudekomplexen lag, die aussahen, als seien sie im Laufe der letzten tausend Jahre kontinuierlich aufeinander gesetzt worden. Ein paar andere Schiffe standen auf der ausgedehnten Fläche, kleine Handelsfrachter unterschiedlichster Herkunft, aber auch ein Reiseschiff mit bunter Werbung auf der Hülle. Ein vierbeiniger Pilot stiefelte davor umher und schaute gelangweilt zu uns herüber. Womöglich war er auch neugierig, das wusste ich bei seinem Knautschgesicht nicht so recht zu sagen.

»Gut, ich nehme an, Waffen dürfen hier immer noch frei getragen werden, richtig?«, fragte ich.

Garsun nickte. »Ja. Ich werde mich noch schnell umziehen und komme dann sofort.«

»Deo nicht vergessen!«, rief Susannah fröhlich hinter ihm her und klopfte mir dabei auf die Schulter, bevor sie verschwand.

Ich zog eine Grimasse und ging in meine Kabine. Praktische Kleidung, wie sie unter Piloten nicht unüblich war, schien mir passend. Die TQ Phase IV ließ ich im Schrank und nahm mir eine garanische Nadelpistole. Sie erschien mir weitaus unauffälliger, als die große Handkanone, die vom terranischen Militär stammte und mehr Ähnlichkeit mit einer Kriegserklärung als dem Wunsch nach Selbstverteidigung hatte. Eine breite Flugbrille verbarg meine Augen. Zuletzt wickelte ich ein schwarzes Tuch um meinen Kopf und setzte eine Funkeinheit auf, wodurch ich hoffte, einer zufälligen Entdeckung zu entgehen. Ein paar Messer hier und da sorgten für die nötige geistige Ruhe.

»Sargon?«

»Ja«, kam seine Antwort aus dem Interkom.

»Wir gehen jetzt gleich von Bord. Warne uns, sobald dir was verdächtig vorkommt, und verlasse das Schiff wirklich nur im Notfall.«

»Alles wie besprochen. Nervös?«

»Ja. Wir setzen uns einem großen Risiko aus, entdeckt zu werden.«

»Ich hänge bereits an den Schiffssensoren und behalte alles im Blick. Ich werde auch den Funkverkehr überwachen.«

»Gut. Bis später.«

»Verstanden.«

Ich verließ die Kabine und Susannah wartete auf mich, die Katarama in den Holstern, was meinen Blick mal wieder auf ihre Hüften lenkte.

»Nett«, sagte ich absichtlich zweideutig und bekam ein Lächeln geschenkt, das mir gut gefiel.

Garsun kam ebenfalls aus seiner Kabine.

»Ist das nicht ein wenig auffällig?«, fragte ich beim Anblick der unzähligen Dolche und der beiden kurzen Schwertklingen, die in einer maßgeschneiderten Weste über Garsuns Oberkörper verteilt waren. Er sah aus, wie ein wandelnder Waffenschrank für alles, was Schnitt- und Stichwunden zufügen konnte.

»Grarakenn tragen diese Waffen immer bei sich. Ich habe es mir für Außeneinsätze angewöhnen müssen.«

»Kannst du auch damit umgehen oder wirfst du dich einfach auf die Leute drauf, in der Hoffnung, irgendwas bleibt in ihnen stecken?«

»Wenn es sein muss, blicke ich auf viele Jahre ungebrochene Meisterschaft im Parstak-Kampf zurück, dem traditionellen Kampfsport der Bruderschaft, der sich ähnlicher Waffen bedient.«

»Kampf-Sport? Das klingt wie ein Widerspruch in sich. Ich hoffe, du kannst die Regeln, die du seit vielen Jahren mit dir herumträgst, vergessen, wenn es darauf ankommt.«

Garsun überlegte einen Moment. »Was für Regeln?«

»Gut! Sehr gut«, sagte ich lachend und wollte ihm auf die Schulter klopfen, ließ es aber schnell bleiben, als er ausweichen wollte.

»Nur so ein freundschaftlicher Brauch«, murmelte ich. »Also nochmal. Wir begeben uns wie Vergnügungssuchende in das Kasino und spielen an ein paar Automaten, Spieltischen oder was auch immer und warten darauf, dass unsere Losnummer ausgerufen wird. Dann begeben wir uns in die VIP-Lounge, wo man uns den Gewinn überreicht, richtig?«

Susannah nickte. »Ja, genau so. Dort erwartet uns Sieraa.«

»Wenn etwas unser Misstrauen erregen sollte, geben wir über Funk »Lausige Spielhölle, ich hab‘ keine Lust mehr!« durch.«

»Lausige Spielhölle? Ernsthaft?«, fragte Susannah und zog eine Grimasse.

Ich breitete die Arme aus und zog die Augenbrauen hoch.

Susannah schüttelte den Kopf.

»Sargon, wir brechen auf!«

»Viel Glück«, antwortete er bereits über Funk.

Wir stampften die ausfahrende Rampe herunter. Susannah mimte nochmal den Affen und ich fluchte. Herumalbernd verließen wir die Landeplattform und gingen in den breiten, belebten Korridor, an dessen Ende ein vielfarbig leuchtendes »Sgagags Traum« blinkte. Eine größere Anzahl unterschiedlicher Lebewesen war hier unterwegs, wobei alle ausnahmslos Sauerstoffatmer waren, wie die meisten Spezies in der Claifex.

Susannah machte ein Geräusch, als ob sie in etwas Ekliges getreten wäre. »Hier sieht es aus wie in den Abgründen von Zeux.«

Sie sah missbilligend um und betrachtete die Auswahl pornografischer Holo-Programme, erotischer Spielzeuge, robotischer Lustsklaven und Dienste jeder Art, die in kleinen Läden und Bars angeboten wurden, die links und rechts den Korridor säumten.

»Du warst mal auf Zeux?«, fragte ich ernsthaft überrascht.

»Ich bin dort aufgewachsen und floh als Heranwachsende. So kam ich nach Sol IV.«

»War sicher eine ruhige und blumige Kindheit.«

»Das ist Vergangenheit. Nur erinnerte mich all das hier daran.«

Sie schien das Thema vermeiden zu wollen, also sagte ich nichts weiter dazu.

Zeux war die Hölle.

»Da sind wir«, sagte Garsun. »Ich werde an den Plimper-Tisch gehen«, fuhr er gleich darauf fort und war verschwunden.

»Bilde ich mir das nur ein, oder war da eine Spur Vorfreude in seiner Stimme?«, fragte Susannah.

»Ich weiß nicht. Könnte sein«, antwortete ich und schaute Garsun verwundert hinterher, der bereits seinen Einsatz herausgab.

»Verdammt!«

»Was denn?«

»Geld?«

»Oh Mist.«

»Sieht so aus, als müssten wir uns die Zeit so vertreiben. Ich habe noch ein paar Credits in der Tasche. Lass uns was trinken gehen.«

»In Ordnung. Bist du sicher, dass die paar Credits reichen? Das ist doch bestimmt teuer hier, oder?«

»Wir werden sehen.«

Wir gingen zu einer Bar und ich bestellte uns ein Getränk von der billigsten Sorte, dass wir uns mit zwei Trinkhalmen teilten. Für mehr reichte meine Barschaft nicht.

»Schmeckt zu künstlich«, sagte Susannah und verzog ein bisschen das Gesicht, als sie an dem grünleuchtenden Trinkhalm sog.

»Ist es bestimmt auch. Wir sollten es einfach stehen lassen.«

»Ich glaube, du hast recht«, sagte sie und verzog das Gesicht erneut, als sie einen letzten Schluck probierte.

»Garsun scheint ernsthaft Spaß zu haben. Hoffentlich verspielt er nicht seine ganzen Spesen.«

»Möglicherweise ist er auch nur erfolgreicher darin, nicht weiter aufzufallen.«

»Dass wir nicht an ein paar mehr Credits gedacht haben, ist auch einfach zu blöd. Ich könnte zum Schiff zurückgehen.«

»Auf keinen Fall.«

»Na, dann vergnügen wir uns eben so.«

Wir starrten eine Weile in die Gegend und entdeckten bald ein Gesicht, das häufiger in unsere Richtung sah, als jedes andere.

»Siehst du den Lukrutaner da hinten links neben dem Pool?«

Susannah blickte absichtlich in die andere Richtung, aber ich wusste sofort, wen sie meinte. Ich warf einen unauffälligen Blick, indem ich einen der zahlreichen Spiegel benutzte, die überall an den Wänden hingen, um einen direkten Blickkontakt zu vermeiden.

»Ja. Bestimmt mag er dich.«

»Ach ja? Hm, dann sollten wir ihm den Wind aus den Segeln nehmen.«

»Wie meinst ...«

Ich spürte ihre Lippen auf den meinen und erwiderte ihren leidenschaftlichen Kuss, nachdem ich meine Überraschung überwunden hatte. Wir hielten uns eine Weile länger damit auf, als nötig gewesen wäre, um das eventuelle Interesse des Lukrutaners an Susannah zu mildern und fingen dann nochmal von vorn an.

Und dann nochmal.

Irgendwann ertönte eine Durchsage und wir lösten uns widerstrebend voneinander.

»Und wieder ein unglaublicher Gewinn bei der Gratislotterie in »Sgagags Traum«! Der Gewinner mit dem Los 23451 darf sich seinen Guach-Toaster in der VIP-Lounge abholen!«

»Das setzen wir nochmal fort, ja?«, fragte Susannah und zog mich von der Bank, auf der wir saßen.

Wir gingen Hand in Hand in Richtung VIP-Lounge, die durch ein großes Schild gekennzeichnet war. Ich spürte ihre metallene, aber doch so lebendige Hand in der meinen - eigenartig. Ein lang vergessenes Hochgefühl, das meinen Körper mit Glückshormonen flutete, lenkte meine Sicht nach innen. Ich war viel zu lange allein gewesen. Aber möglicherweise sollte es so sein. Hatte ich auf eine Frau wie Susannah gewartet? Sonderbar, womit einen das Leben immer wieder überraschen konnte. Ich musste mir einen Ruck geben, um meine Umgebung wieder wahrzunehmen.

»Behalte du die rechte Seite im Auge«, sagte ich.

»Wo ist G- Suarag?«

»Er geht da hinten in Richtung VIP-Lounge. Jetzt hat er uns gesehen. Gehen wir zu ihm.«

Garsun erwartete uns und ich nahm seinen alarmierten Blick wahr.

»Was ist?«, flüsterte ich ihm zu und sah erwartungsvoll auf die Toasterpyramide in einer Ecke der VIP-Lounge.

»Da stimmt was nicht. Ich sehe keinen einzigen unserer Leute hier. Ich habe mich ein bisschen umgehört. Es gab in letzter Zeit häufig Bedrohungen und Schutzgeldforderungen. Womöglich ist der Laden von jemand anderem übernommen worden.«

»Beruhige dich! Wieso hätten wir sonst einen Toaster gewinnen sollen?«

»Weil man damit gerechnet hat, dass Bekannte des früheren Besitzers auftauchen und das alte Codesystem immer noch benutzen würden? Weil wir mit einem attraktiven, großen Schiff gelandet sind, das die Aufmerksamkeit von so manch einem Kriminellen erwecken dürfte?«

»Scheiße«, zischte ich durch die Zähne.

»Sargon hier«, ertönte die Stimme des Nefilim über Funk.

»Ja.«

»Da versammeln sich - unauffällig, wie sie glauben – einige Bewaffnete um das Schiff. Ich erkenne eine lose Taktik in der Art ihres Vorgehens.«

»Mist. Warte noch!«

»In Ordnung.«

Eine kleine Gruppe von Solansch kam auf uns zu, eine amphibische Spezies mit starker Ähnlichkeit zu den Karjoranern, nur dass die Solansch größer und gefährlicher waren. Jeder von ihnen sah aus wie die Sorte, die einem grinsend die Zähne einschlägt.

»Sie haben gewonnen, nehmen Sie sich doch einen Toaster«, sagte einer von ihnen und wies mit seiner krallenbewehrten Flossenhand auf die Toasterpyramide.

Weitere Solansch näherten sich aus den Ecken des Kasinos und ich erkannte schnell, dass wir eingekreist wurden. Die Türen zur VIP-Lounge wurden abgeschlossen. Einer unserer Gastgeber fummelte an einer Fernbedienung herum und die Fensterflächen verdunkelten sich sichtbar. Die VIP-Lounge konnte nun nicht mehr von außen eingesehen werden und keiner der übrigen Gäste würde mitbekommen, was hier vor sich ging. Sehr diskret - und wir saßen in der Falle.

»Toaster gegen Schiff – wie wär's?«, sagte ein anderer Solansch.

Alle ließen ein ziemlich dämliches, aber dennoch gehässig klingendes Gelächter hören. Damit war die Sache klar.

»Wo ist Herasai?«, fragte Garsun und ich nahm an, dass es sich bei Herasai um den Decknamen Sieraas handelte.

»Wer bist du?«, fragte der Solansch, bei dem es sich wohl um den Anführer handelte.

»Ich fragte, wo Herasai ist.«

Garsun wirkte gefährlich ruhig und ich sah, dass er seine Ohren mittlerweile ganz angelegt hatte. Wenn das ähnlich war wie bei den Hauskatzen meiner Cousine, dann war das ein schlechtes Zeichen.

»Ich denke, ich bringe dir mal ein bisschen Manieren bei, stinkender Grarakenn!«

Der vermeintliche Boss der versammelten Solansch riss eine Waffe aus ihrem verborgenen Brustholster. Seine Mannschaft tat es ihm gleich, doch ich hatte unsere Chancen gegen die neun Amphibien bereits abgeschätzt uns sagte nur ein Wort zu Susannah.

»Triggern!«

Die Welt um uns schien plötzlich langsamer zu werden, die Geräusche klangen seltsam verzerrt. Ich sprang vorwärts und bewegte mich muskelzerrender Schnelligkeit voran, sodass meine Gelenke knackten. Ein dumpfes Hämmern dröhnte in meinen Ohren – mein Herzschlag. Gleichzeitig spürte ich eine ungeheure Kraft und wusste, dass ich mit einem Faustschlag ein Leben beenden konnte.

Die Genetik-Ingenieure unserer Altvorderen hatten mit ihrer Technik nicht nur das Maximum des Machbaren aus unseren natürlichen Erbanlagen herausgeholt, sondern auch einen Mechanismus für äußerste Notfälle eingebaut. Ein zusätzliches Organ gab einen Chemiecocktail ab, der innerhalb eines Sekundenbruchteils zu einer enormen Leistungssteigerung von Muskeln, Nerven, Wahrnehmung und Gehirnleistung sowie zu einem verringerten Schmerzempfinden führte. Der Nachteil war, dass jede Minute in diesem Zustand unwiederbringlich die Lebenserwartung verkürzte. Der Vorteil war, dass man überhaupt überlebte, was man in einer Situation wie dieser bedenken musste.

Ich sah, wie Susannah herumwirbelte, während die Solansch wie Säulen um uns standen. Dann geschah etwas Überraschendes und ich erkannte, wie Garsun sich einen Wimpernschlag später fast genauso schnell bewegte wie wir. Als unsere Kristall- und Nadelgeschosse Blut, Knochen und Gedärme über Wände und Toaster verteilten, ließen Garsuns blitzende Klingen Köpfe mit erstarrten Gesichtern, Hände mit immer noch feuernden Waffen und zuckende Beine durch die Luft rotieren. Innerhalb von Sekunden gerieten wir in einen Wirbelsturm aus spritzendem Blut und Gewebe, Geschossen und dumpfem Geschrei. Seltsam, aber in solchen Momenten habe ich immer den gleichen Ohrwurm, ein Lied, das man gut vor dem Schlafengehen hören könnte. Ruhig und ein bisschen fröhlich. Das sagte eine Menge über meinen Lebensstil aus. Ich wich ein paar Schüssen in meine Richtung aus, aber nur knapp. Die Scheiben hinter uns barsten, die Splitter fielen wie Schneeflocken herab. Mein Fausthieb ließ den Solansch, der auf mich gefeuert hatte, Blut spuckend durch den Raum fliegen, bis er eine Delle in die Wand zehn Meter hinter sich schlug und schlapp zu Boden polterte. Ich setzte einen wohlgezielten Schuss in ein weiteres Gesicht und wirbelte herum, nur um zu sehen, dass keiner unserer Gegner noch stand.

Es war vorbei.

Ich fiel zitternd und außer Atem auf ein Knie, die Welt war wieder im Takt, der ruhige Song vorbei. Susannah stürmte noch einen Lidschlag lang vorwärts und taumelte dann zu Boden, wo sie schwer atmend liegen blieb, bis sie sich auf den Rücken wälzte. Garsun rannte zur Tür der VIP-Lounge und spähte nach draußen. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Plastik, Blut und Angst war betäubend.

»Sie räumen das Kasino, einige rennen davon. Es wird hier gleich sehr unangenehm werden. Hoch mit euch!«, sagte er und zehrte Susannah auf die Beine.

Ich war inzwischen wieder klar und Susannah schien weit genug beieinander, dass sie laufen konnte.

»Ich komme mir vor, als wäre ich zurück auf Zeux. Ich hasse es«, sagte sie und wischte sich das schwarzbraune Blut der Solansch aus dem Gesicht.

»Wir müssen Sieraa finden!«, rief Garsun und trat die Hintertür ein. Ein Solansch kam erschrocken hervor und Garsun nagelte ihn mit einer Klinge an die Wand.

»Wo ist Herasai?«, fragte er in aller Ruhe und drehte dabei das Messer knirschend um. Die Schreie des Solansch waren abscheulich und ich bat ihn, damit aufzuhören. Also Garsun natürlich, nicht den Solansch, obwohl mein Mitleid für diesen kriminellen Abschaum für heute aufgebraucht war.

»Wo ist Herasai?«

»Nebenan im Club Gusa«, brachte der Solansch stöhnend hervor, bevor ihm Garsuns Klinge den Garaus machte.

Ich packte ihn vorsichtig bei der Schulter.

»Wir müssen einen klaren Kopf bewahren.«

»Sie ist seine Frau«, sagte Susannah.

»Sie? Seine Frau? Schön, dass ich das auch mal erfahre.«

»Ich muss sie da raus holen!«, sagte Garsun unbeherrscht.

»Immer mit der Ruhe. Tot schaffst du das bestimmt nicht. Wo geht es zu dem Club? Verdammt! Benutze bloß dein Deo, ich werd schon wieder wütend!«

Er sah mich verwirrt an und wühlte dann einen Miniaturzerstäuber aus einer Gürteltasche hervor, mit dem er sich von oben bis unten einparfümierte. Eigentlich wurde ich gar nicht wütend, aber ich musste ihn ablenken, damit er sich beruhigte. Tatsächlich schien er wieder etwas besonnener zu werden, als er die Flasche wegsteckte.

»Besser so?«

»Ja.«

»Dann los!«

Sargon meldete sich über Funk. »Es sind Sicherheitskräfte eingetroffen und die Bewaffneten ziehen sich zurück. Ich höre Meldungen von einer Schießerei aus ihrem Funkverkehr und dem der Sicherheitskräfte ab. Ist alles in Ordnung?«

»Wir haben gerade neun, nein, zehn Solansch umgelegt, die uns wegen der Cheiron an den Kragen wollten. Wir müssen jetzt Sieraa aus deren Händen befreien.«

»Braucht ihr meine Hilfe?«

Ich überlegte fieberhaft. Noch konnte der Vorfall als Schießerei zwischen Kriminellen durchgehen, das interessierte niemanden oder zumindest nur die lokalen Sicherheitsdienste. Aber wenn ein dreieinhalb Meter großer und knapp zwei Tonnen schwerer Kampfkoloss mit Metallflügeln und dem Waffenarsenal einer kleinen Raumflotte seinen Weg durch die Mauern trat, schoss und sprengte, würde das unweigerlich auffallen und der Schaden ins Unermessliche steigen. Das war zwar eine amüsante Vorstellung, aber die Augen der Claifex würden auf uns gelenkt werden, was wir auf jeden Fall vermeiden mussten.

»Bleib, wo du bist, aber halte dich bereit!«

»Gut.«

Wir stürmten durch Türen und Hinterzimmer, in denen eigenartige Vorführungen und illegale Glücksspiele abgehalten wurden, wirbelten eine Menge Leute, Karten und Credits auf und landeten schließlich auf einem schmalen Verbindungsgang, der in zwei Richtungen davonführte. Garsun schien zu wissen, wo wir lang mussten.

»Wir sind gleich da!«, rief er über die Schulter.

»Warte, wir haben keinen Plan!«

»Schieß auf niemanden von meiner Spezies!«

»Das ist dein Plan?«

Dann hörten wir Rufe vom anderen Ende des Ganges aus, etwa dort, wo wir ihn betreten hatten und im nächsten Moment schlugen die Geschosse und Strahlen aus zwei verschiedenen Waffen in die Wände neben uns. Garsun trat sich währenddessen durch eine weitere Tür. Ich gab Susannah Deckung und folgte ihr sogleich durch die eingetretene, primitive Klapptür. Wir blockierten eilig die Öffnung mit ein paar herumstehenden Kisten, aber wir wussten, dass wir besser sofort weiterliefen.

»Wenn sie jemandem Bescheid gesagt haben, dann haben wir gleich ein Problem«, gab Susannah zu bedenken.

»Wir rannten noch ein bisschen schneller und standen schließlich vor einer Tür mit der Aufschrift »Club Gusa Lieferanteneingang«. Die Gleittür ließ sich nicht eintreten, also schossen wir sie kurzerhand in Stücke. Drinnen erwarteten uns bereits zwei mit Schlagstöcken bewaffnete Sutra-Türsteher. Sie hielten schlagende Argumente bereit, aber suchten das Weite, als sie in unsere Waffenmündungen starrten. Garsun warf einen schmalen Dolch und brachte damit einen der Sutra zu Fall.

»Wo ist Herasai?«

Er riss an seinen Dreadlocks herum, von denen ich einmal gehört hatte, dass sie sehr empfindliche Sinnesorgane seien. Der Sutra konnte uns zwar verstehen, aber aufgrund seiner Morphologie war es ihm unmöglich, verständlich zu antworten, also folgten wir seinem ausgestreckten Finger und ließen ihn liegen, wo er war. Wir schlichen in einen dunklen Flur mit vielen Türen und sahen eine leicht bekleidete menschliche Frau mit einem Lukrutaner hinter einer der Türen verschwinden. Garsun zögerte unschlüssig.

»Wartet! Ich behalte dieses Stockwerk im Blick, ihr sucht weiter!«, sagte ich und eilte den Flur entlang.

Ich hetzte durch eine halbleere Bar mit sehr vielen schummrigen Ecken und gedimmter Beleuchtung. Minutenlang hielt ich unter den Leuten nach einer weiblichen Kalimbari Ausschau. Keine Spur. Dann hörte ich das Fauchen von Feuerwaffen und etwas ging zu Bruch. Geschrei ertönte aus der Richtung, in der ich Susannah und Garsun zurückgelassen hatte. Die Gestalten, die sich in der Bar aufgehalten hatten, verließen zügig aber nicht zu schnell die Räume. Offenbar war man hier Ärger gewohnt und versuchte, nicht aufzufallen, wenn man dem Ort des Geschehens entschlüpfte.

Susannah rief mich über Funk. »Garsun hat sie. Es gibt Schwierigkeiten!«

Ich rannte bereits wie vom Teufel besessen zurück in den Flur und rutschte beinahe auf einer Pfütze grüner Flüssigkeit aus.

Blut.

Dort, wo wir uns getrennt hatten, konnte ich nur einen toten Sutra am Fuß einer Treppe finden.

»Wo seid ihr, verdammt?«

»Nach oben! Vorsicht!«, flüsterte Susanna über Funk.

»Treppe?«

»Ja.«

Ich schlich mich wachsam die Treppe hoch und stieg über weitere Leichen von jetzt eindeutig schwerer bewaffneten Sutra, dann hörte ich das charakteristische Säuseln der Katarama und folgte ihrem kristallenen Ruf bis ins dritte Stockwerk. Ich starrte auf die Rücken von drei Sutra, die mit schweren Energiebolzenwerfern um die Ecke in den Flur schossen. Sofort entdeckte mich einer der Gegner und riss seinen Bolzenwerfer herum. Ich hatte meine Waffe bereits gezogen und war im Vorteil. Ich traf seinen Kopf und verzierte die Wand hinter ihm mit einem blutigen Fresko. Ein letzter Schuss löste sich aus der Waffe des Toten, dessen Finger noch einmal zuckte. Ein Blitz blendete mich und Teile der Wandverkleidung flogen mir um die Ohren. Eine Handvoll winziger Splitter bohrten sich schmerzhaft in mein Gesicht, richteten aber keinen ernsthaften Schaden an. Ich warf mich zur Seite, während das alles geschah und plötzlich hörten die Schüsse auf. Einen Augenblick später polterten mir zwei tote Gegner entgegen, deren Köpfe ihnen voraneilten. Salto schlagende Dreadlocks auf dem Weg in die Hölle.

Eine offenkundig weibliche Kalimbari stand mit langen Messern bewaffnet auf der obersten Stufe und musterte mich mit kaltem Blick. Grünes Blut tropfte von den Klingen. Ich nickte Sieraa zu und ihre Haltung entspannte sich, als sie erkannte, dass ich keinen Antrag auf Enthauptung gestellt hatte. In wenigen Sekunden nahm ich wahr, dass sie in guter Verfassung schien. Ihr Körperbau war etwas zierlicher als Garsuns, aber sie sah ebenso zäh und drahtig aus. Sie trug ihr rabenschwarzes Haar in unzähligen, dicken Zöpfen geflochten. Und auch wenn die knappe, billige Kleidung, die man ihr wahrscheinlich aufgezwungen hatte, sie ein wenig verletzlich wirken ließ, sah sie mit den blutigen Klingen in ihren Fäusten wie ein ernstzunehmender Gegner aus. Die Leichen auf dem Treppengang belegten dies eindrucksvoll. Garsun trat hinter sie und berührte sie an der Schulter. Die beiden tauschten einen intensiven Blick und Sieraa nickte ihm wortlos zu. Susannah spähte die Treppe herunter und bedeutete uns, still zu sein.

»Wir müssen hier sofort raus«, flüsterte ich und hörte von unten viele Füße die Treppe heraufeilen. 

Sieraa deutete nach oben und sprach leise. »Eine Etage höher gibt es einen Ausgang.«

Wir liefen in unausgesprochener Übereinkunft so still wie möglich los. Was im Falle der beiden Kalimbari äußerst effektiv war und selbst Susannah gut gelang, artete bei mir in deutlich vernehmbares Schuhequietschen und Treppenpoltern aus. Ich war eben einfach kein Schleicher. Eher ein Rammbock. Oder einfach ungeschickt. Wir stürzten durch einen Korridor voran, stolperten durch eine sich plötzlich öffnende Tür in ein dunkles Zimmer, dessen Boden mit mehr als zwanzig in einander verschlungenen Paaren unterschiedlicher Spezies bedeckt war. Die Luft war von vielfältigen Gerüchen erfüllt und mit dickem Rauch durchsetzt, der sich bleiern in die Lunge legte und die Sinne verwirrte. Leise, sphärische Klänge füllten die Atmosphäre zusätzlich mit schwülstiger Präsenz. Wir ernteten Flüche und Geschrei, als wir auf unzählige Gliedmaßen traten und insgesamt eine Menge Unruhe verbreiteten. Es schien tatsächlich etwas in dem Rauch zu sein, sodass die Meute auf dem Boden nicht in eine Panik verfiel, sondern eher phlegmatisch umherkroch und keuchte. Manche ließen sich gar nicht beirren und bei einem dejanischen Trio erkannte ich keinerlei Unterbrechung bei den erotischen Verflechtungen ihrer Ranken. Und nein, ich schaue mir keine dejanischen Pornos an, das ist reine Allgemeinbildung.

Ernsthaft.

Es war kein anderer Weg hinaus erkennbar, aber hinter einer Schiebetür lag eine Dachterrasse. Wir schossen schließlich eine der Fensterscheiben ein, weil wir die mit Gittern durchsetzte Schiebetür nicht sofort aufbekamen. Unsere Verfolger stürmten ins Zimmer. Eine wilde Mischung aus Solansch, Sutra und anderen Spezies, die ich nur vom Sehen her kannte, stießen sich durch die verwirrte, zuckende und nackte Meute. Zu unserem Glück wurden sie dabei so sehr bedrängt, dass sie nicht feuern konnten.

»Sargon?«

Ich bellte hektisch unsere Position ins Funkgerät, als wir auf die breite Dachterrasse rannten. Ein schmaler Weg mit hohem Geländer führte auf ein anderes Gebäude in ein paar Hundert Metern Entfernung zu.

»Da lang!«, rief Sieraa und wir folgten ihr.

Mein Funkgerät knackte. »Hier Sargon. Ich befinde mich bereits in der Luft und kreise um den Gebäudekomplex. Ich peile euer Signal an. Lokalisierung positiv.«

Die Cheiron schwebte aus dem Himmel herab und die Rampe fuhr aus ihrer Seite aus. Hunderteins und Zweiundvierzig warteten bereits in der sich öffnenden Schleuse.

Schmerz!

Ich fühlte ein Brennen in der rechten Wade und stürzte lang hin. Noch während ich herumwirbelte und zu zielen versuchte, hörte ich die Katarama todbringenden Kristallregen versprühen. Von der anderen Seite der Terrasse her ertönten gequälte Schreie und eine Handvoll unserer Verfolger fiel getroffen zu Boden. Ich sah, wie die restlichen Gegner von Panik erfüllt zurück ins Gebäude eilten. Immer noch liegend drehte ich den Kopf, und über mir ragten die Mündungen der Gaußkanonen aus der Flanke der Cheiron. Kein wunder, dass sie es so eilig hatten, in Deckung zu gehen.

»Weg hier!«, brüllte ich und hievte mich auf meine Beine, wobei mich ein höllischer Schmerz durchzuckte und schwarze Flecken meinen Blick trübten. Mit einem nicht allzu männlichen Schmerzensschrei taumelte ich voran. Susannah und Garsun rissen mich an Bord und ich stürzte erneut. Offenbar war ich auf meinem eigenen Blut ausgerutscht. Bevor sich die Schleuse schloss, sah ich aus dem Augenwinkel zwei Jäger aus dem Himmel herabstürzen.

»Nichts wie weg hier! Sargon! Weg! Cheiron Schilde hoch, Offensiv-Modus! Los!«

Ich stolperte, mich an den Wänden abstützend, zur Brücke hinauf und hatte im Gleitschacht Gelegenheit, einen Blick auf meine Wade zu werfen. 

»Scheiße. Verfluchte Scheiße«, murmelte ich und unterdrückte das flaue Gefühl in meinem Magen und den Knien.

Ich schluckte schwer und brüllte ins Interkom. »Hunderteins Sanitätskoffer auf die Brücke! Und bring Protofleisch und Synthoblut mit!«

Ich spürte, wie mir schwindelig wurde, wahrscheinlich wegen des Blutverlustes. Hände stützten mich, Stimmen redeten auf mich ein. Ich stolperte weiter in Richtung Brücke, wo Sargon bereits stand und per drahtloser Verbindung die Cheiron steuerte. Ich zitterte unkontrolliert und mein Blickfeld wurde enger.

Sargon drehte sich zu mir um. »Alles unter Kontrolle. Zwölf suborbitale Jäger sind auf Verfolgungskurs. Wir haben sie spätestens in zwei Minuten abgehängt. Du brauchst dringend eine medizinische Versorgung, dir fehlt da eine beträchtliche Menge Muskelgewebe an der Wade.«

Damit schwanden mir endgültig die Sinne und das Letzte, was ich hörte, war etwas, dass Hunderteins sagte, aber das seinen Weg nicht mehr in die sprachverarbeitenden Bereiche meines Gehirns fand.






4. Kapitel

Ein paar Stunden nach meinem Blackout erwachte ich im medizinischen Versorgungsraum an Bord der Cheiron und kämpfte bereits gegen das Kratzbedürfnis an, dass stets durch Protofleisch verursacht wurde. Susannah stand an meiner Liege und überprüfte die Instrumente.

»Du hast Glück gehabt. Einer von unseren Verfolgern auf Kruam IV hat einen Mikrowellenstrahler benutzt. Es ist ein faustgroßes Loch in deinem rechten Musculus gastrocnemius entstanden, als das Muskelgewebe explodierte. Sehnen und Nerven konnte ich wiederherstellen, die Muskeln brauchen noch etwas. Ein Wunder, dass du es noch bis auf die Brücke geschafft hast, bei dem Blutverlust und deiner Unfähigkeit damit gehen zu können. Ich habe die ganze Zeit hinter dir hergerufen und dich festzuhalten versucht, aber du hast es einfach ignoriert«, sagte sie und fummelte an den Verbänden herum.

»Das habe ich gar nicht so richtig mitbekommen.«

»War wohl der Schock.«

»Ist noch jemand verletzt worden?«

»Nur leichte Sachen. Schnittwunden, ein paar Kratzer und Prellungen. Sieraa ist uns sehr dankbar. Man hatte gerade vor, sie als Sklavin zu verkaufen. Wäre der Käufer nicht so versessen aufs Handeln gewesen, dann hätten wir sie um eine Stunde verpasst und sie wäre bereits auf dem Weg aus dem System gewesen. Jetzt sitzt sie daran, das Kryptosystem der Nachricht zu brechen. Ich glaube sie ist so eine Art Mathegenie oder so etwas, jedenfalls sagte sie »interessant«, als ich ihr den Code übergab.«

»Dann hat sich das ja wenigstens gelohnt. Hoffen wir, dass sie den Code knacken kann und wir dann damit auch etwas anfangen können. Au!«, sagte ich und warf Susannah einen verstörten Blick zu, als sie meine Wunde untersuchte.

»Du wirst erstmal weitere drei Tage auf das Verheilen des Protofleisches warten müssen. Dann dauert es nochmal etwa drei Wochen, bis dein eigenes Gewebe nachgewachsen ist und du nichts bis auf ein paar hässliche Narben zurückbehältst, es sei denn, ich strahle sie dir raus. Da hätte ich eh eine ganze Menge zu tun, so wie du aussiehst.«

»Ich wusste nicht, dass du Ärztin bist«, sagte ich überrascht.

»Unter anderem. War notwendig, um diese hier zu vollenden.«, sie zeigte mir kurz ihre Hände und ich verstand.

»Außerdem, was soll die Andeutung mit meinem Aussehen?«

»Schau hier«, sagte sie, schlug die Decke zurück und zog mein Hemd hoch.

Ich kam mir vor wie beim Arzt und blieb stocksteif liegen.

»Lauter Narben über deinen Rippen«, sagte sie und strich mit ihren metallenen Fingern so daran entlang, dass ich lachen musste.

»Ich bin kitzelig, verdammt!«

»Überall?«

Ihre Hand glitt über meinen Bauch, was mich einen Moment das Jucken in meinem rechten Bein vergessen ließ und ein Kribbeln an anderer Stelle verursachte. Ihre Finger strichen erstaunlich zärtlich über meine Narben und wanderten dabei langsam und neugierig in Richtung meiner Körpermitte, nur um kurz vor meinem Hosenbund zu verharren. Ich starrte auf ihre Finger und sah sie dann an. Susannah ließ ein freches Grinsen aufblitzen, als sie meinen verwunderten Gesichtsausdruck bemerkte. Ich konnte nicht anders als lachen. Susannah grinste noch breiter und ließ ihre Finger einen Zentimeter unter meinen Hosenbund gleiten.

»Wohoha!«, sagte ich.

»Ich werde dich schon wieder aufrichten.«

Mir fiel die Kinnlade herab.

Susannah küsste mich auf die Stirn und hob meinen Kiefer mit einem Finger an, bis mein Mund wieder geschlossen war.

»So ist's recht, nun bleiben wir noch ein bisschen im Bett und entspannen uns.«

Sie warf einen amüsierten Blick auf meine Hose, bevor ich schnell die Decke hochzog, und ließ mich mit einem letzten Lächeln allein auf der Krankenstation zurück.

Ich seufzte.

Ich fühlte mich trotz der Verwundung und meiner Lage seltsam beflügelt und erkannte ein Gefühl, das ich schon lange nicht mehr empfunden hatte. Ich genoss es, solange es währte, und fiel dann in einen tiefen, langen Schlaf, aus dem ich mit einem Schrecken erwachte. Susannah war wieder da. Sie untersuchte die Verbände und kontrollierte die Instrumente, die meinen Zustand überwachten.

»Hallo. Schlecht geträumt?«

Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange, was mich lächelnd innehalten ließ, als ich mich aufsetzen wollte.

»Etwas. Wohin sind wir eigentlich unterwegs?«

»Immer noch auf dem Kurs aus dem System. Übermorgen treffen wir auf die Heliopause.«

Ich ließ mir ein paar Minuten die vergangenen Ereignisse durch den Kopf rauschen, während Susannah eine Ultraschallspritze vorbereitete.

»Muss das sein?«, fragte ich und starrte auf die Spritze.

»Jammer nicht, das treibt die Nervenregeneration voran«, sagte sie und jagte mir die Ladung ohne Vorwarnung und mit einem bösen Grinsen direkt ins Bein.

»Au! Ich wusste gar nicht, dass ich so etwas an Bord hatte«, sagte ich mit schmerzerfüllter Grimasse.

»Hattest du auch nicht, ich fand ein paar Instrumente im Gepäck. Bedanke dich bei Demi, die hat's packen lassen.«

Ich versuchte, nochmal meinen Faden wiederzufinden.

»Warum hat uns die Bruderschaft nach Kruam IV geschickt, wenn Sieraa dort gar nicht länger erreichbar gewesen sein kann?«

»Gute Frage. Die habe ich auch schon gestellt. Sieraa sagte mir, dass die Bruderschaft den Kontakt zu ihren sogenannten Eremiten auf ein Minimum beschränkt.«

»Das schmeckt mir nicht. Es steht zu viel auf dem Spiel bei der Sache, als dass ich den Kalimbari eine derartige Schlamperei oder Unwissenheit abnehmen würde.«

»Ich finde es auch seltsam. Aber Garsun, der selbst eine nicht unwesentliche Stelle in ihrer Hierarchie einzunehmen scheint, sagte, dass innerhalb der Bruderschaft Uneinigkeit über die Aufgabe der Neutralität herrscht. Nicht alle Kalimbari sind darüber erfreut, dass man uns hilft. Vielleicht müssen wir vorsichtiger sein.«

»Können wir den beiden überhaupt trauen?«, fragte ich nach einer kurzen Denkpause.

Susannah schien ebenfalls einen Moment zu überlegen, während sie die Ultraschallspritze wieder in eine Tasche zurücklegte. »Ich wunderte mich auf Kruam IV, das Garsun Sieraa plötzlich in einem der unzähligen Zimmer fand. Sie stand dort allein und wartete auf etwas. Seltsame Situation. Aber alles ging sehr schnell. Ich möchte den beiden vertrauen können. Bei der Bruderschaft im Allgemeinen bin ich da aber skeptisch.«

Ich überdachte das soeben gehörte und versuchte meine Paranoia auf ein gesundes Maß zu reduzieren. Wie immer scheiterte ich kläglich.

»Dreh dich um«, unterbrach Susannah meine Grübelei.

»Was?«

»Massage. Anordnung von deiner Ärztin. Wir müssen dein Bein wieder fit kriegen und ich habe ausgesprochen ausdauernde Hände.«

Sie hielt ihre metallenen Hände hoch und bewegte spielerisch ihre Finger.

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte ich grinsend und drehte mich um.

»Nicht frech werden. Sonst kommt der Pfleger und macht das.«

»Welcher Pfleger?«

»Ich könnte Hunderteins oder Zweiundvierzig entsprechend programmieren.«

»Das Programm gibt es schon.«

Sie hielt einen Moment inne. »Wie meinst du das?«, fragte sie mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.

»Was? Oh! Ja, so etwas gibt es sicherlich auch irgendwo, nicht hier auf meinem Schiff, aber ich meinte eine ganz normale Massage. Rein medizinisch.«

»Ach so«, sagte sie und ich hörte das Grinsen in ihren Worten, auch wenn ich es gerade nicht sehen konnte.

»Das Fleisch verheilt gut. Du bist gut in Form. Womöglich kommst du schneller hoch, als ich dachte.«

»Allerdings«, sagte ich gedehnt.

»Wie bitte?«

»Ist Sieraa schon mit dem Code vorangekommen?«

»Ja. Sie hat den Schiffsrechner dazu in Beschlag genommen.«

»Halte ein bisschen die Augen offen und sag Sargon bitte, er soll darauf achten, was sie mit dem ...«

»Macht er bereits, da er noch paranoider ist als du.«

»Gut. Au. Da tut's weh.«

»Das ist gut so. Gestern hattest du da noch kein Gefühl.«

»Hat Sieraa gesagt, wie lange sie noch braucht?«

»Nein. Ich glaube, sie weiß es selbst nicht.«

Ich überlegte einen Moment, ob wir das Risiko eingehen konnten, uns auf den bekannten Planeten der Claifex blicken zu lassen und wo wir sonst unterkommen konnten. »Ich gehe zwar davon aus, dass die verschlüsselte Nachricht den Namen eines Systems oder sogar Koordinaten enthält, aber so genau wissen wir das eigentlich gar nicht. Wir wissen auch nicht, ob Sieraa vor dem Metaraumsprung fertig wird und wir brauchen ein Ziel. Wir müssen aber auch vorsichtiger sein, als bei unserem Anflug auf Kruam IV, weil man uns sicherlich in eine Fahndungsliste eingetragen hat. Auch wenn die Schiffsdaten gefälscht sind, haben sie jetzt bestimmt aktuelle optische Aufzeichnungen und können uns leichter identifizieren.«

»Sargon prüft schon alle möglichen Systeme auf einen sicheren Unterschlupf, aber er ist bisher nicht fündig geworden. Nach Sol IV können wir auf keinen Fall zurückkehren, das System wimmelt garantiert nur so von Spionen der Claifex.«

»Ich kenne einen guten Unterschlupf, aber du musst mich vor Eintritt in den Metaraum wieder fit genug kriegen, dass ich ein paar Stunden im Pilotensessel aushalten kann. Eigentlich nur ein paar Minuten.«

»Wovon redest du da?«

Ich dachte einen Moment darüber nach, ob ich Susannah das Geheimnis meines Navigationsgerätes anvertrauen konnte, während ihre Finger mein Bein bearbeiteten. Ich beschloss, ihr zu vertrauen.

»Ikarus‘ Helm.«

»Was ist das?«

»Ein antikes Navigationssystem, das uns an einen Ort außerhalb der Claifex führen kann.«

Susannah nahm ihre Hände von meinem Bein und legte eine Hand auf meine Stirn.

»Hm, Fieber hast du keines.«

»Was soll der Mist? Sehe ich aus, als würde ich im Fieberwahn reden?«

Susannah sah mich von oben bis unten an. »Ja.«

»Na gut. Wie du aber gerade selbst festgestellt hast, habe ich kein Fieber. Und Wahnvorstellungen habe ich auch nicht. Ich zeig's dir.«

»Cheiron? Abhörsichere Verbindung zu Zweiundvierzig herstellen!«

»Ja, Kapitän?«, erklang die Stimme des Roboters aus dem Audiosystem.

»Bring Ikarus‘ Helm auf die Krankenstation, aber achte darauf, dass du weder bei der Entnahme beobachtet wirst, noch dass dich jemand mit dem Helm herumlaufen sieht, klar? Und bring noch einen Scanner aus dem Labor mit.«

»Wird erledigt.«

Wir warteten ein paar Minuten, in denen Susannah ihre Massage fortsetzte. Schließlich trat Zweiundvierzig mit einer Transportkiste unter dem Arm herein.

»Danke. Warte vor der Tür und sorge dafür, dass niemand ungefragt hereinplatzt, ja?«

Ich öffnete die Kiste und entnahm den antiken Helm.

»Sieht aus wie etwas, dass man in einem Museum erwarten würde«, meinte Susannah.

»Ich denke, da würde er aber nicht hingehören. Schau mal hinein!«, sagte ich und Susannah warf erst einen flüchtigen, dann einen genaueren Blick in das Innere.

»Nimm den Scanner. Und halte ihn auf das blaue Wabenmuster in der Innenschalung.«

Ich überreichte ihr das Gerät. Sie untersuchte den Helm und schaute mich und die Anzeige des Scanners abwechselnd erstaunt an.

»Die Zusammensetzung ist hoch komplex. Das Ding scheint nicht so primitiv zu sein, wie es aussieht. Da geht eine seltsame Strahlung von diesem Gitter aus. Interessant.«

»Er funktioniert erst dann, wenn man in den Metaraum eindringt.«

Susannah legte den Scanner beiseite und hielt den Helm mit ausgestreckten Armen vor sich. Dann ging eine sichtbare Veränderung mit ihren Pupillen vonstatten, die die künstliche Natur ihrer Augen mit aller Macht verdeutlichte. Ein seltsamer Anblick, der mich mit ambivalenten Gefühlen erfüllte.

»Da steht etwas unter all diesen Kratzern. Mir kommt die Schrift bekannt vor, aber ich mag mich auch täuschen.«

»Schrift? Davon habe ich nie was gesehen.«

»Im ultravioletten Bereich. Verdammt, wo habe ich das schon mal gesehen?«

»Im Kartenraum der Bruderschaft – die Projektion!«

»Stimmt! Woher wusstest du das?«

»Ich hatte es bemerkt, als wir bei ihnen waren. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit dem Finger darauf zu zeigen und danach zu fragen. Ich wollte nicht, dass die Kalimbari von dem Helm erfahren. Er funktioniert nämlich ganz hervorragend. Ich kann damit navigieren, auch wenn ich mich immer frage, wie eigentlich, denn ich verstehe die Sprache nicht, in der die Karten beschriftet sind, die er projiziert. Trotzdem finde ich damit alle Systeme, die ich schon mal besucht habe. Und ich kann auch solche ansteuern, die mir unbekannt sind. Wir fanden allerlei Zeug, das sich zu guten Preisen verkaufen ließ.«

Susannah war begeistert. »Wenn die Claifex davon erfahren würde! Karten fremder Welten, ehrlich?«

»Aber ich habe noch keine Einzige gefunden, die belebt gewesen wäre. Nur Ruinen und verlassene Orte überall.«

»Womöglich hängt das mit der Art der Navigation zusammen, schließlich suchst du ja auch nach so etwas. Möglicherweise wirken deine Gedankenmuster selektiv. Wenn wir die Schrift übersetzen könnten, wäre das von großem Vorteil, wenn wir die Funktionen des Helmes analysieren.«

»Allerdings. Ich werde eines Tages an den Ort zurückkehren, wo ich den Helm gefunden habe und sehen, ob ich noch mehr über seine Herkunft herausbekomme.«

»Eventuell kannst du Garsun oder Sieraa um eine Übersetzung ihrer Schrift und Sprache bitten.«

Ein Dröhnen aus dem Interkom riss uns aus unserem Gespräch. Susannah ließ den Helm unter meine Decke verschwinden und aktivierte die audiovisuelle Verbindung.

»Ich habe das Kryptosystem analysiert und den Code gebrochen. Es sind Koordinaten, die von der terranischen Militärführung stammen. Da gibt es aber ein Problem«, sagte Sieraa.

»Das da wäre?«, fragte ich vorsichtig.

»Wir müssen in ein militärisches Sperrgebiet eindringen.«

Ich ließ mich zurück ins Kissen sinken und stöhnte vernehmlich auf. »In Ordnung. Besprechung in einer Stunde. Ich würde sagen, auf dem Aussichtsdeck.«

»Ich danke dir, Iason. Ich stehe in deiner Schuld. Lass es mich wissen, wenn ich diese begleichen kann«, sagte Sieraa und wir beendeten das Gespräch.

Einer Eingebung folgend, ergriff ich Susannas Hand und zog sie zu mir herunter. Sie kletterte kurzerhand auf das Bett und setzte sich vorsichtig auf mich. Dann küssten wir uns lange und mit zunehmender Intensität, bis ich sie sanft von mir fort drückte.

»Ich glaube, dass ich ganz schnell gesund werden muss.«

»Ich denke auch«, sagte sie und ließ ihre Hüfte über meiner Körpermitte kreisen, bis ich sie fest packte und ihrem Treiben eine Grenze setzte.

»Du machst mich noch wahnsinnig!«, sagte ich lachend. Sie beugte sich mit ernstem Gesicht zu mir herab und küsste meinen Hals, meine Stirn und meine Wangen, bis sich endlich noch einmal unsere Lippen begegneten. Dann kletterte sie wieder vorsichtig aus dem Bett.

»So, dann hole ich mal das Exoskelett für dein Bein, auch wenn eine längere Ruhephase besser gewesen wäre. Aber die Besprechung ist mit Sicherheit notwendig.«

Ich schaute ihr hinterher und bestaunte das lang vergessene Kribbeln in meinem Bauch mit einer Freude, die alle Sorgen und Probleme fortzauberte, die sich gerade vor mir auftürmten. Ich schwang die Beine besonnen aus dem Bett. Susannah fummelte mir das servounterstützte Teil ans Bein und kontrollierte alles, bis sie sicher war, dass ich mich beim Gehen nicht selbst verletzen konnte. Mit Vorsicht stand ich auf und belastete das verletzte Bein. Ein leichtes Zucken und ein dumpfer, aber nicht unerträglicher Schmerz machten sich in der Wade breit.

»Alles klar?«, fragte sie und musterte meine Grimasse.

»Wird schon gehen.«

»Es liegt eng genug an, dass du eine Hose oder einen Raumanzug darüber tragen kannst, aber ich hoffe inständig, dass wir nicht wieder stundenlang durch so eine verlassene Station irren müssen.«

»Ich bin froh, dich dabei an meiner Seite gehabt zu haben. Das hat es sehr viel erträglicher gemacht.«

Ich ergriff ihre Hand. Erneut nahm ich wahr, das diese gar nicht kalt, sondern in etwa so warm war wie menschliche Haut.

»Das nächste Mal wäre es mir ohne Raumanzug lieber«, schnurrte sie und kuschelte sich an mich.

Wir standen eine Weile so in inniger Umarmung und ich fühlte ihr Herz schlagen, wie es ruhig und kräftig in ihrer Brust pochte, und ließ mich von seinem Rhythmus einfangen und hinwegtragen. Dann knurrte plötzlich mein Magen vernehmlich und wir mussten lachen, als Susannas Bauch eine Antwort zu geben schien, die ebenso nach rechtmäßigem Hunger klang.

»Ich habe seit einer Ewigkeit nichts gegessen«, sagte sie.

»Ich auch nicht, aber lass uns in meine Kabine gehen, dann kann ich etwas Anständiges anziehen.«

Sie nickte zustimmend und wir bestellten bei Zweiundvierzig eine reichliche Mahlzeit für zwei. In meiner Kabine duschte ich umständlich, da ich die Wunde schonen musste, und zog anschließend frische Kleidung an. Ich fand eine Hose, die über das Exoskelett passte. Dann kam Zweiundvierzig und servierte einen heißen Gemüseeintopf, der auf seinem Wochenplan für heute angesagt war.

»Seit wann planst du das Essen im Voraus, Zweiundvierzig?«, fragte ich ihn verdutzt.

»Unser anhaltender Aufenthalt fern von Versorgungsmöglichkeiten sowie die Tatsache, dass wir für mehr Personen als ursprünglich geplant ausreichend Nahrung bereithalten müssen, macht eine vorausschauende Gestaltung der Nahrungszubereitung zu einer empfehlenswerten Handlungsweise.«

»Hm, das klingt vernünftig. Ist genug Essen für die Kalimbari an Bord? Was verzehren die eigentlich?«

»Bei sinnvoller Rationierung sind ausreichend Vorräte vorhanden, da Kalimbari scheinbar bis auf ein paar Kleinigkeiten alles, was auch Menschen zu sich nehmen, essen können.«

»Gut. Danke, Zweiundvierzig.«

Der Gaia verabschiedete sich und wünschte uns einen guten Appetit. Er tat es jedes Mal mit denselben Worten und der exakt gleichen Betonung. Verlässlich. Programmiert. Synthetisch.

Susannah probierte ein paar Löffel voll. »Der Eintopf ist lecker.«

»Rezept von meiner Oma. Ich habe den Robotern alle Rezepte von ihr eingegeben. Sie fragen jedes Mal, wenn eine der Zutaten nicht vorhanden ist, was sie nun machen sollen. Kein bisschen kreativ.«

»Es sind letztlich nur hochentwickelte Maschinen. Einer unserer Mitarbeiter auf Sol IV hat an einem Algorithmus gearbeitet, der den Geschmackssinn verbessert. Das sollte die Verwendbarkeit in der Gastronomie verbessern, was sich viele unserer Kunden von uns gewünscht hatten. Immer wenn wir dachten, jetzt funktioniert es, braute und mischte unser Test-Gaia wieder etwas zusammen, dass niemand genießen konnte, für ihn aber wohlschmeckend war. Es war einfach fürchterlich.«

Wir unterhielten uns noch ein bisschen über verunglückte Kochrezepte und aßen den Gemüseeintopf auf. Dann rief ich Sargon über das Interkom.

»Wir treffen uns in fünf Minuten zur Besprechung über unser weiteres Vorgehen auf dem Aussichtsdeck.«

»In Ordnung. Ich habe da schon etwas herausgefunden, aber das können wir auch gleich besprechen.«

Ein paar Minuten später saßen wir alle um den großen runden Tisch in der Mitte des Aussichtsdecks, wobei Sargon sich einfach auf den Boden gesetzt hatte. Er überragte uns damit immer noch ein kleines Stück, aber so mussten wir nicht nach oben starren, wenn wir mit ihm sprachen.

Sieraa sah ich nun zum ersten Mal in Ruhe und war überrascht, wie menschlich sie wirkte. Trotz ihrer fremdartigen Physiognomie sah sie mit ihrem langen schwarzen Haar, das in vielen dicken Zöpfen geflochten war und ihrer auch für menschliche Begriffe guten Figur, recht attraktiv aus. Ich musste feststellen, dass die Kalimbari ungeachtet ihrer eher katzenhaften Erscheinung mehr Ähnlichkeiten mit den Menschen aufwiesen, als viele andere Spezies, von den Lukrutanern mal abgesehen. Möglicherweise das Resultat einer weitestgehend konvergenten Evolution. Oder Zufall.

»Ich habe eine Weile gebraucht, aber nun bin ich sicher. Dies sind die Koordinaten«, sagte Sieraa und stellte einen tragbaren Holoprojektor auf den Tisch, um den sie mich zuvor gebeten hatte.

Sie nahm Verbindung zur Sphäre auf und gab die Koordinaten in das zentrale Kartenverzeichnis der Sphäre ein. Statt der üblichen dreidimensionalen Darstellung des Zielortes erschien jedoch ein großes rotes Dreieck mit drei Punkten darin – das Symbol der Claifex, regiert von den Großen Drei im Motaxun-System. Eine blinkende Textansage verbot den Zugriff auf die Daten.

»Aha. Die Claifex zensiert einen öffentlichen Zugang zu den Informationen«, sagte ich, dann meldete sich Sargon zu Wort.

»Ich kenne diesen Ort. Hier fand eine Schlacht zwischen der Claifex und den terranischen Streitkräften statt, eine der Letzten, kurz vor Ende des Krieges. Es sollte sich dort ein ausgedehntes Trümmerfeld befinden. Die Claifex riegelt das Gebiet mit automatisierten Sonden sehr erfolgreich ab.«

Ich sah die Kalimbari an. »Ich kann nicht für euch beide sprechen, aber wir müssen da rein. Möglichst ohne weitere Verzögerung, daher biete ich euch jetzt die Chance, das Schiff zu verlassen. Wir könnten eine entlegene Handelsstation oder Ähnliches ansteuern, wo ihr von Bord gehen könntet.«

»Wir haben das bereits besprochen«, sagte Sieraa mit einem Blick auf Garsun. »Mein Gatte und ich sind seit langer Zeit auf der Seite der Si‘choun, die sich für eine Aufgabe der Neutralität vor der Entstehung der Singularität aussprechen und dieses Ziel bereitwillig verfolgen. Wir sind an einer Oppositionsbildung gegenüber der Claifex interessiert und sehen in den Terranern und den Nefilim die richtigen Verbündeten. Daher fühlen wir uns dem Ziel, die Konstruktionspläne zu sichern, ebenso verpflichtet wie ihr. Wir möchten euch daher gern begleiten«, sagte Sieraa und ich hatte sofort ein paar Fragen auf der Zunge.

»Wer sind die Zieh-Schauen? Welche Singularität? »Oppositionsbildung« und »Verbündete« klingen sehr nach Kriegssprache. Oder Politik. Ich mag beides nicht.«

Garsun atmete tief ein. »Es gibt innerhalb der Bruderschaft drei Gruppen. Die Erste, die Trachkarrtex sind die Älteste, die aber nur noch durch eine verschwindend geringe Anzahl von Vertretern repräsentiert wird. Sie sind diejenigen, die die Chronik vor langer Zeit anfingen niederzuschreiben und stehen für eine strikte Einhaltung absoluter Neutralität gegenüber allen anderen Spezies. Sie hielten die Bruderschaft lange im Verborgenen und würden es auch heute noch tun, wenn es dafür nicht schon zu spät wäre.

Die zweite Gruppe ist zugleich die Größte. Die Zuka‘choun. Sie befürworten eine vollkommene Aufgabe der Neutralität, machen dies aber von der Entstehung einer Singularität abhängig. Diese tritt ein, wenn ihre Vorhersagen über die fortlaufende Entwicklung der Claifex nicht mehr greifen. Erst dann also, wenn die Großen Drei die Macht verlieren, wollen sie tätig werden, um in ihrem Sinne Einfluss auf die weitere Entwicklung der Gesellschaft nehmen zu können, wobei sie die große Weisheit der Bruderschaft für das wohl aller nutzen wollen.«

Ich schnaubte verächtlich und laut bei dem Gedanken an die »große Weisheit«.

»Die dritte Gruppe schließlich, die Si‘choun, plädiert für eine sofortige Aufgabe der Neutralität. Wir wollen die Macht der Bruderschaft nutzen, um die endlosen Verbrechen der Claifex zu stoppen. Darüber hinaus wollen wir keinen weiteren Einfluss auf die Entwicklung der Gesellschaft nehmen, sondern zurück zu den Grundsätzen der Bruderschaft, um die Chronik fortführen zu können. In letzter Zeit wird die Diskussion mit zunehmender Härte geführt und es mehren sich Berichte, wonach einige »Unfälle« hochstehender Brüder und Schwestern die Taten machthungriger Zuka‘choun sind, die die Geduld verlieren.«

Die Runde schwieg einen Moment und jeder überdachte das soeben gehörte.

»Sargon, als wir uns das erste Mal mit der Bruderschaft trafen, da fragtest du nach bestimmten Parametern, richtig? Was hatte es damit auf sich.«

Ich beobachtete dabei die beiden Kalimbari und deutete ihre Mimik als Überraschung, wobei ich mir aufgrund ihrer Fremdartigkeit nicht sicher sein konnte. Sargon antwortete sogleich.

»Ich wusste bis eben nichts von der Spaltung der Bruderschaft, das ist mir neu und womöglich keine gute Nachricht. Wie auch immer. Die Nefilim traten schon vor dem sich abzeichnenden Ende des Krieges mit den Kalimbari in Kontakt. Wobei wir jedoch nur eben die Verbindung nutzten, welche die Kalimbari vor Beginn des Krieges bereits zur terranischen Führung aufgebaut hatten.«

Garsun und Sieraa sahen sich kurz an.

»Wir waren damals nur noch wenige und wurden von vier Kalimbari empfangen, die unerkannt blieben. Wir baten dann um Asyl und es wurde uns gewährt. Man gab uns Einblick in die Große Gleichung, die man etwas unsachlich auch Weissagung nennen könnte, und sprach vom baldigen Erreichen der Singularität. Aus Sicherheitsgründen beschlossen wir jedoch, außerhalb des Tempels unterzutauchen. Wir verblieben in dem Glauben, die Bruderschaft würde mit unserem Ziel, die Claifex zu stürzen, konform laufen, ohne jedoch an der Machtergreifung interessiert zu sein. Meine Intuition war also richtig, die Dinge sind komplizierter als in der Großen Gleichung. Meine Frage nach den Parametern bezog sich auf die Zerfallserscheinungen, die dem Untergang der Claifex angeblich vorausgehen sollten, um meine eigenen Annahmen zu bestätigen.«

Ich kaute eine Weile auf diesen Fakten herum, während Garsun und Sieraa in der Sprache der Kalimbari leise miteinander diskutierten. Das trug nicht gerade zu einer vertrauensvollen Atmosphäre bei und ich räusperte mich vernehmlich.

»Ich steige da nicht vollständig durch, möchte aber mal versuchen, etwas mehr Durchblick zu bekommen. Die Claifex steht vor ihrem Ende, das sehe auch ich allmählich ein. Ich nehme aber mal an, dass man dort kleine nette Intrigen spinnt und »Unfälle« sich auch immer häufiger ereignen. Also steht zumindest ein Machtwechsel bevor und die Claifex hat sich seit dem Krieg mit Terra nicht wirklich erholen können. Das wiederum ruft die ganz und gar nicht neutrale Bruderschaft auf den Plan, die ihre Chance sieht und die Macht übernehmen will. Nur dass es innerhalb der Bruderschaft eine Spaltung gibt, und ihr beiden seid nicht so machtgierig wie der Rest der Kalimbari und teilt eure Meinung mit einer unterlegenen Gruppe. Richtig?«

Die beiden Kalimbari sahen mich schweigend an und konnten sich wohl zu keiner Antwort durchringen. Vielleicht war das aber auch nur ihre Art der Zustimmung.

»Außerdem sind Terraner und Nefilim ein Bündnis mit zumindest einem Teil der Bruderschaft eingegangen, das gegebenenfalls weniger gut für uns war, als wir im Moment noch vermuten, denn ich erkenne langsam ein Muster. Die Kalimbari sitzen in ihrem Tempel und lassen die Metaraumbomben der Claifex einfach an sich abprallen, während sie selbst keine Armee und Waffen besitzen. Die Konstruktionspläne der Nefilim aber könnten der Claifex eine neue und effiziente Waffe in die Hand geben, um sich der Bruderschaft zu entledigen und die Ausübung ihrer Macht in der Zukunft zu sichern.«

»Die Kontaktaufnahme der Bruderschaft mit der terranischen Führung lässt Raum für Spekulationen«, sagte Sieraa und fuhr dann fort. »Wenn es den Terranern gelungen wäre, die Claifex zu vernichten, dann wäre ein neues Zeitalter angebrochen. Die Position der Zuka‘choun wäre aber unverändert gewesen, ihre Einflussnahme auf die Entwicklung der Völker im Ausdehnungsbereich der Claifex wäre ohne eine Machtbasis geblieben. Möglicherweise ist der Untergang Terras nicht der überlegenen Kriegsführung der Claifex zu verdanken, sondern der intriganten Einmischung der Zuka‘choun, die einen Störfaktor ihrer Großen Gleichung beseitigt wissen wollten.«

»Oh verdammt«, sagte ich.

Ich dachte wieder an die Sandstrände auf Ara-Gemini III und schüttelte den Kopf. In meinen Augen war das Universum von zwei großen Gruppen besiedelt. Arschlöcher und Nicht-Arschlöcher. Wobei die Arschlöcher den Nicht-Arschlöchern und sich selbst das Leben schwer machten, ohne etwas Sinnvolles damit zu erreichen, außer dass sie sich noch mehr wie verdammte Arschlöcher aufführten. Und letzten Endes kam immer nur Scheiße dabei heraus. Verdammte Machtgier.

»Dann sollten wir also die Pläne meiner konstruktiven Geheimnisse sicherstellen und den Si‘choun bei ihrer Aufgabe, die Claifex zu stürzen, helfen, damit die Freiheit aller Lebewesen, sich zu entwickeln und neue Welten zu erforschen, nicht durch neue Waffen in den Händen der Großen Drei unterdrückt werden kann.«

»Amen.«

»Was bitte?«, fragte Susannah.

»Keine Ahnung, was es genau bedeutet. Meine Oma sagte das immer in ähnlichen Situationen, also ist es mir so herausgerutscht.«

Ich wedelte unbestimmt mit der Hand und Sieraa ergriff das Wort.

»Das sind einige der Gründe, warum wir mit einer Aufrechterhaltung der Neutralität nicht mehr einverstanden sind.«

Ich fragte mich nach den übrigen Gründen, war aber hauptsächlich diese in meinen Augen sinnlose Diskussion leid.

Ich seufzte. »Also bleibt es dabei: Wir müssen die Konstruktionspläne finden.«




5. Kapitel

»Ich befinde mich auf Position.«

Sargons Stimme hallte über Funk durch die gebannte Stille der Brücke, auf der wir uns kurz vor Erreichen der Heliopause versammelt hatten.

»Bist du wirklich sicher, dass du während des Sprunges außerhalb des Schiffes bleiben willst?«, fragte Susannah noch einmal.

»Es ist eine vielfach erprobte Vorgehensweise. Das Restrisiko ist akzeptabel, gemessen an der Gefahr von den Sonden im Sperrgebiet entdeckt zu werden, wenn ich das Abschirmfeld erst im Zielsystem aufbaue. Wir hatten das doch bereits besprochen.«

Sargon sprach über Funk und wir starrten auf seine dunkle Silhouette, die sich vor den Sichtscheiben der Brücke wie eine Galionsfigur am Bug erhob.

»Fertig?«, fragte ich in die Runde.

Die Bestätigungen kamen prompt und ich beschleunigte auf Manövriergeschwindigkeit. 

»Feld aktiv«, kam Sargons Ansage.

»Sprung in drei, zwo, eins«, zählte ich ab, dann waren wir auch schon durch.

»Sonden in Reichweite«, sagte Sargon sogleich und ich las die dreistellige Ziffer auf der Anzeige ab.

»Ich beschleunige jetzt.«

Sargon winkte uns zur Bestätigung mit einer Hand voran.

»Zwei Stunden bis zu den Zielkoordinaten. Ich kann bereits eine große Anhäufung von Metall orten«, meldete Garsun.

»Ich schalte auf Vergrößerung.«

Ein Bild von unseren Zielkoordinaten erschien auf dem Hauptprojektor und zeigte uns ein kugelförmiges Trümmerfeld von mehreren zehntausend Kilometern Durchmesser, das zur Mitte hin so dicht wurde, dass es beinahe massiv wirkte.

»Meine Güte, das sind Tausende von Wracks! Wir sollen wir da das Richtige finden?«, fragte Susannah.

»Das frage ich mich auch.«

Ich warf einen Blick auf die beiden Kalimbari, die neben uns an der Sensorstation Platz genommen hatten und auf die Projektion starrten. »Schaut mal, ob ihr was mit den passiven Sensoren orten könnt! Aber lasst bloß die Finger von der rechten Konsole mit den Aktivscannern, sonst haben sie uns gleich.«

Garsun und Sieraa machten sich sogleich ans Werk, meldeten aber minutenlang nichts.

»Ich bleibe auf Kurs. Sargon?«

»Der Kurs ist vorerst in Ordnung, Iason.«

»Müssten da nicht auch kleinere Schiffe zu sehen sein, wie Jagdmaschinen? Sind die alle zerstört?«, fragte Susannah.

»Ich blendete einen Größenmaßstab ein und hörte ein paar erstaunte Ausrufe.

»Diese Schlachtschiffe sind fünfzehn, teilweise zwanzig Kilometer lang.«

»Deswegen sieht man keine kleinen Schiffe, die Vergrößerung reicht nicht aus. Wartet!« Ich vergrößerte so weit es ging und dann wurde das Ausmaß der Zerstörung deutlicher. »Einige Schiffe sind in mehrere Teile zerbrochen. Bin ich froh, das nicht miterlebt zu haben«

»Iason?«

»Ja, Sargon?«

»Steuer diese Koordinaten an! Ich habe die Musashi gefunden und glaube, dass wir sie aufsuchen sollten.«

»Dann wollen wir deiner Eingebung mal folgen«, sagte ich und gab die von ihm übermittelten Koordinaten ein.

»Was ist die Musashi für ein Schiff?«, fragte Susannah.

»Dieses hier.«

Sargon leitete einen Befehl an die Fernsichtanlage, sodass wir sehen konnten, was er uns zeigen wollte. Angespanntes Schweigen ergriff die Brücke, als jeder versuchte, das Bild zu erfassen, das sich auf vier Monitoren und auch dem Holoprojektor zeigte.

»Ich dachte im ersten Moment, das wären mehrere Schiffe, die dicht beieinanderlägen«, murmelte Susannah.

»Die Abmessungen sind ungeheuerlich. Mehr als vierzig Kilometer lang, zehn hoch und zwölf breit«, sagte Garsun, während er die Daten der Sensoren ablas.

»Hoffentlich müssen wir nicht das gesamte Schiff durchsuchen. Damit wären wir ein Leben lang beschäftigt«, stöhnte Susannah auf.

»Iason! Ausweichmanöver!«, rief Sargon plötzlich dazwischen.

Die Kollisionswarnung quietschte schrill durchs Schiff und der Bordrechner führte bereits ein Standardmanöver durch, bevor ich die Situation erfasst hatte. Eine Sonde schoss in nur zehn Metern Entfernung an uns vorbei.

»Sie muss uns optisch erfasst haben!«, rief Sieraa.

»Keine Sorge, das konnte ich verhindern.«, beruhigte uns Sargon.

Ich nahm jetzt ein Flimmern auf der Schiffshülle wahr. Der Nefilim hatte nicht nur sich selbst, sondern auch die gesamte Cheiron »unsichtbar« gemacht.

»Netter Trick«, sagte ich und brachte uns wieder auf Kurs.

Sargon meldete sich erneut. »Die Sonden arbeiten nach stochastischen Prinzipien, weswegen ihre Manöver einfach nicht vorhersehbar sind. Wir sollten beschleunigen, bis wir in das Trümmerfeld eingedrungen sind, dort sind wir vor Begegnungen mit den Sonden geschützt.«

Susannah deutete auf den Schirm. »Habt ihr das gesehen?«

»Was denn?«

»Da! Schon wieder!«

Jetzt sah ich es auch. Ein Aufblitzen zwischen zwei Schiffen.

»Es ist nicht auszuschließen, dass es Antriebe oder Explosionen sind. Könnte auch eine Waffenentladung gewesen sein.«

Garsun übermittelte Daten der Sensoren auf die Holoprojektion. »Die Instrumente orten aktive Energiequellen.«

Sieraa drehte sich um. »Entweder werden wir dort bereits erwartet, oder das Trümmerfeld ist nicht so tot, wie es den Anschein hat«

»Ich kann ebenfalls eine Menge Aktivität orten«, ertönte Sargons Stimme aus dem Audiosystem.

»Das wird ja immer lustiger«, murmelte ich vor mich hin und fuhr dann mit lauter Stimme fort. »Bei dieser Geschwindigkeit dringen wir in zwanzig Minuten in die äußere Peripherie des Schlachtfeldes ein. Wie weit müssen wir eindringen, um wenigstens die Sonden vergessen zu können? Sargon?«

»Zumindest knapp dreihundert Kilometer, bis zu dem ersten größeren Schiff. Gegebenenfalls jenes, das aussieht wie ein großer Hammer.«

Ich konnte das Schiff augenblicklich ausmachen, da es etwas außerhalb des Schlachtfeldes lag und seine charakteristische Form auffiel.

»Ein Claifex-Schiff? Was ist, wenn es nicht so inaktiv ist, wie es aussieht?«

»Das ist selbst nach vier Jahrhunderten nicht ausschließbar. Halte Abstand und such ein Wrack heraus, das nicht so weit abseits unseres eingeschlagenen Kurses liegt!«

Sieraa schlug mir nach einer kurzen Recherche ein Schiff vor, das furchtbar deformiert war, sodass es wie eine krumme Banane im Raum hing. Sargon stimmte zu und ich setzte den Kurs abermals neu. Wir starrten eine Weile schweigend auf die Holoprojektion und nahmen die verwirrenden Details der zahlreichen zerstörten Schiffe wahr, an denen wir vorbeikamen. Zerschundene und zerfetzte Hüllen blitzten hier und da im Sonnenlicht auf. In knapper Entfernung passierten wir ein Schlachtschiff, dessen Rumpf aufgeschlitzt war. Es erinnerte fatal an eine tödliche Wunde, die den Blick auf die Innereien freigab. Ich ließ einen Suchscheinwerfer hinüberschwenken und sah zahllose Gegenstände umherschweben. Es waren Humanoiden in Raumanzügen darunter. Seit Jahrhunderten tiefgefroren, hatten die Bedingungen des Weltraums dafür gesorgt, dass die Anzüge allmählich in ihre Bestandteile zerfielen, während der konservierte Inhalt hier und da zum Vorschein kam. Ich schaltete den Suchscheinwerfer aus, als ich ein Gesicht zu sehen glaubte.

»Wie viele Lebewesen haben hier einen qualvollen Tod gefunden?«, fragte Sieraa.

Susannah hielt sich eine metallene Hand vor den Mund. »Wir müssen unbedingt versuchen, einen solchen Irrsinn in Zukunft zu vereiteln.«

Ich lachte leise. »Das wird niemals gelingen. Solange das Universum von lebenden Wesen bevölkert wird, wird es auch Krieg geben.«

»Das kann doch nicht deine Überzeugung sein!«

Ich sah Susannah einen Moment nachdenklich an, bevor ich zu einer Antwort ansetzte, aber Sieraa kam mir zuvor.

»Die Chronik scheint diese Annahme zu unterstützen. Trotzdem halte ich es für wichtig, dass wir wenigstens versuchen, was in unserer Macht steht, um Kriege in Zukunft zu verhindern.«

»Das ist alles richtig. Womöglich haben wir sogar für kurze Zeit ein klein wenig Erfolg mit unserem Bemühen um Frieden. Aber irgendwann geht wieder alles von vorne los«, sagte ich beharrlich.

»Warum es dann erst versuchen?«, fragte Susannah mit einem säuerlichen Unterton.

»Unter Umständen habe ich einfach schon zu viel Hass, Gier und Neid gesehen, um an das Gute in allen anderen Lebewesen zu glauben. Ich möchte gern, aber dann fallen mir immer wieder diese vielen, vielen netten Begegnungen ein, wo man mir mit Vergnügen für ein paar Credits den Arsch bis zum Scheitel aufreißen wollte.«

Susannah sah mich noch eine Weile an und wandte sich dann ab. Die Kalimbari lehnten über der Sensorstation und schwiegen. Ich dachte über meine Motivation in dieser Angelegenheit nach. Zumindest schmerzte mich Susannas offenkundige Abneigung gegen meine - zugegeben - zynische Weltsicht. Ich warf ihr einen unauffälligen Blick zu und hatte den Eindruck, dass das zwischen uns nicht ungeklärt bleiben sollte. Bevor ich mit meinen Gedankengängen weit gediehen war, schrillte erneut die Kollisionswarnung und brachte uns kurzzeitig vom Kurs ab.

»Das sollte zugleich die letzte Sonde gewesen sein«, verkündete Sargon. »Nach meiner Schätzung gelangen wir jetzt in einen Bereich, wo die Sonden nicht aktiv sind.«

»Gut. Ich werde langsamer und steuere uns dichter an das Wrack heran.«

Ich ließ die Cheiron mit Manövriergeschwindigkeit vorwärts gleiten und beobachtete die Löcher, Luken und anderen Öffnungen der Schiffe um uns herum. Sie starrten unheilvoll auf uns wie die Augen wütender Zyklopen.

Ich fluchte leise. »Das sind zum Teil Waffenmündungen. Ich hoffe sehr, hier ballert nicht irgendein halbdurchgeschmorter antiker Bordrechner einfach drauf los, wenn wir an ihm vorbei fliegen.«

Ich steuerte die Cheiron behutsam durch ein enormes Trümmerfeld und musste danach eine Lücke längsseits zweier Kreuzer passieren, die in ihrer schieren Größe einen Zwerg aus meinem Schiff machten. Es war finster zwischen den Wracks, doch immer wieder blinkte es hier und dort. Positionslichter, die noch Energie hatten oder ein müde glimmender gravitonischer Aktivator führte verzweifelte Kurskorrekturen durch, seit Jahrhunderten einer alten Programmierung folgend. Einmal zuckte eine Plasmakanone in unsere Richtung, doch Sargon reagierte augenblicklich und zerstörte den Lauf, bevor dieser seine tödliche Ladung ausspucken konnte.

»Das war nur ein automatischer Reflex, kein Angriff«, erklärte er.

Wir tauschten Blicke und schwiegen, aber es bedurfte einer bewussten Anstrengung, den krampfhaften Griff um die Lehne meines Sitze zu lösen. Ich entkrampfte meine verspannten Schultern und ließ den Kopf kreisen.

Susannah starrte in die Ferne. »Ich habe mal von dieser Geschichte gehört, wo ein fast achthundert Jahre altes Schlachtschiff, im Raumhafen von Rodamin II landete. Die gesamte Mannschaft war während des Einsatzes gestorben. Der Antrieb war zerstört, doch der Bordrechner schaffte es mitten im Nirgendwo ein neues Triebwerk zu bauen, das so genial war, dass die Konstruktion bis heute in Gebrauch und häufig gebaut worden ist«, erzählte Susannah.

»Der Millah-TAK-Antrieb.«

»Genau! So hieß das Teil.«

»Die Cheiron hat einen Millah-TAK-Antrieb. TAK war der Name des Rechners, der den Antrieb erfunden und gebaut hatte und Millah der Name des Unternehmens, das an der Konstruktion ein Vermögen verdient hat. Der Rechner wurde mitsamt dem Schiff verschrottet, als das Interesse der Öffentlichkeit schwand.«

Susannah sah mich einen Augenblick an und schaute dann wieder hinaus auf die Trümmer und Wracks vor und neben uns.

»Wann ist ein lebendes Wesen aus Metall und Kunststoff lebendig genug, dass man seine Freiheit anerkennt?«, fragte sie leise.

Ich überlegte eine Weile, ob sie eine Antwort darauf erwartete. Schließlich sagte ich etwas, weil ich das Bedürfnis danach hatte.

»Wenn es sich sein Recht erkämpft hat?«

»Muss etwas erst kämpfen oder sogar töten können, bevor es frei leben darf?«

Ich zögerte, bevor ich antwortete. Mir zuckten Bilder von Kampf und Tod durch den Kopf. Kampf den ich nicht gesucht, aber Tod, den ich selbst verursacht hatte. Wie oft hatte ich darüber nachgedacht, ob es eine andere Lösung gegeben hätte, als mit Gewalt zu reagieren. Wenn der Punkt erreicht wurde, wo man mit tödlichen Waffen hantierte, wurde alle Theorie zunichtegemacht.

»Kampf muss nicht zwangsläufig auf Gewalt und Tod hinauslaufen. Aber am Ende kommt es doch häufig dazu. Die Alternative wäre eine endlose Flucht.«

»Ich orte ein Signal«, sagte Sieraa.

»Was ist es?«

Sieraa gab flink mehrere Befehle in die Konsole ein und stutzte. »Keine Ahnung. Ist verschlüsselt. Der Code ist zu komplex, um auf die Schnelle gebrochen zu werden.«

»Zu komplex?«

»Möglicherweise militärischen Ursprungs«, mutmaßte sie unsicher.

»Sargon?«

»Es ist ein automatisches Notsignal der Musashi.«

Ich stellte die Ursprungskoordinaten des Signals fest und gab sie in die Navigation ein. Die Schiffwracks und Trümmerteile rückten dichter zusammen, je näher wir der Musashi kamen, die Lenkmanöver, die ich ausführen musste, waren anspruchsvoll. Es schien, dass wir in das Zentrum dieser vergangenen Schlacht gelangten. Als ich trotz der Unterstützung durch den blitzschnell reagierenden Bordcomputer der Cheiron gegen einen dahintreibenden Bomber stieß, reduzierte ich die Geschwindigkeit. Der Zusammenstoß war vom Schutzschild absorbiert worden, aber hatte auch einen gehörigen Stoß durch den Rumpf gejagt. Ein seltsames Gefühl, wenn man das trotz künstlicher Schwerkraft und eingeschalteter Trägheitsdämpfer noch spürte.

»Wir sind fast da. Es müsste jeden Augenblick zu sehen sein«, sagte Susannah und hielt ihren Blick unentwegt auf den Holoprojektor.

Ich studierte die Anzeigen der Sensoren, während wir unter einem in zwei Teile gebrochenen Raumkreuzer hindurchtauchten. »Direkt hinter diesem Kreuzer ist eine enorme Masse.«

Dann war der Blick frei und die Musashi kam in Sicht.

Ich habe von den uralten Valoth-Kreuzern gelesen und hatte mich gefragt, wie es möglich gewesen war, so etwas zu bauen. Ich habe die zerfallenen keronischen Kampfstationen gesehen und war vor Ehrfurcht sprachlos. Aber keine dieser Erfahrungen hatte mich auf das vorbereitet, was ich jetzt zu sehen bekam.

»Das gibt es doch gar nicht«, murmelte ich fassungslos vor mich hin und starrte mit offenem Mund auf dieses Erzeugnis menschlicher Zerstörungswut.

»Wie kann man nur so viel Energie auf etwas so Sinnloses wie ein derartiges Kampfschiff verschwenden«, sagte Susannah gelassen und ernüchternd zugleich.

Ich schloss meinen Mund wieder und versuchte Daten über das Monstrum zu sammeln, das sich allmählich aus dem Schatten schälte.

Wir blickten auf rund achthundert Quadratkilometer Schiffshüllenlandschaft, die sich in unser Blickfeld drängte. Der Eindruck war, als stürze man auf eine gewaltige Metallplatte hinab, auf der Waffentürme und Hangartore mit Einschusslöchern und gezackten Explosionsöffnungen um die zahlenmäßige Überlegenheit wetteiferten. 

»Ob es Überlebende gibt? So ein Schiff muss doch Tausende von Besatzungsmitgliedern an Bord gehabt haben«, fragte Sieraa, doch keiner wollte eine Antwort darauf geben.

»Dort steht »13« auf dem Rumpf«, sagte Susannah und wies auf mindestens zwanzig Meter hohe Ziffern alter terranischer Schreibweise, die unterhalb einer riesigen Hangarluke in verblasstem Rot prangten. Die Luke selbst war mehr als zweihundert Meter breit und knapp fünfzig Meter hoch.

»Flieg darauf zu, ich habe Zugriff auf grundlegende Steuerfunktionen der Musashi und kann den Hangar für uns öffnen«, erklärte Sargon über Funk.

»Die Ziffern stehen aber auf dem Kopf«, flüsterte Susannah.

»Oh.«, sagte ich und rotierte die Cheiron hundertachtzig Grad um die Längsachse herum, sodass sich die imposante Musashi vor uns einmal im Kreis drehte.

»Ich hasse das«, murmelte Susannah und fasste sich instinktiv an den Magen.

Die beiden Kalimbari starrten mit aufgerissenen Augen auf die Sichtfenster und ich sah, wie sich schwarze, lange Krallen aus den Hauttaschen in ihren Fingerkuppen schoben. Scheinbar ein nervöser Reflex.

»Man gewöhnt sich daran im Laufe der Zeit.« Ich lachte. »Vor allem, wenn man selbst am Steuerhebel sitzt.«

Böse Blicke und Flüche hagelten auf mich ein. Sargons Gelächter drang über Funk. Etwas, über das ich mich gleichermaßen freute, wie wunderte.

»So. Jetzt hängt die Sonne wieder am Himmel«, fügte ich hinzu, als die Kurskorrektur durchgeführt war.

Susannah schielte aus dem Fenster. »Blödmann.«

Sargon meldete sich. »Ich habe Zugriff auf die Hangarlukensteuerung«

Einen Moment später öffneten sich die mächtigen Luken, indem sie sich in mehreren Segmenten zur Seite schoben. Als genug Platz für die Cheiron war, schaltete ich die Schilde ab, um eine Abstoßungsreaktion mit dem rot glühenden Schutzschirm im Bereich der Luken zu vermeiden. Dieser sorgte dafür, dass die Atmosphäre an Bord der Musashi nicht entweichen konnte, als sich die Hangarluke zum Weltraum hin öffnete. Während wir in die Musashi vordrangen, schalteten sich rote Deckenlampen ein, die ein diffuses Licht abgaben, das kaum ausreichte, um die zahlreichen Dinge zu beleuchten, mit denen der Hangar angefüllt war. Halb demontierte Schiffe in den Abmessungen großer Bomber waren im Zwielicht erkennbar. Ein Haufen Schrott türmte sich in einer Ecke auf, offensichtlich noch von Reparaturen, die während der Schlacht vor Jahrhunderten angefallen waren. Ich landete vor der Wand, die dem Schiffsinneren zugewandt war. Die Hangarluke schloss sich währenddessen wieder.

»Dort hinten sind Schleusentore.« Ich wies auf mehrere verschlossene Durchgänge.

Sargon sprang bereits von der Cheiron herab und verschwand damit außer Sicht.

»Im Hangar ist eine normale Atmosphäre vorhanden«, sagte Garsun mit einem Blick auf die Scannerkonsole.

»Ich kann keine Gefährdung durch die Atmosphärenbeschaffenheit feststellen«, bestätigte Sargon über Funk.

Ich stand auf. »Wir sollten uns auf jeden Fall bewaffnen. Leichte Raumanzüge sind trotzdem nötig, für den Fall, dass es in einigen Bereichen keine Atmosphäre an Bord gibt. Wenn keiner Einwände hat, würde ich sagen, dass wir uns in zehn Minuten im Fahrzeughangar der Cheiron treffen, um die Ausrüstung zu verteilen. Wir können ja die Notanzüge mitnehmen, die kann man problemlos im Rucksack verstauen.«

Als alle zugestimmt hatten, verließen die beiden Kalimbari die Brücke.

Susannah sah mich mit verschränkten Armen und ausdruckslosem Gesicht an. Wir schwiegen einen Moment, dann ergriff ich das Wort, mich an unser etwas unglücklich verlaufenes Gespräch erinnernd.

»Wegen vorhin. Ich verstehe ja, dass man versuchen sollte, sein Leben aufgrund von Idealen zu gestalten, aber ich glaube einfach nicht daran, dass wir irgendetwas daran ändern können, dass sich so etwas wie diese Raumschlacht und was dazu geführt haben mag, nicht noch einmal wiederholt. Nicht solange einem jeder nur an den Kragen will. Solange man um jede Kleinigkeit kämpfen muss. Die Gier nach Macht und Einfluss macht alles zunichte, was man erreichen könnte.«

»Du magst ja recht haben, aber vorhin dachte ich, du machst das alles nur wegen des Geldes und alles andere wäre zweitrangig für dich.«

Eine gewisse Spannung lag zwischen uns, aber bevor ich sie darauf ansprechen konnte, kam sie auf mich zu und wir umarmten uns.

»Du bist manchmal einfach schon zu alt, für deine läppischen hundertvierzig Jahre.«

»Ich bemühe mich um mehr jugendliche Torheiten.«

Susannah sah mich mit strengem Gesicht an. »Ich meine das ernst. Du kannst doch nicht immer nur auf deine schlechten Erfahrungen zurückblicken, oder? Stell dir mal vor, ich täte das!«

Ich überlegte einen Moment. Ich erkannte einen Teil Bitterkeit und einen Teil Verdrossenheit, die in einem schummrigen Winkel meines Gemütes einen Stammtisch gegründet hatten und wie zwei alte Männer Binsenweisheiten über die Schlechtigkeit der Welt verkündeten.

»Du hast recht. Ich habe mich einfach zu viel in schlechter Gesellschaft herumgetrieben.«

»Dafür hast du ja jetzt mich«, sagte sie und warf mir ein bezauberndes Lächeln zu, das mir das Herz entflammte.

Ich strich eine Strähne des langen schwarzen Haares aus ihrem hübschen Gesicht und verkündete innerlich ein Ende des Stammtisches. Die alten Männer grummelten und erhoben sich meckernd.

»Lass uns auf die Suche gehen! Ich bin ehrlich gesagt schon ein bisschen gespannt, was uns erwarten mag.«

Susannah hielt mich noch einen Moment zurück und küsste mich leidenschaftlich auf den Mund.

»Vorher gehen wir noch schnell auf die Krankenstation, ich möchte einen Blick auf dein Bein werfen«, flüsterte sie in mein Ohr, kurz bevor wir uns widerwillig voneinander lösten. 

Auf der Krankenstation überprüfte sie die Wundheilung und das Exoskelett an meinem Bein und war zufrieden mit meiner fortschreitenden Genesung. Anschließend eilten wir in unsere Kabinen und unterwegs gab ich nach einem Knurren meines Magens noch schnell Anweisungen an die Roboter durch.

»Bringt uns zwei Tagesrationen mit Nahrung und Wasser, für zwei Menschen und zwei Kalimbari in den Fahrzeughangar!«

Währenddessen schlüpfte ich in etwas robustere Kleidung und steckte meine TQ ins Beinhalfter. Meine übliche Sammlung Messer verschiedener Größen verstaute ich leicht zugänglich. Dann kam auch schon Susannah in meine Kabine und wir gingen gemeinsam in den Fahrzeughangar hinab, wo Garsun und Sieraa bereits auf uns warteten. Hunderteins und Zweiundvierzig kamen einen Moment später mit den Rationen. Ich sammelte ein paar Ausrüstungsteile zusammen, die mir sinnvoll erschienen. Garsun hatte einen Teil seiner Klingen an seine Frau übergeben, von der ich seit den Kämpfen auf Kruam IV wusste, dass sie damit umgehen konnte. Trotzdem bestand ich darauf, dass beide einen leichten Handstrahler einsteckten, und sei es auch nur um eine versperrte Tür zu öffnen oder Ähnliches. Ich nahm vier Rucksäcke zur Hand, die Notanzüge mit Dekompressionsschutz und Atemluftversorgung für zehn Stunden enthielten und in leicht zugänglichen Außentaschen verstaut waren. Werkzeug, Scanner, Medipacks, Kletterausrüstung und unsere Rationen fanden ebenfalls Platz darin.

»Glaubst du, das ist alles notwendig?«, fragte Susannah bei einem Blick auf den großen Rucksack.

»So wie dieses Schiff aussieht, haben wir eine Menge Arbeit vor uns, und ich weiß aus Erfahrung, dass es viel Zeit kostet, ständig zur Cheiron zurückeilen zu müssen, wenn man ein kleines Ausrüstungsteil benötigt. Außerdem habe ich bei diesem Wrack kein sonderlich gutes Gefühl hinsichtlich unserer Sicherheit bei der Suche. Haltet die Augen offen! Aber dass muss ich wohl niemandem sagen.«

Wir waren endlich alle vorbereitet und verließen mein Schiff über die Rampe der Hauptschleuse. Der spärlich beleuchtete Hangar erstreckte sich weitläufig vor uns. Etliche der roten Lampen, die überdies auch nur eine Not- oder Kampfbeleuchtung darstellten, waren defekt oder erstrahlten in abweichenden Farben, was sicherlich eine Alterungserscheinung war. Die Luft trug den unnachahmlichen Geruch von Werften, Schrottplätzen und Werkstätten mit sich. Eine Mischung aus allen möglichen ausgelaufenen Betriebsflüssigkeiten, verbranntem Metall und verschiedenen Kunststoffen drang unaufhaltsam in unsere Riechorgane.

Ich verzog meines angewidert. »Ein totales Wrack.«

Wir versammelten uns bei Sargon und folgten ihm durch das sich jetzt öffnende Schott. Dahinter lag ein derartig breiter Gang, dass ich das Gefühl hatte, eine Straße zu betreten. Die Beleuchtung war auf das geringste Maß verringert und nur hier und da glimmten rote Lampen. In den tiefen Schatten mochte sich einiges vor unseren Augen verbergen. Wir gingen die »Straße« ein paar Schritte entlang, dann forderte ich die Gruppe auf, anzuhalten.

»Wohin gehen wir als Erstes? Zur Brücke?«, fragte ich und erntete zustimmendes Nicken.

Ich sah auf ein großes Schleusentor, das den Korridor mit dem Hangar verband und dachte an den Transporter, der hier mehr als genug Platz hatte. Die »Straße« erstreckte sich scheinbar endlos vor uns.

»Kannst du das größere Tor zu unserem Hangar öffnen, Sargon?«

Das Tor setzte sich mit einem knirschenden Geräusch in Gang und öffnete sich dann ruckartig, wobei es viel Staub aufwirbelte.

»Wartet hier einen Augenblick! Ich denke, wir können uns problemlos mit dem Transporter vorwärtsbewegen. Ich werde ihn holen.«

Ich ging zurück zur Cheiron und startete das sechsbeinige Multipod Fahrzeug. Bei der Gelegenheit lud ich noch einen Koffer mit schweren Werkzeugen ein, man konnte ja nie wissen. Zweiundvierzig und Hunderteins halfen mir beim Herunterlassen des Multipods, anschließend versiegelte ich die Cheiron wieder. Sargon kletterte auf die Ladefläche am Heck, alle anderen bestiegen die Kabine. Ich öffnete die Scheiben und klappte die Luke am Dach auf. Susannah und Sieraa stellten sich dort auf und hielten Ausschau, während Garsun neben mir in den Sessel stieg.

»Interessantes Gefährt. Kannst du mir zeigen, wie man es steuert?«, fragte er.

»Klar doch. Pass auf!«

Ich machte Garsun mit den Kontrollen und Besonderheiten vertraut. Nach fünf Minuten steuerte er den Transporter und ich lehnte mich zurück. Die »Straße« war mehr als fünfzehn Meter breit, also gab es nichts, was Garsun mit seiner noch etwas holprigen Pilotenarbeit hätte rammen können. Eine halbe Stunde lang folgten wir dem Verlauf, hielten immer wieder an, um Abzweigungen und Schächte zu untersuchen und warteten auf Sargon, der zuweilen innehielt.

»Seht doch!«, sagte Sieraa und wies auf eine Stelle neben einem breiten Ausgang.

Ich nickte. »Da ist ein Teil der Leichen, die wir erwartet hatten.«

Wir begutachteten schweigend die vertrockneten Überreste und Knochen von mindestens zwölf Menschen. Es sah aus, als wären sie hier gestorben, während sie auf etwas gewartet hatten. Womöglich waren es Verletzte, die jemand hier abholen wollte? Jemand, der nie gekommen war.

»Wieso die wohl genau dort gestorben sind?«, fragte Susannah erstaunt.

Sargon deutete nach vorn. »Es handelt sich um einen Fahrstuhl.«

Plötzlich rumpelte ein Schott hoch, wodurch ein paar der Knochen herunter fielen. Eine für den Transporter gerade noch ausreichende Kabine wurde sichtbar, in dem die Überreste von zwei weiteren Leichen zum Vorschein kamen.

»Jetzt solltest du wieder übernehmen, das ist mir zu eng.«

Ich übernahm die Steuerung von Garsun und manövrierte den Transporter in den Fahrstuhl.

Sargon versiegelte den Türen. »Ich kann uns leider nicht ganz bis zur Brücke bringen. Es scheint so, als wäre der Fahrstuhlschacht beschädigt. Wir müssen den Schacht zwölf Decks unterhalb der Brücke verlassen und von dort aus einen anderen Zugang suchen. Soweit ich das sagen kann, gibt es auf dem Deck, dass wir durchqueren müssen, keine Atemluft.«

»Dann sollten wir den Transporter dichtmachen und zur Sicherheit auch noch die Notanzüge anlegen. Die Helme müssen wir nicht aufsetzen, aber sie sollten in Griffweite bleiben.«

Wir legten die Anzüge an und ich verschloss die Passagierkabine.

»Fertig. Sargon?«, fragte ich über Funk.

»Ich bringe uns hoch.«

Der Fahrstuhl beförderte uns ruckelnd und knirschend nach oben. Wir rasten mit hoher Geschwindigkeit an vielen Decks vorbei, bevor wir wieder anhielten und ein anderer, ebenfalls sehr breiter Korridor vor uns auftauchte. Nur das Licht aus dem Fahrstuhl erhellte ein wenig die stockfinstere Öffnung vor uns.

»Sehr einladend sieht das ja nicht gerade aus«, murmelte Susannah.

Sargon sah in die Fahrzeugkabine. »Der Atmosphärendruck ist hier auf null Prozent des Standardlevels abgesunken.«

Das Knacken der Transporterkarosserie, die sich an die plötzlich veränderten Druckverhältnisse anpasste, unterstrich seine Worte.

»Der Transporter hält dicht, aber denkt daran, eure Helme griffbereit zu halten. Man weiß nie, was passiert.«

Ich legte mir den zusammengefalteten Helm auf den Schoß und schaltete vier kräftige Scheinwerfer ein. Einer leuchtete starr geradeaus und drei weitere tasteten mittels einer praktischen Automatik die Umgebung ab. Durch die Restlichtverstärkung in der Frontscheibe erhielten wir einen besseren Eindruck von unserer Situation. Spuren eines gewaltigen Brandes überzogen Böden, Wände und Decke des Ganges, so weit das Auge reichte.

»Abgesehen von der sichtbaren Zerstörung ist offenbar der Schwerefeldinduktor auf dem gesamten Deck ausgefallen. Vorsicht!«, ergänzte Sargon und schwebte plötzlich vor uns.

»Ich schalte die Magneten ein.«

Das Klacken der plötzlichen haftenden »Füße« des Transporters fuhr durch die Beine in die Karosserie hinauf. »Deswegen benutze ich lieber Multipods als Schwebegleiter. Die taugen nur auf konstanten Schwerefeldern, und da ich öfter in solche Situationen gerate, habe ich meinen kleinen Krabbelkäfer hier schätzen gelernt.«

Ich streichelte die Schalterkonsole und ließ den Transporter vorwärtsgehen. Wir durchquerten ein düsteres Alptraumszenario aus verbrannten Gängen und Räumen in denen deformierte Gegenstände umherschwebten und Knochen von Menschen durch das Vakuum wirbelten, wenn wir mit dem Transporter dagegenstießen. Als wir vor einem Zwischenschott zu anhalten mussten, das Sargon nicht per Fernsteuerung öffnen konnte, hieb er kurzerhand mit seinen vier Fäusten durch das massive Metall und zerfetzte es wie Papier. Alles ohne erkennbare Anstrengung.

Susannah beugte sich vor. »Die Legierung der Außenhaut der Nefilim besteht aus Metallen, die ausgesprochen selten sind, und nur im Weltraum gefunden werden können. Man muss eine Menge Asteroidenfelder abgrasen, um genug Erz für einen Arm zusammenzubekommen. Ich frage mich, wo die alten Terraner ausreichend Material für eine ganze Legion Nefilim herbekommen wollten.«

»Woher weißt du das?«, fragte Sieraa erstaunt.

»Sargon offenbarte mir, dass das Metall meiner Arme und Beine Nefilim-Metall ist. Da ich mit Demis Unterstützung diese Legierung für meine Prothesen angefertigt habe, weiß ich recht genau darüber Bescheid.«

»Wollten die Terraner wirklich eine ganze Legion Nefilim herstellen?«

»Eine Legion? Nein, eher tausend Legionen«, sagte Susannah schnaubend und Garsun sah sie mit erstauntem Blick an.

»Ein gewaltiges Vorhaben«, murmelte er vor sich hin.

Ich enthielt mich einer Meinung, weil mich der Größenwahn meiner Altvorderen noch nie beeindruckt hatte.

Sargon hielt inne. »Achtung jetzt! Hier ist ein sehr großes Loch in der Außenhülle.«

Ich sah ihn im Licht der Scheinwerfer auf ein unheimliches Szenario deuten. Ein Raumkreuzer der Claifex hatte sich wie ein Pfeil in die Außenhaut der Musashi gebohrt und dabei Dutzende von Decks aufgerissen. Wir konnten ohne Probleme durch das entstandene Loch in den Weltraum blicken und sahen eine Unmenge Wracks umhertreiben. Wir verharrten eine Weile an diesem Ort, während jeder schweigend, möglicherweise auch so fassungslos wie ich selbst, die Zerstörung zu begreifen versuchte, die hier Unzähligen das Leben gekostet haben musste.

»Wir sollten weiter«, sagte ich endlich.

Sargon ging voran. »Noch etwa fünfhundert Meter bis zum Fahrstuhlschacht«

Wir folgten dem Korridor, bis wir zu einer funktionsfähigen Schleuse kamen. Der Transporter passte eben noch so hinein. Auf der anderen Seite war die Beleuchtung eingeschaltet, einzig die Schwerefelder waren nicht intakt. Wir hielten vor einem großen Fahrstuhlschacht an.

»Hier geht es direkt auf das Brückendeck«, sagte Sargon. Er öffnete die Türen per Funkbefehl und ich lenkte den Transporter hinein. Die Kabine schloss sich und kurz darauf stellte sich ein Schwerkraftgefühl ein. Einige Gegenstände im Cockpit fielen herab, als sich die Schwerefelder normalisierten. Der Fahrstuhl stoppte und die Türen schoben sich erneut auf. Hier sah es bedeutend besser aus als in der Nähe des Hangars oder auf dem zerstörten Deck. Rote Lampen leuchteten vor uns auf und schienen zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder ihren Dienst zu tun. 

»Wir sind fast bei der Brücke. Nur noch etwa fünfzig Meter geradeaus«, erklärte Sargon.

Schließlich hielten wir vor einem breiten Schott, dass von mehreren, an den Wänden montierten Waffen flankiert wurde und massiv wirkte. Wir stiegen alle aus und folgten Sargon, der darauf zuging.

»Es scheint blockiert zu sein. Da muss ich wohl nachhelfen.«

Er fuhr zwei Waffen aus seinem unteren Armpaar aus, die mit methodischer Sicherheit ein Loch in das Metall schnitten, indem sie einen etwa vier Meter durchmessenden Kreis mit grellweißen Strahlen bestrichen. Gespannt gingen wir zu dem kreisrunden Loch, vor dem Sargon stand und sahen auf eine etwa dreißig Meter breite und mehr als achtzig Meter lange Brücke. An ihrem Ende war eine gewaltige, sphärisch gewölbte Sichtscheibe. Zahlreichen Stationen und Konsolen waren über verschiedene Ebenen verteilt angeordnet. Natürlich war kein Mensch zu sehen, aber man konnte sich die ungeheure Betriebsamkeit noch immer vorstellen, die hier einmal geherrscht haben musste.

»Aufgrund der Größe der Musashi gibt es neun weitere Sektionsbrücken, die über die volle Länge des Schiffes verteilt sind. Dies hier ist aber die Hauptbrücke«, erklärte Sargon.

Wir folgten ihm durch das Loch auf die mittels Notbeleuchtung in schwaches rotes Licht getauchte Brücke. Unsere Taschenlampen und Sargons Suchscheinwerfer leuchteten auf. Die hellen Lichtkegel strichen über verstaubte und verlassene Sitze, Kontrollen und Monitore, die alle unversehrt waren, wobei man nicht sagen konnte, ob die weichen Sitzpolster nicht bei der ersten Berührung zu Staub zerfielen. 

»Die Temperatur ist überall angenehm. Das muss doch unglaublich viel Energie kosten?«, fragte Sieraa.

»Die Fusionsreaktoren sind größtenteils noch in Betrieb und die Abwärme ist mehr als ausreichend für die Versorgung der Lebenserhaltungssysteme«, antwortete Sargon. »Ich habe die Lichtsteuerung lokalisiert.«

Das Licht auf der Brücke wurde nun heller, die roten Lampen erloschen und wir schalteten unsere Taschenlampen aus.

»Gab es hydroponische Anlagen an Bord?«, fragte Susannah.

»Ja«, sagte Sargon und schritt auf eine Anlage zu, die vor ihm zum Leben erwachte. »Hier ist eine Überwachungsanlage, mit der man die an Bord installierten Kameras benutzen kann. So könnt ihr sehen, was ich sehe.« Wir versammelten uns neugierig um die Monitorphalanx und beobachteten schweigend die wechselnden Ansichten. »Dies sind die hydroponischen Anlagen.«

Wir sahen eine große Fläche mit bizarr verformten Pflanzen, die dschungelartig übereinander gewuchert waren und dann nicht zerfallen, sondern einfach trocken erstarrt waren.

Sieraa warf ihre schwarzen Zöpfe zurück. »Von eventuellen Nahrungskonserven abgesehen, gibt es dann wohl keine Ernährungsgrundlage mehr, sodass wir Überlebende weitestgehend ausschließen können.«

Sargon ließ die Ansichten auf den Monitoren andere Bereiche des Schiffes zeigen. »Die Sensorendatenbank hat seit mehr als dreihundertfünfzig Jahren keine Lebenszeichen mehr aufgezeichnet.«

Wir standen eine Weile herum und starrten auf die Monitore, die ununterbrochen andere Räume und Korridore zeigten. Es waren die Bilder eines endlosen Alptraums von einem toten Schiff voller Knochen und Rätsel.

Ich ächzte. »Wir können nur hoffen, dass wir die Pläne bald finden. Ich habe wenig Lust darauf, die nächsten Monate an Bord dieses Wracks zu verbringen.«

»Sargon? Fällt dir nicht irgendetwas ein?«, fragte Susannah.

»Wir könnten den Bordcomputer reinitialisieren, oder es zumindest versuchen. Es handelt sich um eine KI mit Bewusstsein. Einer der Ersten von uns, womöglich sogar der Erste.«

Garsun verschränkte die Arme. »Der Erste eurer Art? Aber du bist dir nicht sicher?«

»Es gab Prototypen. Wie viele und was mit ihnen geschah, wissen wir nicht, nur dass es einen gab, bei dem es Dr. Tomasi gelang, das erste künstliche Bewusstsein zu erzeugen.«

»Dr. Tomasi?«, fragte Susannah überrascht.

»Ja. Demis Vater.«

Susannah war offenbar von dieser Information überrascht. Sie wandte sich gedankenverloren ab, offensichtlich mit dem beschäftigt, was sie gerade über Demi gehört hatte.

Sieraa richtete den Blick ihrer Katzenaugen auf Sargon. »Was genau passiert, wenn wir den Bordcomputer reinitialisieren?«

»Wir werden unsere Erinnerungen und Erfahrungen austauschen können, sollte der Bordcomputer korrekt arbeiten. Andernfalls hängt es von unserer weiteren Kommunikation ab.«

Sieraa legte die Ohren an. »Bei einer Fehlfunktion des Bordcomputers könnten wir möglicherweise Gefahr laufen, ungewollt ins Zielvisier zu geraten. Was, wenn diese KI uns fälschlicherweise als Eindringlinge identifiziert?«

Ich zog eine Grimasse. »Das ist nicht von der Hand zu weisen.«

Sargon bedachte mich mit einem Blick und tat etwas, das ich noch nie zuvor bei ihm bemerkt hatte. Er schien zu überlegen.

»In diesem Falle wäre die logische Schlussfolgerung, dass alle bis auf mich an Bord der Cheiron zurückkehren und auf Sicherheitsabstand gehen. Ich kann alleine besser auf mögliche Gefahren reagieren.«

Sieraa blickte kurz zu Garsun, der zu einem Wort ansetzte, jedoch beinahe im selben Augenblick von Sargon unterbrochen wurde.

»Ich denke ein Abstand von tausend Kilometern sollte ausreichen. Wenn ich die Sicherheit hier an Bord garantieren kann, dann gebe ich eine Durchsage per Funk.«

»Und wenn du schnell flüchten musst? Sind tausend Kilometer nicht ein bisschen viel?«, fragte ich.

»Ich muss nicht an Bord der Cheiron kommen, um mich in Sicherheit zu bringen. Das Risiko ist zu vernachlässigen.«

Ich klatschte in die Hände. »Dann kehren wir jetzt auf die Cheiron zurück und Sargon kümmert sich um den Bordcomputer.«

Ich machte Anstalten, mich von der Brücke zu entfernen. Als Garsun und Sieraa zögerten, blieb ich stehen und sah sie fragend an, darauf vertrauend, dass sie meinen Blick richtig deuten würden. Als sie sich nicht rührten, ergriff ich das Wort.

»Worauf warten wir?«

Die Kalimbari zögerten noch einen Moment und folgten dann. Es war ihnen anzumerken, dass sie mit unserer Entscheidung unzufrieden waren. Susannah ging bereits voraus und verließ die Brücke. Als wir in den Transporter stiegen warf sie mir einen besorgten Blick zu doch war ich mir nicht sicher warum. Wir folgten dem Weg, den wir gekommen waren, wobei uns Sargon von der Brücke aus über die visuellen Überwachungssysteme verfolgte und per Fernsteuerung half, den Fahrstuhl zu bedienen oder die Türen zu öffnen. Zurück im Hangar verstaute ich den Transporter in der Cheiron, da wir ja nicht wissen konnten, ob Sargons Vorhaben, den Bordcomputer zu reaktivieren, nicht von unvorhersehbaren Komplikationen begleitet wurde.

»Sargon geht ein unnötig hohes Risiko ein, wenn ihr mich fragt«, sagte Garsun.

Er mochte ein wenig Recht haben, doch ich hatte seinen unentwegten Antagonismus leid. »Zum Glück fragt dich aber keiner. Dass ihr beiden beschlossen habt, mitzukommen, heißt nicht, dass wir jede klitzekleine, logische Entscheidung diskutieren müssen, oder?«

Garsun sah mich daraufhin einen Moment an und ich konnte erkennen, dass seine Ohren kurz nach hinten zuckten. »Natürlich.«

Susannah warf mir einen verstörten Blick zu und folgte mir dann auf die Brücke. Sieraa und Garsun verschwanden wortlos auf ihre Kabine.

»War das notwendig? Oder gibt es ein Allomon-Problem?«, fragte Susannah leise, als wir auf der Brücke waren.

Ich verschloss das Schott und antwortete ihr dann. »Mit Allomonen hat das nichts zu tun. Ich habe nur einfach kein gutes Gefühl dabei, wenn mir einer bei der Erfüllung meines Auftrages dazwischen funkt.«

»Du akzeptierst Sargons Urteil eher als das der Kalimbari?«

»Was gibt es an der Logik von Sargons Vorgehen auszusetzen?«

»Du lässt ihn allein an Bord des größten Kriegsschiffs, das ich jemals gesehen habe. Er könnte dort alles Mögliche tun.«

»Ja, stimmt. Er könnte endlich mal in Ruhe in der Nase bohren oder ungehemmt furzen, wobei er jedoch aufpassen muss, dass das Wrack dabei nicht in tausend Teile zerbricht.«

Susannah zog eine Grimasse.

»Was denn? Wenn Sargon etwas tun wollte, was uns schaden könnte, dann würde er das einfach tun. Wir könnten ihm nichts entgegensetzen! Außerdem vertraue ich ihm tatsächlich eher als den Kalimbari.«

»Ich verstehe.«

»An Bord der Musashi, da gab es eigentlich keinen Grund zu zögern, oder?«

»Außer dem, den ich genannt habe, fällt mir auch keiner ein. Ein anderer Gedanke schwirrt mir die ganze Zeit schon im Kopf herum. Warum hat die Claifex nicht das ganze Schiff auseinandergenommen? Die waren doch sicherlich heiß darauf, hier eventuelle Geheimnisse aufzudecken. Was hat sie davon abgehalten?«

»Eventuell haben sie es versucht, und wir haben keine Spuren davon entdecken können. Möglicherweise hatten sie auch Angst davor, in eine Falle zu laufen. Wer weiß, welche Sicherheitsmaßnahmen für solch einen Fall installiert worden sind?«

»Wir hätten das erwägen sollen, bevor wir an Bord gingen ...«

»Wir hatten ja Sargon dabei. Ohne ihn und seinen Zugriff auf die Schiffssteuerung hätte ich mir das ganz bestimmt zweimal überlegt.«

Die Cheiron steuerte sich einfacher aus dem Hangar heraus als hinein und in weniger als einer Stunde hatte ich uns zwischen die unzähligen Wracks hindurchgelenkt. Wir hielten nun einen Abstand von mehr als tausend Kilometern zur Musashi.

»Sargon?«, fragte ich über Funk.

»Ich befinde mich zu Zeit auf dem Weg zu den Speicherbänken. Der Weg dahin ist durch eine Reihe von Sicherheitstüren blockiert. Ich melde mich wieder, wenn ich hindurch bin.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Susannah.

»Da ich auf den Einsatz von schweren Waffen verzichten möchte, um eine Beschädigung der Speicherbänke auszuschließen, dürfte es ein paar Stunden in Anspruch nehmen.«

»Ein paar Stunden?«, fragte ich erstaunt.

»Ja. Unter Umständen geht es auch schneller. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.«

»Was machen wir denn in der Zwischenzeit?«, fragte ich und wanderte nervös auf der Brücke herum.

Susannah starrte mich verwegen an und stellte sich mir in den Weg. »Wegzoll!«

»Hm«, sagte ich und zahlte in meiner Lieblingswährung. »Womöglich sollten wir uns auf die Kabine zurückziehen?«

Susannah legte mir einen Finger auf die Lippen und schüttelte sanft den Kopf. »Wir sollten besser auf der Hut sein. Wir wissen nicht, ob wir eventuell Sargon zur Hilfe eilen oder ganz schnell von hier verschwinden müssen.«

Ich seufzte vernehmlich. »Du hast recht. Wir könnten uns was zu essen kommen lassen.«

Susannah lachte plötzlich laut. »Du bist ganz schön instinktgesteuert, mein Lieber.«

»Jetzt, wo du es sagst. Stimmt!« 

Ich schnüffelte an Susannah herum, als wäre ich ein Tier. Sie fing an zu kichern und drückte mich fort, als ich Grunzlaute von mir gab.

»Küss mich nochmal!«, sagte sie schließlich und hielt meinen Kopf zwischen ihren metallenen Händen. 

Drei Stunden später hatten wir gegessen und saßen immer noch zu zweit auf der Brücke, als Sargon uns per Funk rief.

»Ich bin jetzt mit den Speicherbänken beschäftigt. Es sieht gut aus, bisher kann ich keine physikalischen Beschädigungen entdecken. Wenn ich so weit bin, dass ich das System reinitialisieren kann, melde ich mich wieder. Der Vorgang sollte innerhalb der nächsten halben Stunde beendet sein.«

»Ich gehe mit der Cheiron auf Bereitschaft«, sagte ich und schaltete alle Systeme wieder ein, die zuvor auf Stand-by standen.

»Cheiron? Stell eine Verbindung zu den Kalimbari her!«

Einen Moment später antwortete Garsun bereits. »War Sargon erfolgreich?«

»Er ist bis zu den Speicherbänken vorgedrungen und steht kurz davor, den Bordcomputer zu reinitialisieren.«

»Wir kommen auf die Brücke.«

Ein paar Minuten später waren die Kalimbari da und setzten sich vor die Sensorstation.

Ich sah auf die Uhr. »In den nächsten zwanzig Minuten sollten wir schlauer sein.«

Sieraa zerrte an den Verschlüssen ihrer hohen Stiefel. »Kehren wir dann an Bord der Musashi zurück?«

»Sicher. Es sei denn, Sargon hält es für zu gefährlich. Dann müssen wir sehen, was wir tun können.«

Garsun lehnte sich an die Sensorstation. »Ich halte es für keine schlechte Idee, auf jeden Fall an Bord der Musashi zurückzukehren.«

»Warum?«, fragte Susannah, bevor ich etwas erwidern konnte.

»Wir hätten in den letzten Stunden mehr tun können, als hier an Bord zu sitzen und zu warten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das war so nicht vorhersehbar. Außerdem wüsste ich nicht, was genau du in den letzten Stunden hättest erreichen wollen.«

Garsun ließ seine Fingerkrallen ausfahren. »Wir hätten das Schiff nach Hinweisen absuchen können, wo sich die Pläne befinden können.«

»Die Musashi ist ein ungeheuerlich großes Schiff, das aufgrund seines Zustandes sicher viele Gefahren für jeden bereithält, der in ihren Eingeweiden herumschnüffelt. Und in diesem Fall bin ich der einzige Experte an Bord. Sargons Vorgehen ist also die logische Entscheidung, denn ohne Anhaltspunkt wären wir in den letzten Stunden durch die Gänge geirrt, ohne zu wissen, wonach wir Ausschau halten sollten. Oder wisst ihr etwas, das ich nicht weiß?«

Aus den Blicken der Kalimbari konnte ich keine eindeutige Antwort ablesen. Mir mangelte es einfach an Erfahrung mit dieser Spezies.

Sieraa zog den letzten Verschluss an ihrem Stiefel zu. »Wir wissen auch nicht mehr, aber unter Umständen wären wir auf einen gewinnbringenden Hinweis gestoßen.«

»Geduld ist eine Tugend«, sagte ich nur und konzentrierte mich auf die Einstellung der Schiffssysteme.

»Sargon hier. Ich bin fertig.«

»Wir auch.«

»Reaktivierung!«

Die Funkverbindung brach mit einem Störgeräusch ab. Ich warf einen Blick auf die Projektion der Fernüberwachung und erkannte, dass überall an Bord der Musashi Lichter angingen.

»Sargon?«

Keine Antwort.

»Sargon, melde dich!«

Sieraa beugte sich über die Sensorstation und tippte hastig Befehle ein. »Die Sensoren werden blockiert!«

Ich sah die Meldung auf meinem Nachrichtenschirm aufblitzen, dann flackerte das Bild der Fernüberwachung, blieb aber stabil genug, dass man etwas erkennen konnte.

»Sargon verdammt! Melde dich!«

Sieraa setzte sich vor die Station und sah nervös zu uns herüber. »Wir werden gescannt.«

»Cheiron, Offensivmodus!«, bellte ich.

Durch ein schnelles Manöver brachte ich einen größeren Kreuzer zwischen uns und die Musashi. Jede Art von Deckung könnte lebenswichtig sein, wenn einige der Abwehrsysteme des alten Schlachtschiffs noch funktionieren sollten und uns aus Versehen als Feind einstuften. Ich schickte eine Fernüberwachungssonde los und eine Minute später hatten wir wieder ein Bild der Musashi, das uns von der Sonde übermittelt wurde.

»Sargon, melden!«, wiederholte ich.

»Da flackern überall Lichter auf. Oben dreht sich etwas«, sagte Susannah und deutete auf die Holoprojektion der Fernüberwachung.

Ich fluchte leise.

Beim Anblick der Waffe, die ungefähr so groß war, wie die Cheiron musste ich schlucken. Der gigantische Geschützturm zuckte hin und her, auf der Suche nach einem Ziel.

»Iason?«, fragte Susannah unsicher und ergriff meine freie Hand.

Dies mochte er sein, der alles entscheidende Augenblick.

Und ich hatte noch nicht einmal den Rest meines Honorars erhalten.




Musashi



1. Kapitel

Ein greller Lichtblitz ließ die holografische Projektion der Szene vor uns aufleuchten. Ein Wrack zerfetzte in tausend Teile.

Ich rief aufgeregt ins Funkgerät. »Sargon?«

»Hier Sargon. Alles in Ordnung. Das war nur ein Reflextest. Darf ich euch Musashi vorstellen?«

Susannah ließ meine Hand los. Ich lehnte mich zurück und schloss einen Moment die Augen. Die Anspannung der letzten Minuten fiel von uns ab, während eine andere Stimme über Funk zu hören war. Sie ähnelte Sargons, aber nicht so sehr, dass man sie hätte verwechseln können. Auch wenn dies der Bordrechner der Musashi war, bestand kein Zweifel daran, dass ein Nefilim zu uns sprach.

»Ich bin Musashi. Bitte kommen Sie an Bord! Ein Leitstrahl führt Sie zu Hangar eins in der Nähe der Brücke, wo ich Sie gerne empfangen würde. Ich möchte Sie um erhöhte Aufmerksamkeit auf Ihrem Weg bitten, die Zustände an Bord lassen zu wünschen übrig. Danke.«

Ich holte die Fernüberwachungssonde zurück und steuerte die Cheiron in Richtung der Musashi. Die Lichter und die Aktivität, die wir zuvor gesehen hatten, waren vorbei, die Musashi hing so tot im Raum wie zuvor. Auf der Brücke stellte sich dennoch ein erwartungsvolles Schweigen ein, als wir uns der gigantischen Masse des Schlachtschiffes näherten. Auf dieser Seite gab es kein Sonnenlicht und in der Finsternis, die die Hülle der Musashi vor uns erzeugte, sah ich den gierigen Schlund der Hölle, bereit die Cheiron und alle an Bord zu verschlucken. Der Leitstrahl führte uns zum Bug des Schiffes, wo ein kleiner Hangar erkennbar wurde, dessen Tore sich jetzt öffneten. Ein rotes Licht erhellte darin spärlich die Landefläche, die bis auf ein paar Gerätschaften leer gefegt war. Der Hangar war insgesamt erheblich kleiner als der Erste, den wir angesteuert hatten, und bot ausreichend Platz für die Cheiron und ein bis zwei kleinere Schiffe.

»Gut. Ich schlage vor, wir wenden die gleichen Sicherheitsregeln an wie zuvor. Unsere Rucksäcke stehen noch bereit, wir ...«

Ich wurde jäh von einer Funkmeldung unterbrochen.

»Hier Musashi. Bitte nutzen Sie das Fahrzeug, das ich Ihnen bereitgestellt habe! Es bringt Sie sicher und bequem zur Brücke.«

»Hm. In Ordnung«, sagte ich und beendete die Verbindung. »Das zu dem Thema. Na gut. Die Rucksäcke werden wir trotzdem mitnehmen«, fügte ich hinzu und scheuchte alle von der Brücke.

Die Kalimbari und Susannah begaben sich hinab in den Fahrzeughangar, während ich die Systeme der Cheiron abschaltete.

»Hier nochmal Sargon. Ich warte auf der Hauptbrücke auf euch. Bis gleich.«

»Bis gleich«, sagte ich und atmete tief durch.

Wir verließen die Cheiron gemeinsam über die ausgefahrene Rampe. In wenigen Metern Entfernung hing ein fünf Meter langer, offener Schwebegleiter in der Luft, der mit seinen weißen, bequemen Sitzen und seiner eleganten, ebenfalls weißen Verkleidung sicher einmal repräsentativen Zwecken gedient hatte. Jetzt war alles von dicken Staubschichten überzogen. Acht Hartschalen-Sitze boten ausreichend Platz, und als wir saßen, setzte sich der Gleiter lautlos in Bewegung.

»Gar nicht so schlecht, das Teil«, murmelte ich vor mich hin und wischte etwas Staub von den Verkleidungen.

»Eventuell kannst du es Musashi ja im Tausch gegen ein paar Ersatzteile abschwatzen«, scherzte Susannah herum, als wir den Hangar durch ein breites Schleusentor verließen.

Der Gang dahinter war nicht rot, sondern normal erleuchtet, und vom üblichen Staub abgesehen, auch ohne Beschädigungen.

Ich schüttelte den Kopf und flüsterte. »Ich habe ein mieses Gefühl bei der Sache.«

»Wir sollten abwarten, was uns auf der Brücke erwartet. Niemand hat versprochen, dass es uns leicht fallen würde, die Pläne der Nefilim zu finden.«

Wir schwebten mit einer mäßigen Geschwindigkeit dahin und hatten Gelegenheit die Umgebung in Ruhe zu betrachten. Der Gang war sechs Meter breit und bildete ein flaches Oval im Querschnitt. Eine indirekte und zumindest teilweise intakte Beleuchtung verlief am Boden links und rechts und erhellte geschmackvoll die gewölbten Wände. Gleittüren unterbrachen die Eintönigkeit des Korridors. Sie standen gelegentlich offen und gewährten Ausblick auf die Räumlichkeiten dahinter. Es handelte sich scheinbar um die Offizierswohnungen, in denen man die Einrichtung gut erkennen konnte, da sie fast alle hell erleuchtet waren. Das Leben an Bord war zumindest für die Offiziere angenehm gewesen. Bis sie alle gestorben sind, natürlich. Die Fahrt hatte etwas Unterhaltsames an sich, bis wir an einer besonders breiten Tür vorbei kamen, die völlig verbeult und von Spuren eines Brandes bedeckt war. Ein Skelett, scheinbar unberührt von den Flammen, in den Überresten einer Uniform lag davor.

»Ich wundere mich, dass die Leichen nicht einfach vertrocknet sind«, sagte Susannah.

Ich schürzte die Lippen. »Ich könnte mir vorstellen, dass auf einem Schiff dieser Größe eine gewisse Menge Ungeziefer unvermeidbar ist. Womöglich gab es Fliegen an Bord, die über die Leichen hergefallen sind.«

»Hoffentlich waren es nur Fliegen.«

Meine Gedanken rasten in rascher werdender Folge von Fliegen zu Kakerlaken, dann zu Mäusen und Ratten und endeten bei Leichen-Kannibalismus, so wie in diesem submarinen Habitat auf Sopuran III. Ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin sicher, dass es nur Fliegen waren. Alles andere vergessen wir mal lieber.«

Der Schwebegleiter folgte dem schnurgeraden Gang, bis er eine Abzweigung nach links nahm und in einen Schacht glitt, dessen Tür sich bereits öffnete, als wir näher kamen. Der Schacht führte senkrecht nach oben und unten. Wir demonstrierten unser Vertrauen in die Jahrhunderte alte Technik, indem wir uns schreiend an Sitzlehnen und Haltegriffen festkrallten, als wir die bodenlose Leere unter dem Gleiter erkannten. Dann schoss das Fahrzeug ruckartig nach oben und wir sausten an ein paar Decks vorbei, die mit großen, leuchtenden Ziffern neben den Türen kenntlich gemacht wurden. Ich sah zu den Kalimbari vor uns und erkannte, dass beide die Ohren angelegt hatten.

»Sie sind gleich an der Brücke angelangt«, ertönte Musashis Stimme aus einem Lautsprecher. 

Eine Tür zwei Decks über uns öffnete sich. Einen Moment später waren wir hindurch und glitten in den Gang, den wir Stunden zuvor mit dem Transporter erkundet hatten. Das massive Schott zur Brücke war geöffnet, hakte aber offensichtlich an der deformierten Stelle, wo Sargon das Loch hineingeschnitten hatte. Dennoch konnten wir bequem darunter hindurchgleiten und befanden uns Sekunden später auf der Brücke, wo Sargon auf uns wartete. Wir stiegen aus und das Gefährt parkte in einer Ecke.

Sargon trat zu uns. »Die Reaktivierung ist ohne Komplikationen geglückt. Den Rest erklärt euch Musashi am besten selbst.«

»Ich danke Ihnen dafür, dass Sie Sargon bei meiner Reaktivierung unterstützt haben, auch wenn meine strukturelle Integrität zu wünschen übrig lässt. Ein Problem, das aber möglicherweise geklärt werden kann.«

»Sind die Pläne an Bord?«, fragte ich geradeheraus.

»Leider nicht«, antwortete Sargon.

Ein allgemeines Aufstöhnen ging durch die Gruppe.

»Dann war dieser ganze Firlefanz umsonst?«, fragte ich etwas ungeduldig.

»Nein. Musashi kennt drei mögliche Koordinaten, die uns näher an die Pläne bringen könnten.«

»Näher? Wie lange geht diese Suche denn voraussichtlich noch?«

»Das können wir – selbstverständlich - auch nicht sagen.«

»Ja, natürlich. Ich bin nur ein klitzekleines Bisschen ungeduldig.«

»Ich finde die Frage trotzdem gerechtfertigt«, sagte Garsun und trat vor. »Wir können auf diese Weise die halbe Claifex bereisen, nie wissend, ob die Suche überhaupt je ans Ziel führt. Es muss doch ein Schema hinter der Verteilung der Hinweise geben. Irgendetwas, das mehr Struktur in die Sache bringt.«

»Es tut mir leid, aber mehr als die Hinweise auf drei mögliche Koordinaten kann ich nicht bieten«, erklärte Musashi.

Garsun setzte zu einem weiteren Wort an und winkte dann ab.

»Warum wurden diese Koordinaten gespeichert und was ist als Information darüber bekannt?«, fragte Sieraa ruhig.

Musashis Stimme ertönte über uns. »Jede der drei Koordinaten gibt den letzten Aufenthaltsort eines Nefilim an, der zum Ende des Krieges eine Rolle gespielt hat. Jeder von ihnen hält weitere Koordinaten parat, möglicherweise auch diejenigen, die zu den Plänen führen.«

Sargon machte eine Gestik mit seinen vier Armen. »Wir haben auf diese Weise eine breite Streuung erreicht. Der Sinn war, eben kein vorhersehbares System für das Versteck der Konstruktionspläne zu benutzen. Ziel dabei war es auch, eine gewisse Anzahl von uns zu reaktivieren, um einen Schutz und die sinngemäße Verwendung der Pläne sicherzustellen.«

»Was ist eine sinngemäße Verwendung?«, fragte ich, doch bevor einer der Nefilim antworten konnte, fuhr Sieraa dazwischen.

»Wie wird denn dann sichergestellt, dass die Pläne auf jeden Fall gefunden werden können?«

»Es ist eine ausreichend hohe Anzahl Nefilim verborgen worden, von denen genug über die Koordinaten verfügen, die den Aufbewahrungsort der Pläne angeben. Da aber, wie bereits gesagt, selbst wir nicht wissen, welche der Koordinaten tatsächlich zu den Plänen führt, müssen wir die statistische Wahrscheinlichkeit abwarten, die ein Auffinden der Pläne gewährleistet.«

Sieraa zeigte einen Ausdruck, den ich irgendwo zwischen Skepsis und angestrengter Überlegung einordnete.

»Das klingt nach dem blödesten Humbug, den ich je gehört habe. Wer hat sich das ausgedacht?«, fragte Garsun gereizt.

Sargon starrte ihn einen Moment an, bevor er antwortete. »Die Bruderschaft war nicht ganz unmaßgeblich daran beteiligt.«

»Was?«, fragte Sieraa ungläubig und warf Garsun einen ernsten Blick zu.

Er schüttelte abwehrend den Kopf. »Davon weiß ich nichts!«

»Es ist ja auch bereits vierhundert Jahre her«, sagte Sargon.

Susannah warf genervt die Hände in die Luft. »Wir können weiterhin fruchtlos diskutieren, oder wir können einfach mit der Suche fortfahren. Ich halte es für sinnvoll, aussichtslose Streitgespräche von vornherein zu vermeiden. Wohin geht es also jetzt?«

Ich nickte. »Sie hat recht. Jammern und Fluchen bringen uns nicht näher ans Ziel. Schieß los!«

Musashis Stimme ertönte über einer Vorrichtung. »Ich ordne die Ziele nach der benötigten Reisezeit innerhalb der Heliosphäre des Zielsystems bis zu den Zielkoordinaten.« Über einem flachen, runden Pult mit mehreren Metern Durchmesser in der Mitte der Brücke erschien ein Hologramm, in dessen Licht der von uns aufgewirbelte Staub interessante Wölkchen bildete. Die Darstellung zitterte merklich und plötzlich schien eine Farbe zu fehlen. »Es scheint, der Projektor hat einen Defekt. Ich werde die Darstellung auf monochrom umberechnen.« Sofort erschien das Bild in blassem Grün. Eine schematische Sternenkarte mit dem Ring-Ordnungssytem der Claifex wurde dargestellt. Die Animation zeigte uns ein einzelnes Sonnensystem und der Blick wurde auf einen Planeten mit Atmosphäre gelenkt. »Dies ist Cattersuum II. Bedeckt von ausgedehnten Sümpfen mit einer eigentümlichen Biosphäre. Eine religiöse Gemeinschaft mit Vertretern verschiedener Spezies hat sich dort vor vielen Jahrhunderten niedergelassen. In ihrem innersten Heiligtum verwahrt diese Gruppe eine Anzahl von Relikten. Eines davon ist der Nefilim Zurvan. Es dürfte nicht ganz einfach sein, die glaubensstarke Gemeinschaft davon zu überzeugen, dass Zurvan mehr als eine unbewegliche Statue ist.«

Ich lachte und schüttelte dann vehement den Kopf. »Glaubensstark ist eine herbe Untertreibung. Was du aus der Sphäre an Informationen erhalten hast, ist kaum die halbe Wahrheit. Ich bin einmal dort gewesen, um im Auftrag eines Kunden Waren an die Gemeinschaft zu liefern. Hauptsächlich Gebrauchsgegenstände und Rohmaterial. Die Siedler sind eine Ansammlung der blödesten Spinner, die mir je über den Weg gelaufen sind. Sie sind täglich derartig in die Ausübung sinnloser Rituale verstrickt, dass es jedem Außenstehenden schwerfällt, normal mit ihnen zu kommunizieren. Ich hoffe, wir sind nicht so sehr von ihrer Kooperation abhängig, sonst sehe ich da schwarz.«

»Zur Not dringen wir mit Gewalt ein«, sagte Garsun.

Susannah zog eine Grimasse. »Das sollte nicht unsere erste Idee sein, wenn nicht alles so klappt, wie wir uns das vorstellen.«

Garsun warf ihr einen Blick zu und schwieg, bis Sargon das Wort ergriff.

»Ein geschicktes Vorgehen könnte uns ganz einfach ans Ziel bringen. Bevor wir aufbrechen, möchte ich allerdings Musashi dabei helfen, dieses Gefängnis zu verlassen.«

»Was meinst du mit Gefängnis?«, fragte Susannah.

Er deutete um sich. »Dieses Wrack.«

»Wie soll das gehen? Auf einem Datenträger oder so?«, fragte ich und erntete einen grimmigen Blick von Susannah, der meine Witzelei nicht gefiel.

»Es gibt einen unbenutzten Nefilim Prototyp-Korpus, den ich hier an Bord des Schiffes ausfindig machen konnte. Es besteht eine gewisse Chance, dass wir Musashis Bewusstseinsmatrix in den Korpus übertragen können. Allerdings nimmt der Vorgang schätzungsweise mehr als zwei Tage in Anspruch.«

Garsun hob die Hände mit ausgestreckten Zeigefingern. »Das kostet uns zu viel Zeit. Wir können das auch noch dann tun, wenn wir die Suche erledigt haben. Sofort aufzubrechen ist die einzig richtige Entscheidung, dieses Experiment ist viel zu unwichtig, als dass wir es jetzt durchführen müssten.«

Ich sah ihn lange an, unterdrückte den größten Teil dessen, was ich als Trotz identifizieren konnte und antwortete dann. »Du kannst deine Meinung frei äußern, Garsun. Noch einfacher wäre es allerdings, wenn du in Zukunft nur noch dann den Mund aufmachst, wenn du etwas zu sagen hast, das mich nicht dazu veranlasst, dir zu widersprechen. Wir lassen Musashi nicht auf diesem Schrotthaufen verrotten! Zwei Tage mehr oder weniger sind kaum ein Problem. Wir können davon ausgehen, dass man uns innerhalb dieses Schlachtfeldes nicht orten kann. Ebenso kann uns Sargon Geleitschutz geben, sollten wir eilig verschwinden müssen, zum Beispiel, wenn ein Schiff der Claifex auftaucht. Und letztlich habe ich hier das Sagen, oder stellst du das auch infrage?«

»Wieso hast du das Sagen? Ich dachte wir entscheiden gemeinschaftlich«, antwortete er und breitete in einer menschlich anmutenden Geste die Arme aus, als würde er stellvertretend für alle Anwesenden sprechen.

»Hör auf mit dem Mist«, sagte ich und sah auf seinen misslungenen Versuch, menschliche Gestik nachzuahmen. Es wirkte grotesk. »Solange ich für den Erfolg meines Auftrages verantwortlich bin, entscheide ich, was ich tue und ihr könnt mitmachen oder bei nächster Gelegenheit aussteigen. Und wenn wir nochmal darüber diskutieren müssen, weil ihr vergesst, dass ihr nur geduldete Begleiter seid - dann steigt ihr aus. Wenn Musashi mitkommt, stellt das einen nicht unerheblichen Vorteil für uns dar. Ich würde auch eine Woche darauf warten, selbst wenn es nur darum ginge, ihn aus diesem Sarg zu befreien.«

»Er ist eine Maschine«, sagte Garsun scharf.

»Eine Maschine mit einem Bewusstsein. Welche Rolle spielt es, aus welchen Stoffen ein Körper besteht, der ein Bewusstsein beherbergt? Würdest du ihn hier auch zurücklassen, wenn er aus biologisch erzeugten Zellen bestünde? Und wie viele biologische Zellen sind dann noch relevant?« Ich erinnerte mich an Sargons Hinweis auf Garsuns Beinprothese. »Was ist mit deinem Bein Garsun? Soll ich dich anders behandeln, weil du zu nicht unerblichen Teilen aus synthetischen Materialien bestehst?«

Ich wusste, es war taktlos, aber Garsuns ständige Nervereien machten mich wahnsinnig. Er zuckte bei meinen Worten zusammen und Sieraa warf ihm einen langen Blick zu. Wusste sie es nicht? Nach über tausend Jahren Ehe? Schwer vorstellbar. Seltsam. Womöglich war es auch nur ihr Mitgefühl, das zum Ausdruck kam, meine Wortattacke war ein bisschen unfair. Ich hätte vorsichtiger sein können, aber ich musste hier und jetzt meinen Standpunkt klar machen, sonst würde es in Zukunft immer schwerer werden, meinen Auftrag zu erfüllen.

»Das ist rein hypothetisch und ohne Belang für diese Situation. Deine Logik darf also immer noch infrage gestellt werden«, erwiderte Garsun kalt.

»Du darfst meine Logik infrage stellen, wie du möchtest. Aber meine Autorität wird verdammt nochmal nicht angezweifelt! Das ist meine letzte Warnung: Ihr befolgt in Zukunft meine Befehle oder ihr steigt aus!«

Susannah hob beschwichtigend die Arme. »Vielleicht sollten wir alle mal wieder tief durchatmen.«

Ich ignorierte sie. »Sargon, Musashi, ich hoffe, euer Versuch gelingt. Die anderen beiden Ziele besprechen wir, wenn es so weit ist. Was ist eigentlich, wenn der Versuch misslingt?«, fragte ich.

»Musashis Bewusstseinsmatrix könnte bei einem Misslingen der Übertragung irreparabel beschädigt oder vernichtet werden.«

»Oh. Dann seid vorsichtig und nehmt euch die Zeit, die ihr braucht!«

»Ich biete euch meine Hilfe an, insofern sie überhaupt etwas nutzen könnte«, sagte Susannah.

»Danke, gern«, sagte Musashi.

»Noch etwas ...«

»Ja, Kapitän Spyridon.«

Ich blinzelte bei dieser sehr förmlichen Anrede und wunderte mich gleichzeitig über mehrere Dinge. Hatte Musashi dies mit Absicht getan? Um meine Autorität gegenüber den Kalimbari zu stärken? Es wäre ja in dieser Situation nicht uneigennützig von ihm. Das wäre deutlich einfühlsamer als ich von einer künstlichen Intelligenz erwartet hätte. Und dann sprach er meinen Namen seltsam aus. Irgendwie anders. Als hätte er diesen von jemand anderem gehört. Seine Kenntnis des Namens hatte er durch das kollektive Gedächtnis der Nefilim erlangt, aber hätte Sargon ihm dann nicht auch Daten über die »korrekte« Aussprache genannt? Da war doch etwas ... Genau! Sargon hatte mich einmal nach meinem Großvater gefragt. Admiral Spyridon. Hatte er den Namen damals nicht auch anders ausgesprochen?

»Ich würde mich gern an Bord nach ein paar Dingen umsehen, die ich gebrauchen könnte. Geht das in Ordnung?«

»Solange Sie keine immanent wichtigen Bestandteile meiner Konstruktion demontieren.«

»Ich wollte gar nichts demontieren, sondern mal sehen, ob ich zum Beispiel Ersatzteile oder Waffen finden kann.«

»In dem Falle empfehle ich Ihnen den Besuch des Magazins. Ich kann Ihnen einen Gleiter zur Verfügung stellen, doch ein Teil der Wegstrecke ist ohne Atmosphäre.«

»Das stellt kein Problem dar. Werde ich die Schleusen problemlos passieren können?«

»Bitte entnehmen Sie der Konsole links neben dem Kommandosessel die kleine Steuereinheit. Damit können Sie viele Schiffsfunktionen unabhängig von meiner Funktionsbereitschaft direkt vor Ort ausführen.«

»Danke.«

Ich ging zum Kommandosessel hinüber und entnahm die etwa handflächengroße Fernbedienung der Halterung. Die Funktionen waren alle auf Englisch und ich hatte Mühe mit den Vokabeln auf dem berührungssensitiven Bildschirm, wollte aber in Gegenwart der Kalimbari nicht danach fragen, ob Musashi es ändern könnte.

»Sei vorsichtig, wenn du in einer Luftschleuse stehen solltest«, sagte Susannah mit einem Lächeln.

»Du auch, egal wo du stehst«, flüsterte ich ihr zu und blickte kurz zu den Kalimbari hinüber, die sich in einiger Entfernung von uns auf dem Boden niederließen und in ihrer Sprache miteinander diskutierten.

»Verstehst du, was sie sagen?«, murmelte ich zu Sargon, der in der Nähe verharrte.

»Nein. Die Sprache der Kalimbari ist vollkommen unbekannt in der Claifex und derartig komplex, dass ich bisher keine Möglichkeit sah, eine Übersetzung anzufertigen.«

Sargons Stimme war einfach nur leiser, was ein komischer Effekt war, da ich tatsächlich ein Flüstern erwartet hatte.

»Bleib dran, könnte noch von Vorteil sein.«

Garsun warf einen Blick zu uns hinüber und ich trat zu Susannah, die ihre Arme um mich legte.

»Wir bleiben in Funkkontakt. Ich werde nur ein paar Stunden unterwegs sein. Lass‘ die dran«, sagte ich und warf einen deutlichen Blick auf die Katarama an Susannahs Hüften.

»Alles klar.«

Ich verließ Susannah mit einem Kuss und winkte Sargon, als ich in Richtung unserer Rucksäcke ging. Ich nahm meinen auf und ging hinüber zu den Kalimbari.

»Werdet ihr hier auf der Brücke bleiben?«, fragte ich Sieraa.

»Ich denke ja«, sagte sie mit einem Blick auf Garsun, der mich ignorierte.

Ich nickte und ging fort in Richtung eines weiteren Schwebegleiters, der im Eingangsbereich der Brücke auftauchte.

»Dieser Gleiter ist mehr auf Ihre Bedürfnisse zugeschnitten.«

Musashi Stimme drang aus dem geschickt konstruierten Akustiksystem, das Schall derartig gezielt richten konnte, das man das Gefühl hatte, das er im Gespräch neben einem stand.

»Danke. Ich hoffe, die Übertragung gelingt euch.«

Ich setzte mich auf den Schwebegleiter, der anstelle von repräsentativen Verkleidungen eine praktische Ladefläche und zwei Sitzbänke hatte. Eine manuelle Steuerung war in Griffweite montiert und ein simples Navigationssystem wies mir den Weg auf einem flackernden Display, das ich mehr oder minder erfolgreich von einer dicken Schicht Staub befreien konnte. Ich setzte den Gleiter in Gang und musste sofort wieder abbremsen, weil ich die Beschleunigung unterschätzt hatte. Ein Jaulen ertönte aus irgendeinem Teil seiner synthetischen Innereien.

»Werde bloß nicht übermütig, mit dem Ding!«, ertönte Susannahs Stimme über Funk. 

Ich drehte mich um und winkte ihr noch einmal zu, bevor ich außer Sicht war. Ich folgte den grafischen Anweisungen des Navigationssystems in Richtung des Magazins. Das System führte mich zu dem gleichen Gleitschacht, durch den wir zuletzt zur Brücke hinauf geschwebt waren. Bevor ich in den Schacht eindrang, hielt ich den Gleiter an und legte aus Sicherheitsgründen den Notanzug an. Das Holster ließ sich auch über dem Anzug festschnallen. Bis auf eine einigermaßen eingeschränkte akustische Wahrnehmung durch den dünnen, durchsichtigen Kunststoffhelm war der Anzug recht bequem, wenn man sich erst einmal an ihn gewöhnt hatte. Da ich zu dieser Gewöhnung mehr als nur ein paar Jahre Zeit gehabt hatte, nahm ich ihn fast gar nicht mehr wahr. Nachdem ich mich ausreichend vorbereitet fühlte, setzte ich mein Fahrzeug erneut in Gang und glitt in den Schacht hinein, wo es fast augenblicklich hinab in die Tiefe ging. Ich sauste mit zunehmender Geschwindigkeit in den Abgrund des Gleitschachts und suchte verzweifelt nach einer Bremse. Ich hatte die Befürchtung, dass ein Hindernis, gegebenenfalls ein im Laufe der Jahrhunderte altersschwach gewordenes Bauteil, meinem Sturzflug ein jähes Ende bereiten konnte. Dann stellte ich plötzlich fest, dass man innerhalb des Schachts das Pedal zur Beschleunigung niedertreten musste, um abbremsen zu können. Ich trat eilig das Pedal nieder und augenblicklich wurde der Gleiter langsamer, kam schließlich zu einem Halt. Ich trat vorsichtig mit dem Hacken auf das Pedal, wodurch es in die andere Richtung wippte und schoss wieder hinab. Ich verfluchte lauthals die Konstruktion und versuchte im Schacht unter mir etwas zu erkennen, ohne aus dem Gleiter herauszufallen. Sicherlich gab es eine Sicherheitsautomatik, um Hindernisse zu entdecken und Unfälle zu vermeiden, aber ich verließ mich auf diesem Wrack lieber auf meine Augen und meine Reflexe. Ich konnte ein gesundes Mittelmaß zwischen unkontrolliertem Herabfallen und absolutem Stillstand erreichen, indem ich den Fuß im richtigen Rhythmus bewegte. Wahrscheinlich war an dem Gleiter mehr als nur ein Teil defekt, wodurch diese eigentümliche Fehlfunktion verursacht wurde. Die Decknummerierungen sausten an mir vorbei. Ein ganzes Stück unter mir verschwand der Schacht im Dunklen, und ich fragte mich, ob das Ende meines Abwärtsfluges nun gekommen sei. Doch das Navigationssystem wies mir den Weg immer weiter hinab.

»Musashi?«

»Kapitän Spyridon! Ich bin mit den Vorbereitungen zum Bewusstseinsmatrix-Transfer voll ausgelastet. Dies ist nur eine Aufzeichnung und soll Sie im Falle einer Rückfrage darüber informieren, dass die Schiffsfunktionen und alle weiteren Systeme nicht mehr von mir kontrolliert werden. Ich rate zur Achtsamkeit.«

»Hervorragend«, murmelte ich vor mich hin und brachte den Gleiter vor dem dunklen Abschnitt zu einem Halt. Ich spähte hinab und ließ das Fahrzeug langsam tiefer sinken. Ein Vibrieren im Chassis ließ mich augenblicklich das Pedal niedertreten. Mühsam zog sich der Gleiter etwas höher und das Rütteln ließ nach. Jetzt war mir klar, dass im Schacht unter mir nicht nur das Licht ausgefallen war, sondern auch die Hilfsfelder, die das Fahrzeug benötigte, um nicht einfach abzustürzen. Wäre ich blindlings hinabgerast, dann wäre meine Spritztour bald vorbei gewesen. Ich dachte sehnsüchtig an meinen Transporter an Bord der Cheiron, den ich den unsicheren Gleiterkonstruktionen sonst stets vorzog. Doch jetzt umzudrehen und zur Cheiron zurückzukehren, war mir zuwider. Mein Ausflug durfte sicherlich als riskant bezeichnet werden, aber umdrehen kam im Moment nicht infrage - ich musste einfach mal raus aus dieser ganzen vertrackten Situation.

Ich konnte etwa fünf Meter über mir ein Schott erkennen und ließ den Gleiter darauf zu schweben. Da es sich nicht um eine automatische Tür handelte, fummelte ich mit der Fernbedienung herum, bis sich endlich eine Öffnung vor mir zeigte. Ein schmaler Versorgungsschacht bot ausreichend Platz, doch leider war es im Schacht selbst dunkel. Ich überlegte nicht lange und steuerte hinauf, bis ich an eine Tür gelangte, die aussah, als führte sie auf einen regulären Gang hinaus. Die Fernbedienung verschaffte mir Zugang, und als sich die Tür öffnete, glitt ich in einen spärlich erleuchteten Korridor. Der Rest funktionsfähig gebliebener Notlampen erzeugte ein unheimliches Dämmerlicht, das nicht ausreichte, um die tiefschwarzen Schatten in den Ecken zu vertreiben. Weitere Gänge mündeten auf den breiten Korridor, auf dem ich mich bewegte. Das Navigationssystem, das die Route neu berechnet hatte, wies mich vorbei an zahlreichen Türen, die zum Teil offenstanden. Mein Blick fiel auf die Räume dahinter. Anscheinend war ich im Mannschaftsquartier, jedenfalls ließen die kleinen Kabinen, die mit mehreren Betten ausgestattet waren, nur diese Vermutung zu. Persönliche Einrichtungsgegenstände lagen verstreut und auf dem Boden des Ganges herum, begraben von Schichten uralten Staubs. Schließlich musste ich vor einem Sicherheitsschott halten, das verschlossen war und sich nicht mit der Fernbedienung öffnen ließ. Ich nahm also einen Nebengang und das Navigationssystem stellte sich darauf ein. Nach zwei weiteren Abzweigungen kam ich an einem breiten Fenster vorbei, das ich zunächst für Milchglas hielt. Als ich feststellte, dass das Glas von der anderen Seite her mit einer Schicht Kalk überzogen war, so als ob über viele Jahre hinweg immer wieder Wasser darauf kondensiert wäre, wurde ich neugierig. Ich suchte den Eingang, der sich hinter einer Ecke befand. Breite Glastüren versperrten mir den Zugang und die Fernbedienung rief lediglich ein Zucken in den Türen hervor, das von defekten Motoren kündete. Ich entnahm meinem Rucksack eine Teleskopbrechstange und nach ein paar Mal Hebeln hatte ich die Türen weit genug auseinandergedrückt, dass ich in den unbeleuchteten Raum dahinter gelangen konnte. Ein leises Geräusch war durch den Helm kaum zu hören und ich warf einen Blick auf mein Scannerarmband. Die Atemluft war in Ordnung, also klappte ich den Helm wie eine Kapuze nach hinten. Jetzt hörte ich das Geräusch besser. Feuchter Moder lag in der Luft und ließ mich an Schimmelsporen und Algen denken, als ich dem Laut den Gang hinab folgte. Ich schaltete eine Taschenlampe ein, die am Anzug montiert war, und inspizierte meine Umgebung. Scheinbar war ich in einem Schwimmbad, denn ich durchschritt nun eine lange Reihe von Umkleidekabinen und Spinden, die zum Teil von Pilzgeflechten überzogen waren. Wäre der Laut nicht gewesen, überlegte ich naserümpfend, hätte ich den Helm bestimmt nicht abgenommen. Ich rieb mir den juckenden Riechkolben und hörte das Geräusch plötzlich deutlicher - nicht dass es etwas mit meiner Nase zu tun gehabt hätte. Ein Plätschern und Klatschen, als würde sich etwas im Wasser bewegen, kam aus einer Richtung, in der ich die Schwimmhalle vermutete. Ich wunderte mich darüber, wieso das Wasser nach so langer Zeit nicht verdunstet war. Vermutlich war das Schwimmbad-System einfach noch eine ganze Zeit aktiv gewesen und hatte das Becken gereinigt und aufgefüllt, bis es selbst dem unausweichlichen Verfall ausgesetzt gewesen war. Das Plätschern und Gluckern war mittlerweile deutlich zu hören und ich zog meine TQ Phase IV, als ich langsam und leise den Gang zur Schwimmhalle folgte. Ich schaltete die Taschenlampe aus und ging einem blau-grünen Lichtschimmer entgegen. Er kam aus der jetzt vor mir liegenden Halle, in der scheinbar noch einige Unterwasserscheinwerfer aktiv waren. Ein widerwärtiger Modergeruch hüllte mich ein und ich atmete flach durch die Nase, wollte aber auch den Helm nicht aufsetzen, da das Geräusch sonst nicht deutlich auszumachen war. Etwas war in dem mehr als tausend Quadratmeter großen Becken vor mir und bewegte sich. Ich schlich seitlich an der Wand entlang und zielte mit der TQ auf alles, was sich aus dem Schwimmbecken erheben mochte. Endlich kam ich nahe genug an das Wasser heran und konnte einen Blick auf die trübe Suppe werfen, die durch die Scheinwerfer in einem unheimlichen Licht leuchtete. Die Hälfte des Wassers schien verdunstet zu sein und hatte Schlieren und Trocknungsspuren über die zutage getretenen Beckenwände gezogen. In einer Ecke gegenüber meiner Position sah ich eine Regung im Wasser und verharrte eine ganze Minute bewegungslos, bis ich es wagte, einen Fuß vor den Nächsten zu setzen. Ich schlich in gebührendem Abstand am Beckenrand entlang. Es hörte sich an, wie etwas, das abwechselnd auf- und abtauchte. Endlich kam ich an die Stelle, wo ich eine Bewegung unter Wasser erkennen konnte.

»Ein Delphin?«

Ich betrachtete die typische Form, die ich nur aus Aufzeichnungen kannte. Dann kam auch schon die Erkenntnis. Ich ging zum Beckenrand und wedelte mit der Hand herum. Der Delphin kam herangeschwommen und tauchte auf, klägliche Geräusche von sich gebend, die durch einen defekten Akustikgenerator zu einem nervenaufreibenden Gekreische wurden. Er wies ein paar herunterhängende Verkleidungsteile und eine in einem seltsamen Winkel abstehende Flosse auf. Ich vermutete, dass eine automatische Ladestation unter Wasser für die Energieversorgung zuständig war und die traurig aussehende Konstruktion mehr oder weniger funktionsbereit hielt. Der »Delphin« folgte seinem Programm und machte einen interessanten Luftsprung, der wegen des niedrigen Wasserstandes mit einem gedämpften Geräusch auf dem Beckenboden endete. Danach schwamm der Roboter mit kläglich zuckenden Bewegungen umher und knirschende Geräusche aus einer endgültig defekten Mechanik wurden von einem gezielten Gnadenschuss aus meiner TQ beendet. Ein letztes Zischen erklang und eine finale Rauchwolke stieg aus dem defekten Delphin-Roboter auf. Er ging unter.

»Ruhe in Frieden«, sagte ich und steckte die Waffe weg.

Es war nicht mehr viel übrig von der Erde, uns Menschen und unserer Kultur. Ohne all die Geschichten meiner Großmutter würde ich nicht einmal wissen, was ein Delphin war. Ich hatte hier keine Wurzeln. Dieses ganze Schiff und seine leeren Innereien, sein sinnentleerter Zweck als Vernichtungsmaschine waren ein Symbol für den Untergang einer Welt.

Meiner Welt.

Aber ich hatte sie nie gekannt. Meine Heimat war mein Schiff, meine Kultur lebte nur in der Erinnerung an die Geschichten meiner Großmutter fort. Und ihre Worte verblassten Jahr um Jahr mehr. Ich setzte mir den Helm auf und verließ den Ort, der mir jählings äußerst abstoßend erschien, so schnell es ging. Ich wollte noch einen Blick auf das von Musashi genannte Magazin werfen, aber vermutete, dass ich dort auch nichts Wertvolles finden konnte. Im Grunde, so stellte ich fest, war es mir nur wichtig gewesen, alleine unterwegs zu sein. Ich brauchte Raum zum Denken und ein paar Gedanken schwirrten mir im Hinterkopf umher, die genauer untersucht werden wollten. Und das konnte ich am besten, wenn ich allein war. Die rasch aufeinanderfolgenden Ereignisse und das Zusammensein mit Susannah hatten mir bisher wenig Zeit gelassen, die neuen Wendungen in meinem Leben in Ruhe zu bedenken. Ich hatte einen Schritt getan, den ich bis jetzt noch nicht richtig verstanden hatte. Statt, wie bisher auch, mein Leben auf meine eigenen Bedürfnisse ausgerichtet zu gestalten, hatte ich mich auf dieses Unternehmen eingelassen. Natürlich war das Geld verlockend, aber im Grunde hatte ich alles, was ich brauchte und nun, da der Antrieb der Cheiron wieder zuverlässig funktionierte, konnte ich mit Hilfe von Ikarus‘ Helm sicher noch genug Schätze finden, um meine Finanzlage langfristig zu verbessern. Warum also nicht einfach den Auftrag abbrechen? Aber das konnte ich nicht tun. Reichtum war mir zwar nicht wichtig, aber Freiheit schon. Und die war in der Claifex leider recht kostspielig. An entlegenen Orten auf den Spuren alter Kulturen nach interessanten Gegenständen zu suchen war eine Tätigkeit, die meiner Idee von einem freien und erfüllten Leben sehr nahe kam, so absonderlich das den meisten anderen Lebewesen auch erscheinen mochte. Also tat ich doch genau das, was ich mochte, oder nicht? Warum hatte ich mich so weit in die Ereignisse hineinziehen lassen, die sich um mich herum entfaltet hatten? Die Not mochte eine Rolle spielen, aber meine Gedanken kreisten unstet umher, bis ich wieder Susannahs Gesicht vor mir sah. So suggestiv das auch sein mochte, sie hatte nichts mit meiner Entscheidung zu tun, die mich diesen Auftrag hatte annehmen lassen. Das Symbol der Claifex drängte sich in mein Bewusstsein und ich spürte einen unbändigen Zorn in mir aufsteigen, von dem ich gar nicht geahnt hatte, dass er vorhanden war. Mein Leben lang war ich fortwährend auf der Flucht gewesen. Ich hatte die Bürokratie der Claifex, dieses übermächtigen Staatsapparates, als etwas angenommen, das unabänderlich über mein Leben und seinen Verlauf in der Gesellschaft bestimmte. Und das nur, weil sie bereits da war, als ich geboren wurde und womöglich immer noch da sein würde, wenn mein langes menschliches Leben ein Ende fand. Demi hatte mir jedoch die Aussicht darauf gegeben, der Claifex ein Ende zu bereiten und meinem Leben eine neue Perspektive zu geben. Eine Perspektive, die ich bisher nicht kannte, weil die Claifex es den Menschen verbot, an einem Ort ihrer Wahl Fuß zu fassen. Genau genommen verbot sie uns jede Form von Existenz. Ich war neugierig darauf, wie es sein mochte, eine Heimatwelt zu haben, auf der man rechtmäßig und ohne Verfolgung befürchten zu müssen, wohnen durfte. Womöglich sogar mit Schwimmbädern und Delphin-Robotern. Die Erde war tot und unbewohnbar geworden, doch der Weltraum war weiträumig und mit Hilfe von Ikarus‘ Helm konnte ich unzählige Welten entdecken, die nur darauf warteten, besiedelt zu werden. Aber wollte ich das? Für die Menschheit hegte ich keine große Liebe, fand man doch mindestens genauso viel Abschaum in ihr, wie unter den restlichen Spezies der Claifex. Womöglich hatte ich nur das grundlegende Bedürfnis, mein Leben unter anderen Voraussetzungen führen zu können. Eine Heimatwelt brauchte ich dazu nicht. Aber etwas anderes.

Freiheit.

Im Moment war ich dazu gezwungen, meine Aktivitäten im Zwielicht dunkler Hinterzimmer gegenüber meinen Kunden zu rechtfertigen. Dabei dachte ich schon lange, dass das Entdecken und Studieren der Hinterlassenschaften alter Kulturen in sich selbst ausreichend Berechtigung für diese Tätigkeit enthielt. Doch die Claifex setzte auch hier, wie in vielen anderen Forschungsbereichen Grenzen, aus der Furcht, die Ergebnisse dieser Forschungen könnten ihrer Vorherrschaft ein Ende setzen. Niemand wusste schließlich, wann die Claifex gegründet wurde und wie es zur Verbindung all dieser bewohnten Welten kam, die über unzählige Galaxien verteilt waren und keine räumliche Nähe zu einander hatten. Ich stellte fest, dass ich meinen Mangel an Freiheit bisher nur deswegen akzeptiert hatte, weil ich ihn für eine unabänderliche Konstante in meinem Leben hielt. Doch mein Horizont hatte sich erweitert. Ich hatte hier und jetzt die Möglichkeit, etwas an den Zuständen zu ändern, die mich so sehr davon abhielten, die Freiheit zu haben, die mir zustand. Ich war bereit für diese Freiheit zu kämpfen und freute mich darüber, Klarheit erlangt zu haben über etwas, das meine weitere Handlungsweise bestimmen sollte. Wenn die Claifex so verzweifelt nach den konstruktiven Geheimnissen der Nefilim strebte, dann war es mir eine Freude, ihr diese vorzuenthalten. Womöglich hatten Sargon und die Bruderschaft ja recht und das Ende der Claifex zeichnete sich bereits ab. Wenn ich meinen Teil dazu beitragen konnte, dann wollte ich das auch tun. Doch der Bruderschaft konnte ich in diesem Zusammenhang auch nicht vertrauen. Immerhin schien sie in sich uneins zu sein. Möglicherweise war es gut, Verbündete im Kampf gegen die Claifex zu haben. Dennoch beschloss ich, Vorsicht walten zu lassen. Ich atmete erleichtert auf und hatte das Gefühl, etwas klarer zu sehen, als zuvor. Mein Auftrag war nicht nur gut bezahlt, sondern hatte tatsächlich einen guten Zweck und änderte meine Perspektive.

Ich startete erneut den Gleiter und folgte dem Navigationssystem, von einer ungewöhnlichen Energie beseelt, die mir ein Lächeln auf die Lippen trieb. Mein Lächeln schwand zunehmend, als ich an die möglichen Verluste dachte, die mir noch bevorstehen mochten. Susannah kam mir dabei unweigerlich in den Sinn und ich rief sie, einem Impuls folgend, über Funk an, erhielt aber aufgrund der vielen metallenen Decks zwischen unseren beiden Funkgeräten nur Störgeräusche. Ich atmete tief durch und zwang mich zur Konzentration auf die Aufgabe, die ich mir selbst gestellt hatte. Ich wollte sehen, ob sich etwas Brauchbares an Bord der Musashi finden ließe, das die zahlreichen Probleme, die uns noch auf unserer Suche nach den Konstruktionsplänen bevorstanden, leichter lösbar machte. Was genau das sein mochte, wusste ich auch nicht, aber da verließ ich mich auf mein Glück und meine Spürnase. Nach ein paar Abzweigungen entdeckte ich einen weiteren Schacht, durch den ich in die Tiefe hinabgleiten konnte. Ich hielt die Geschwindigkeit niedrig und beugte mich über den Rand des Gleiters, um Gefahren rechtzeitig erkennen zu können. Das Navigationssystem führte mich schließlich zu einer Tür im Schacht, die ich ohne Zwischenfälle erreichte und die sich mit der Fernbedienung öffnen ließ. Ausnahmsweise lief alles reibungslos. Ich steuerte den Gleiter auf einen Korridor hinaus, der sehr breit und mit ein paar schwach glimmenden Notlampen rötlich erleuchtet war. Breite Tore führten in regelmäßigen Abständen in Hallen, die mit Schränken und Null-G-Regalen ausgestattet waren, auf denen Unmengen von Gegenständen sicher verzurrt waren. Mein Herz schlug höher angesichts dieser prall gefüllten Schatzkammer und ich steuerte in die erste Halle hinein, die sogar genug Platz für erheblich größere Fahrzeuge bot.

»Das nenne ich mal ein Einkaufserlebnis der besonderen Art!«, sagte ich grinsend und rieb mir erwartungsvoll die Hände.

Ich ließ den Gleiter zunächst etwas planlos zwischen den Regalen umherschweben und begab mich eine Weile impulsiv von einem Regal zum Nächsten. Mit den Kisten und Kartons, die unbeschriftet in durchnummerierten Fächern ruhten, konnte ich jedoch nichts anfangen. Ich dachte an ein Verzeichnis oder einen Katalog, der sich vermutlich über eines der Terminals an den Stirnseiten der Regalreihen abrufen ließ. Ich parkte den Gleiter und überprüfte mein Scannerarmband. Die Luft war frei von Verseuchungen und nicht mehr verstrahlt als üblich, also entledigte ich mich des Notanzuges. Dann machte ich mich daran, die Bedienung des Terminals zu begreifen, was länger dauerte, als mir recht war. Nach einer Weile fand ich heraus, wie ich die Einträge durchsuchen konnte, wobei sich mein mangelhaftes Englisch als gerade noch ausreichend herausstellte. Zum Glück war jeder Eintrag mit Bilddaten versehen, was mir die Auswahl deutlich erleichterte. Alles, was mir halbwegs interessant erschien, markierte ich in den Vermerke, woraufhin Signallampen in den Regalen aufleuchteten und die Position der gewünschten Teile kennzeichneten. Ich nahm den Gleiter und schwebte zur ersten Signallampe hinauf. Nur knapp unter der fast zehn Meter hohen Decke fand sich eine zwei Meter lange Kunststoffkiste mit einem eingebauten Schloss, die sich mit ein paar Streicheleinheiten meiner Teleskopbrechstange leicht öffnen ließ. Darin befanden sich LBTGs, die ich allerdings aufgrund ihres Alters nicht mehr verwenden wollte. Diese Werkzeuge waren ein Massenprodukt und wiesen nicht die hohe Qualität einer terranischen Militärwaffe wie meiner TQ auf. Bevor ich mir damit also aus Versehen selbst den Kopf oder gar noch wichtigere Körperteile abtrennte, ließ ich die Werkzeuge, wo sie waren, und nahm die nächste Kiste ins Visier, die ein paar Meter darunter zu finden war. Meine Teleskopbrechstange öffnete sie, doch der Inhalt war gleichermaßen enttäuschend: Arbeitsoveralls, die bereits porös wurden. Ich suchte die ganze Regalreihe ab, verzichtete darauf, Handschuhe, Helme, vertrocknete Körperpflegemittel, elektrische Schraubendreher, defekte Energiezellen sowie Packdecken mitzunehmen. Ich erkannte, dass es offenbar einen Fehler in dem Verzeichnis gab, da ich mit ganz anderen Sachen gerechnet hatte. Eventuell hatte ich auch einen Bedienungsfehler gemacht. Ich untersuchte die übrigen Regalreihen in dieser Halle nur noch stichprobenartig und machte mich nach ähnlich wertvollen Funden auf in die nächste Halle. Hier waren medizinische Versorgungsgüter und Lebensmittelkonserven gelagert. Lecker. Ich wunderte mich über einige Kisten, die scheinbar vor langer Zeit geöffnet worden waren und bei denen Teile des Inhaltes fehlten. Ein Behälter mit eingemachten Früchten war außergewöhnlich stark geplündert worden, offensichtlich hatte jemand eine besondere Vorliebe gehabt. Ich fragte mich, ob es nach der Schlacht nicht doch Überlebende an Bord gegeben hatte, die hier Lebensmittel besorgt hatten. Nach der Staubschicht auf den geöffneten Kisten zufolge war die letzte Entnahme allerdings schon sehr lange her. An Rätseln, die ich nicht lösen konnte, verlor ich stets das Interesse, also suchte ich in der nächsten Halle weiter. Hier lagerten hinter einem verschlossenen Gitterzugang mit Wärterhäuschen sicherlich die für mich interessanteren Gegenstände. Ich schoss mit der TQ das Gittertor entzwei und steuerte den Gleiter zwischen die Regalreihen. Gleich in der ersten Kiste entdeckte ich ein paar Ersatzteile, die für die Reparatur von Sargons altem Jäger geeignet sein konnten. In den folgenden Stunden suchte ich die gesamte Halle ab und machte dabei eine gewisse Unordnung, wie mir bei einer kurzen Essenspause auffiel. Ich hatte mehrmals vergeblich versucht, über Funk Kontakt zu den Anderen aufzunehmen, da Musashi immer noch nicht ansprechbar war. Dann kam mir die Idee, es mit einer Interkomanlage zu versuchen. Ich fand beim dritten Anlauf eine, die ich in Betrieb nehmen konnte. Nach ein paar Bedienfehlern hatte ich Susannah auf dem Bildschirm.

»Endlich höre ich was von dir! Ich hatte die Interkomanlage auch schon probiert, aber da scheint es eine Reihe von Defekten in der Anlage zu geben. Die Durchsagefunktion ist nicht in Ordnung und man muss direkt angeben, mit welcher Gegenstelle man kommunizieren möchte. Ist alles in Ordnung bei Dir? Das sieht chaotisch aus, wo du da bist.«

»Ja, alles in Ordnung. Das Durcheinander ist meine Schuld. Ich habe hier ein paar interessante Ersatzteile für Sargons Jäger auftreiben können. Scheinbar hat es auch vor langer Zeit Überlebende oder andere Besucher an Bord gegeben, die die Lebensmittelvorräte hier im Magazin geplündert haben. Wie sieht es mit Musashi aus?«

»Überlebende oder andere Besucher? Seltsamer Gedanke. Sargon kommt gut voran. Er muss virtuelle Nervenbahnen kappen und neu verknüpfen, um Musashi mit den Funktionen des Nefilim-Korpus vertraut zu machen. Da uns die Konstruktionspläne fehlen, geht das nur mit Ausprobieren, was sehr viel Zeit kostet. Sargon meint, dass er das Gravitations-Waffensystem in dem Prototyp-Korpus auf keinen Fall aktivieren kann, ohne die Pläne zur Hand zu haben. Wenn es gelingen sollte, Musashis Bewusstseinsmatrix in den Korpus zu übertragen, dann wird er ein paar Funktionseinschränkungen haben.«

»Solange er nicht Amok läuft, ist mir das egal.«

»Das wird nicht passieren, denke ich«, sagte Susannah lachend.

»Pass trotzdem auf!«

»Du auch. Ach, warte noch! Meinst du, es ist noch jemand an Bord?«

»Die Kisten standen so lange offen, dass die Staubschicht darauf fast genauso dick war, wie auf allem anderen hier. Ich denke also nicht, dass wir mit Überraschungen rechnen müssen. Außerdem hatte Sargon doch auch gesagt, dass die Sensorendatenbank zuletzt vor etwa 350 Jahren Lebenszeichen vermerkt hatte, oder nicht? Das war doch schon einige Zeit nach dem Krieg, eventuell war noch jemand eine Weile an Bord oder hat versucht, hier etwas zu finden.«

»Vermutlich sollten wir dennoch die Augen aufhalten«, sagte Susannah unbehaglich.

»Du hast recht.«

Susannah hauchte mir einen Kuss zu und ich warf ihr ein Lächeln zurück, bevor wir die Verbindung unterbrachen. Danach lud ich an Ersatzteilen auf den kleinen Gleiter, was er tragen konnte. Ich demontierte sogar alle überflüssigen Sitze und machte auf diese Weise noch ein bisschen mehr Platz auf der Klapperkiste frei. Die letzten beiden Hallen enthielten weitere Ersatzteile und ein Regal mit Handwaffen für Bodentruppen. Ich nahm einen Koffer voller TQ Phase V zur Hand und entdeckte damit, dass es überraschenderweise ein Nachfolgemodell meiner alten Waffe gegeben hatte. Davon hatte ich nie etwas gehört. Die Waffen waren, genau wie meine alte Phase IV, in einem einwandfreien Zustand. Der Energiespeicher meiner Phase IV passte auch in das neuere Modell und ich machte damit ein paar Probeschüsse in dem vorgesehenen Schießstand am Ende der Halle. Die Wiederholrate war deutlich höher und der Griff wurde nicht mehr heiß, wenn man mehr als eine Minute ununterbrochen feuerte. Die Farbe war, ganz militärisch, in mattem Grau gehalten und nicht glänzend schwarz, wie bei meiner alten TQ, die aus Privatbesitz stammte. Ich stöberte noch eine Weile herum und entdeckte eine kleine Kiste Ersatzenergiezellen, die sogar noch brauchbar waren. Der Rest der Handfeuerwaffen war ebenfalls interessant, und ich lud noch ein paar Sturmgewehre von TQ auf, die ähnlich konstruiert waren, wie die Phase V, nur schwerer, größer und mit sehr viel mehr Durchschlagskraft, wie ich in dem Schießstand feststellen konnte. Trotzdem zögerte ich noch, die schweren Waffen tatsächlich mitzunehmen. Es war gut, vorbereitet zu sein, aber wenn man erstmal solche Waffen besaß, dann ließ man sich auch leichter zu unnötigen Risiken verleiten. Ich grübelte noch einen Moment herum, nahm sie dann aber doch mit. In dieser Situation rechnete ich besser mit dem Schlimmsten. Ich entdeckte noch eine Kiste spezieller Werkzeuge, die für die Reparatur des alten terranischen Jägers äußerst brauchbar waren, und lud außerdem ein Gerät auf, das man zu Diagnosezwecken der Bordelektronik benutzen konnte. Jedenfalls hoffte ich das. Danach machte ich mich auf den Rückweg zur Brücke. Ich kam wieder an den breiten Fenstern des Schwimmbads vorbei und musste an den Delphin-Roboter denken, den ich dort zur letzten Ruhe gebettet hatte.

Ich steuerte den Gleiter in den Schacht hinein und spürte sofort, wie er nach unten absackte. Ich trat den Hacken voll durch, und als der Gleiter immer weiter in Richtung des defekten Abschnittes des Gleitschachts sank, hatte ich einen Moment den Impuls etwas Schweres über Bord zu werfen. Die Hand schon an der Kiste mit den Sturmgewehren hörte ich ein gequältes Wimmern aus dem Feldmotivator, der nicht für solche Lasten konstruiert worden war. Kurz bevor ich der Kiste den Stoß versetzen wollte, hielt der Gleiter endlich an und schob sich unter protestierend aufschrillenden Warnsignalen zentimeterweise den Schacht hinauf. Mit Schweiß auf der Stirn steuerte ich das überforderte Fahrzeug schließlich aus dem Gleitschacht und auf den Gang hinaus, der zu unserem Hangar führte. Ich hielt einen Moment an und sammelte mich, prägte mir ein, derartig unüberlegte Handlungen in Zukunft zu unterlassen. Gleichzeitig wusste ich, dass mir so etwas wieder passieren würde - ich kannte mich zu gut.

Ich lenkte den Gleiter weiter durch den ovalen Gang und kam an der Tür mit den Brandspuren und dem Skelett davor vorbei. Aus reiner Neugier steuerte ich dichter heran und verringerte die Geschwindigkeit. Ich war schon fast vorüber, als mir etwas auffiel. Ich brachte meinen fahrbaren Untersatz zum Halt und ging zu Fuß zurück zu dem Skelett. Ein glitzernder Anhänger hatte meinen Blick angezogen. Sagt das etwas über mein Gemüt aus? Nun, das Schmuckstück ruhte jedenfalls in der Hand des toten Offiziers, der hier scheinbar sein Leben ausgehaucht hatte. Ich griff nach der Kette, als mein Blick auf den beinahe unkenntlich gewordenen Schriftzug auf der Uniform fiel.

»Spyridon?«

Ich buchstabierte die terranischen Lettern noch zweimal laut vor mich hin, wobei ich den Staub vorsichtig von der Kunststoffplatte kratzte, um mehr erkennen zu können. Zunächst nahm ich an, dass es sich um irgendeinen anderen Menschen mit dem Nachnamen Spyridon handelte, doch dann fiel mir Sargons Frage wieder ein: »Sind Sie mit Admiral Spyridon verwandt?«

Die Uniform, so weit ich das aufgrund des schlechten Zustandes noch beurteilen konnte, zeigte eine Anzahl von Streifen und Auszeichnungen. Sie sah nicht so aus, als wäre ihr Träger ein einfaches Mannschaftsmitglied gewesen. Ich nahm den Anhänger in die Hand, bei dem es sich um eine halbe chinesische Münze handelte. Ich dachte an die alte Brosche meiner Großmutter, die sie nie abgelegt hatte und die genauso aussah. Nein, nicht ganz, denn sie zeigte die andere Hälfte der Münze. Jetzt war meine Neugier geweckt. Ich suchte nach dem Namensschild neben der Kabine und entdeckte einen von Ruß überzogenen Schriftzug.

Admiral Konstantin A. Spyridon.

Konnte das sein? Ich stand auf und sah auf die Tür, vor der mein Urahn verstorben war. Ich versuchte den manuellen Türöffner daneben, aber es tat sich nichts, als ich ihn betätigte. Darauf mit der Faust einschlagen öffnete die Tür auch nicht, gleichgültig wie heftig meine Schläge waren. Ich rieb mir die schmerzenden Knöchel und zog meine Waffe. Mit Mühe meine primatengleichen Urinstinkte unterdrückend, steckte ich sie wieder weg, und holte stattdessen einen großen Scanner aus dem Rucksack. Ich führte ein paar Messungen durch und kam zu dem Schluss, dass hinter der Kabinentür ein Vakuum herrschte. Die Lage des Ganges innerhalb der Musashi war recht nahe an der Außenhülle. Gut möglich, dass ein Treffer für die Brandspuren und die Dekompression verantwortlich gewesen war. Die Notfallautomatik hätte in einem solchen Fall einfach die Tür verschlossen. Wenn sich noch jemand in der Kabine befunden hatte, dann war das ein schlechter Zeitpunkt gewesen. Die Tür mit Gewalt zu öffnen war ebenfalls keine gute Idee. Ich betrachtete meinen toten Urahn und fragte mich, welche Familientragödie sich hier wohl abgespielt haben mochte. Wenn meine Großmutter noch leben würde, hätte sie gewiss etwas dazu gesagt, was ich noch nicht wusste. Dabei war ich mir als Heranwachsender sicher gewesen, jede ihrer Geschichten mehr als einmal gehört zu haben. Ich wusste, dass mein Urgroßvater im Krieg gestorben war und dass meine Großmutter damals noch sehr jung gewesen sein musste. Eine ihrer Schwestern war an Bord eines Raumschiffs umgekommen, angeblich in einer entscheidenden Schlacht. Stand ich hier an dem Ort, den mir meine Oma vor mehr als hundertzwanzig Jahren beschrieben hatte? Möglich war es, aber mein Gedächtnis musste sehr weit zurückwandern, und was es dabei fand, war bruchstückhaft und vermischt mit anderen Erinnerungen. Ich nahm vorsichtig die Überreste meines Urgroßvaters auf und brachte sie in die nächstgelegene Kabine, wo ich ihn auf ein Bett niederlegte. Ein paar alte Decken, deren mürber Stoff zerriss, als ich sie auseinander faltete, mussten reichten. Ich legte eine Gedenkminute ein, in der ich hauptsächlich an meine Großmutter dachte, da ich den toten Menschen vor mir nicht gekannt hatte. Danach verschloss ich die Kabinentür und kramte einen Schreibstift aus dem Rucksack hervor. Ich wischte über die Tür und setzte den Stift an.

Hier ruht mein Urgroßvater Konstantin A. Spyridon. RIP. Mein Englisch war fürchterlich, also verzichtete ich auf ein ausgefeilteres Epitaph, das wäre nur peinlich geworden. Ich steckte den Anhänger in eine der zahlreichen Taschen meiner Weste und bestieg erneut den Gleiter. Im Hangar angekommen, parkte ich ihn unter der Cheiron und fühlte ein plötzliches Verlangen, diesen Ort möglichst bald hinter mir zu lassen. Als ich den Lastenfahrstuhl der Cheiron absenkte, kamen Hunderteins und Zweiundvierzig, um mir zu helfen.

»Verpackt alles bis auf diese beiden Kisten, die in den Ausrüstungsschrank sollen, in den Frachtraum!«

Ich überließ das Abladen des Gleiters den Robotern und nutzte die Zeit, um auf der Cheiron einen Kaffee zu kochen, den ich in einer Isolierkanne mitnahm. Ich holte noch einmal den Anhänger hervor und reinigte ihn gründlich in der Werkstatt. Aus einer Laune heraus streifte ich mir die Kette über den Hals und ließ das Schmuckstück auf meiner Brust baumeln. Als ich zurück im Hangar war, hatten die Gaias den Gleiter entladen. Ich kehrte auf die Brücke der Musashi zurück. Susannah und Sargon arbeiteten an einem Nefilimkörper, der auf dem Boden lag und über einen dicken Kabelstrang mit einer Vorrichtung verbunden war, die unter demontierten Bodenplatten zum Vorschein gekommen war. Die vier Finger einer Hand des Nefilim-Korpus zuckten regelmäßig und Susannah schien Messungen daran durchzuführen. Ich begrüßte die beiden, die sich kaum von ihrer Tätigkeit losreißen konnten.

»Wie sieht es aus, möchtest du einen Kaffee?«

Sie strich sich abwesend eine Locke ihrer schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Gern, aber erst später.«

Ich sah den für mich rätselhaften Vorgängen um den leblosen Nefilim-Korpus eine Weile zu und schlürfte den heißen Kaffee aus meinem mitgebrachten Becher, bis mir auffiel, dass die Kalimbari nicht in Sichtweite waren.

»Wo sind Garsun und Sieraa eigentlich?«

»Nachdem sie die Schiffsdatenbanken nicht durchsuchen können, weil ein Zugriff darauf wegen des Bewusstseinsmatrix-Transfers nicht möglich ist, suchen sie jeden Datenträger nach Hinweisen auf die Pläne ab«, antwortete Sargon, während er gleichzeitig mit seinen vier Armen vier unterschiedliche Tätigkeiten ausführte, was mich allein beim Zusehen schwindelig werden ließ. »Ich denke jedoch, dass sie ihre Aktivität bald unterbrechen müssen, da ihr Schlafrhythmus dreizehn Stunden Schlaf nach zehn Stunden Wachsein vorsieht, nach allem, was ich beobachten konnte.«

»Du hast darauf geachtet?«

»Das gehört zu meinen Aufgaben.«

Ich sah ihn fragend an und er antwortete sogleich.

»Kenne deinen Feind! Sun Tzu: Die Kunst des Krieges, etwa 3000 vor der GR.«

Es klang wie ein Lehrsatz. Ich wusste nicht, ob mich seine Einschätzung der Situation beruhigte oder nervös machte, doch immerhin war hier noch jemand außer mir auf der Hut. Nach drei weiteren Stunden, die ich überwiegend damit verbrachte, Sargon und Susannah bei ihrer Arbeit über die Schulter zu sehen, auf der Brücke herumzuspazieren und Kaffee zu trinken, kamen Garsun und Sieraa auf die Brücke, die offensichtlich schwer gefüllten Rucksäcke auf den Schultern.

 Ich deutete auf die prallen Taschen. »Habt ihr noch mehr Datenträger gefunden?«

»Ja. Wir werden für heute allerdings Schluss machen, da wir jetzt eine Ruhepause brauchen. Die Datenträger nehmen wir mit, dann können wir sie ja auf der Cheiron auswerten.«

»Wie werdet ihr das anstellen?«

»Ich werde meinen eigenen Rechner dazu benutzen.«

»Du hast einen eigenen Rechner?«

»Ja, Garsun hatte einen dabei«, sagte Sieraa und zeigte auf ein schlankes Armband, das ich bisher für Schmuck gehalten hatte.«

»Oh, schick. Wie lange legt ihr euch hin? Nur für den Fall, dass wir hier eher aufbrechen sollten.«

»Wir werden dreizehn bis vierzehn Stunden schlafen, aber weckt uns, bevor ihr aufbrecht«, sagte Garsun.

»Kein Problem. Ich denke ich komme mit zurück, da ich hier im Moment nichts weiter tun kann.«

Dabei folgte ich allerdings meiner Intuition, die mir sagte, dass ich besser an Bord der Cheiron blieb, wo ich ein Auge auf alles werfen konnte, was sonst in meiner Abwesenheit geschah. Wir nahmen den weißen Gleiter, der über eine ausklappbare manuelle Steuereinrichtung verfügte, und fuhren schweigend zur Cheiron zurück, vorbei an der improvisierten Grabkammer meines Urgroßvaters. Wenn Garsun oder Sieraa bemerkt hatten, dass ich die Leiche vor der Tür mit den Brandspuren entfernt haben sollte, ließen sie sich jedenfalls nichts anmerken. Möglicherweise waren sie auch zu Müde dazu, denn Sieraa fielen gelegentlich die Augen zu und auch Garsun wirkte träge. An Bord zogen sich die Kalimbari auf ihre gemeinsame Kabine zurück und ich beschäftigte mich mit den Ersatzteilen für Sargons alten Jäger. Ein paar konnte ich einbauen, ohne die Maschine dafür von der Hülle herunterzuholen, wo Sargon ihn und den Zweiten, der hauptsächlich als Ersatzteilträger genutzt werden sollte, befestigt hatte.

Dann kam eine Meldung über Funk. Es war Susannah.

»Wir sind so weit. Musashi führt gerade einen Systemcheck durch. Es scheint alles zu funktionieren. Er wird uns begleiten können.«

»Sehr gut. Ich bin gespannt. Dann könnten wir also aufbrechen?«

»Im Prinzip ja. Besprechen wir die anderen Ziele noch vor dem Aufbruch?«

»Ich denke, wir warten damit, bis es so weit ist.«

»In Ordnung. Dann kommen Sargon, Musashi und ich jetzt zurück.«

»Bis gleich.«

Ich beendete meine Schrauberei an Sargons Gleiter gerade rechtzeitig, um Susannah mit den beiden Nefilim durch das Schott in den Hangar kommen zu sehen. Sie gingen zu Fuß und Susannah saß auf Sargons Schultern wie ein Kind. Sie strahlte dabei auch wie eines und ich winkte den Dreien kopfschüttelnd und grinsend zu. Erst dann nahm ich Musashi wahr, dessen Korpus in Bewegung ganz anders aussah. Der tote Gegenstand, der auf der Brücke gelegen hatte, war jetzt belebt. Ein eigenartiger Anblick. Er bewegte sich auch anders als Sargon. Seinen Nefilim-Korpus hatte ich in Ruhe betrachten können, als er auf der Brücke gelegen hatte, also waren mir die leichten, konstruktiven Unterschiede zu Sargon bereits bekannt, wobei die rot-weiße Farbe neu war. Ich nahm an, dass sich Musashi die speziellen Eigenschaften der Nefilim-Hülle zunutze machte und die Farbe angepasst hatte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Nefilim so sehr voneinander unterscheiden wollten, wo sie doch Erfahrungen und Gedächtnis miteinander teilten. Ich kletterte von der Hülle herunter und begrüßte erst Susannah, die mir einen Kuss gab, nachdem sie von Sargons Rücken herab gesprungen war und dann die beiden Nefilim.

»Wie kommst du mit dem neuen Körper zurecht?«

»Dank Sargons Erfahrungen mit seinem eigenen Korpus, macht mir dieser Prototyp kaum Probleme, da er zu großen Teilen baugleich mit dem späteren Serienmodell ist. Die Konstruktionspläne wären jedoch notwendig, um meine volle Funktionsbereitschaft sicherstellen zu können.«

Musashi ließ kurz die Flügel ausklappen, deren Spannweite tatsächlich gewaltig war. Ein Metallfiligran erstreckte sich zwischen den massiven Gliedmaßen, die in scharfen Klauen endeten.

»Der gravitationsmodulierende Emitter ist wirkungslos«, erklärte uns Sargon.

Musashi faltete die Flügel zusammen, wobei ich erstaunt feststellte, wie klein diese gewaltigen Schwingen nach dem Zusammenfalten waren.

»Hat das nur Auswirkungen auf die Funktion dieser Waffe?«, fragte ich.

»Ja. Darüber hinaus bin ich weitestgehend einsatzbereit.«

»Willkommen an Bord, Musashi«, sagte ich und deutete auf die Cheiron.

»Danke, Kapitän. Ihr Urgroßvater und ich dienten gemeinsam viele Jahre, bevor er während des letzten Angriffes als Befehlshaber hier an Bord den Tod fand. Ich sah auf dem Weg hierher, dass Sie eine Grabstätte für ihn eingerichtet haben. So wie ich ihn kannte, hätte er das zu schätzen gewusst.«

Ich fühlte mich seltsam berührt, beinahe etwas ertappt und räusperte mich nervös. »Ich weiß so gut wie nichts über ihn. Eventuell können wir mal über ihn plaudern, wenn wir mehr Zeit haben. Aber ich fürchte, wir müssen jetzt aufbrechen.«

Wir begaben uns an Bord und auf die Brücke, wo ich das Startmanöver einleitete.

»Cheiron, Verbindung zu Garsun herstellen!«

»Ja?«, Garsun antwortete müde.

»Wir brechen jetzt auf. Ich wollte euch nur in Kenntnis setzen.«

»Der Transfer ist geglückt?«

»Ja, Musashi ist hier auf der Brücke.«

Schweigen.

»Dann bis später. Iason Ende.«

Ich wartete noch einen Moment, bis die Verbindung unterbrochen war.

»Garsun hat scheinbar ein Problem mit deiner Anwesenheit hier, Musashi.«

»Möglicherweise auch nicht. Das Verhalten einer fremden Spezies ist mit menschlichen Maßstäben schwer zu beurteilen.«

»Nun, das stimmt.«

Ich fragte mich, ob er seine Maßstäbe als menschlich betrachtete, schließlich war er auch von Menschen erschaffen worden, oder ob seine Maßstäbe gänzlich anders waren.

»Musashi und ich werden beide außerhalb des Schiffes, aber auf der Hülle verbleiben, was die Wirksamkeit unserer Tarnung verbessern sollte. Der Rückweg sollte dadurch einfacher werden. »

»Gut, dann geht hinaus und meldet Euch, wenn ihr so weit seid!«

Die Nefilim verließen die Brücke. Susannah und ich hatten einen Moment für uns, den wir wortlos, und in inniger Umarmung genossen, bis sich die Nefilim meldeten. Ich steuerte die Cheiron behutsam zurück durch die unzähligen Trümmer und zerfetzten Wracks, entlang der größeren Kreuzer, die in all dem Chaos zumindest etwas wie einen vagen Anhaltspunkt bildeten. Sobald wir uns der Grenze des Schlachtfeldes näherten, legten Musashi und Sargon ihr Tarnfeld um die Hülle der Cheiron. Wir navigierten mit äußerster Vorsicht zurück bis zur Heliopause und konnten den Überwachungssonden erneut erfolgreich ausweichen. Als wir das System durch den Metaraum verließen, atmete ich erleichtert auf.




2. Kapitel

Wir waren drei Tage im Cattersuum-System unterwegs, bevor wir in den Orbit des zweiten Planeten einschwenkten. Da die An- und Abflugkoordination durch ein vollautomatisches Satellitensystem geregelt wurde, das immer noch zu funktionieren schien und vermutlich auch von der Claifex regelmäßig gewartet wurde, erhielten wir nur eine automatische Anfrage des Satellitenroboters. Da das Cattersuum-System selten angeflogen wurde und kein anderes Schiff in Reichweite war, bekamen wir sofortige Landeerlaubnis. Die Sensoren der Cheiron konnten keine weiteren Schiffe im Orbit orten und die Oberfläche des Planeten präsentierte sich als ein enormes Sumpfgebiet, einzig unterbrochen von mehreren ausgedehnten Seegebieten und Gebirgszügen. Hier und da verdichtete sich der niedrige Bewuchs der Sumpflandschaften und insbesondere auf der Nordhalbkugel gab es einige flächendeckende Wälder, in denen erstaunlich große Bäume wuchsen. Rentabas Planetenführer lieferte einen Haufen Informationen, von denen ich nur diejenigen für wesentlich hielt, die besagten, dass Cattersuum II keine intelligente Spezies hervorgebracht hatte, aber über eine ungewöhnliche Biosphäre verfügte, in denen sich einige seltsame Lebewesen entwickelt hatten. Eines davon war der Trugant. Ein imposantes Tier, das auf gigantischen Schwingen von mehr als hundert Meter Spannweite durch die Luft gleiten kann. Truganten waren friedliche Herdentiere, die Schwärme von den Insekten einsaugten, die über den ausgedehnten Sümpfen Cattersuums II in regelrechten Wolken schwirrten. Diese ernährten sich ihrerseits vom Blut all jener Lebewesen, die in den unwirtlichen Sümpfen und den angrenzenden Gehölzen lebten, was zur allgemeinen Ungemütlichkeit des Planeten beitrug. Die Truganten saugten diese Insekten mitsamt der sie umgebenden Luft ein und filterten alles Nahrhafte einfach heraus, während sie über den Himmel glitten.

Wir überflogen im Licht einer frühen Abenddämmerung, die ein kristallklares Firmament und unzählige Sterne zeigte, ein Gebiet, das in dichten Nebel gehüllt war, und steuerten den einzigen Raumhafen an, der auf Cattersuum II existierte. Falls man diese verwahrloste Betonfläche ohne Gebäude oder Versorgungsmöglichkeiten als Raumhafen bezeichnen wollte. Da der Planet ein wirtschaftlich und strategisch vollkommen uninteressanter Ort war, gab es hier auch keine Niederlassung der Claifex-Verwaltung. Die Infrastruktur war ein Witz und es gab hier nicht einmal einen Handelsplat, der für irgendeinen Händler einen Anreiz geboten hätte. Ich hatte von einigen Ponton-Landeplätzen gehört, die angeblich Schmugglern als Umschlagplatz dienten, hatte aber selbst noch keine zu Gesicht bekommen. Der Landeplatz, der ungefähr fünf Quadratkilometer klein war, wurde lediglich von einem Schiff an seinem Rand belebt. Dies war die Lukratanis, die allerdings schon seit der Inanspruchnahme des Planeten durch von der Claifex-Regierung genehmigte Siedler vor fast achthundert Standardjahren hier stand, als es noch gar keinen ausgebauten Landeplatz gegeben hatte. Gut die Hälfte des fast zwei Kilometer langen Raumschiffs, das einst über einen geschwungenen, glatten Rumpf verfügte, der sich tropfenförmig vom Bug zum Heck verjüngte, war in den sumpfigen Untergrund abgesunken. Das Schiff beherbergte dennoch eine Vielzahl von Lebewesen, deren Stammbaum zum Teil noch auf die ersten Siedler zurückging. Unzählige Anbauten, Türme und Terrassen hatten die äußere Hülle verändert. Es gab eine Anzahl von Straßen, die direkt ins Innere führten und eine ganze Reihe von primitiven Gebäuden aus Schrott, Holz und Lehm waren auf der Oberfläche entstanden. Stützende Betonkissen und -Pfeiler hatte man hinzugefügt, um das unweigerliche Versinken des Schiffes zu verzögern, aber alle Betonkonstrukte sahen uralt und verwittert aus. In Rentabas Planetenführer wurde erwähnt, dass die Lukratanis inzwischen auf einem soliden Felsuntergrund auflag. Ein Anstieg des umliegenden Sumpflandes im Laufe der Jahrhunderte führte zu einem weiteren Verschwinden des Rumpfes, dessen subterraner Teil allerdings dennoch genutzt wurde und bewohnt war.

Susannah lehnte mit einem Arm an einem der seitlichen Sichtfenster auf der Brücke. »Das ist der seltsamste Anblick, den ich je zu Gesicht bekommen habe. Was für Leute waren das, die mit einem derartig großen Schiff mitten in diesem Sumpf landen wollten? Und warum haben die Großen Drei das überhaupt geduldet? Ich dachte, dass Siedlungsprojekte nicht toleriert werden.«

Ich steuerte die Cheiron in die Nähe der Lukratanis. »Ich glaube, es hat da so etwas wie einen politischen Eklat gegeben. Man hat dann einfach alle unbequemen Siedler in ein Schiff gesteckt und hier landen lassen. Dass dieser Sumpfplanet das Schiff beinahe verschluckt hätte, ist gewiss auch kein Zufall.«

Direkt vor der Lukratanis war das Landefeld weniger stark verschmutzt, bewachsen, bewohnt und von Tierherden belegt.

»Da kommt eine Gruppe auf das Schiff zu. Sie sind scheinbar unbewaffnet und friedlich«, sagte Garsun, der die Schiffssensoren bediente.

»Das sind die Kinder. Etliche der jungen Einwohner sind des Lebens in diesem Sumpf überdrüssig oder neugierig darauf, mehr von der Claifex kennenzulernen. Sie werden die Rampe belagern und versuchen, sich mit allen möglichen Angeboten, die vorstellbar sind, einen Platz an Bord zu erkaufen. Bevor wir wieder starten, muss ich manuell jede Klappe und jeden Spalt in der Hülle prüfen, weil einige von ihnen den Weltraum für eine Erweiterung des Himmels halten und glauben, sie könnten es als blinder Passagier bis zum nächsten Planeten schaffen, wenn sie die Luft anhalten.«

Susannah war entsetzt. »Das ist ja schrecklich! Hast du irgendwann einen aus Versehen mitgenommen?«

»Ich hoffe nicht.«

»Ich kann verstehen, warum sie von hier fort wollen. Ich bin damals auch als blinder Passagier von Zeux entkommen. Ich überstand die fünf Tage im Frachtraum nur mit größter Not. Ich hatte Frostbeulen und war völlig ausgehungert und beinahe verdurstet, als das Schiff auf Sol IV landete. Ich kroch aus dem Laderaum und wurde von einem automatischen Ladekran erwischt, als dieser ein Stück Frachtgut verladen sollte. Bevor der Roboterkran erkannte, dass er mich gefährdete, fiel ich von der Rampe in eine Energieleitung hinab ... Demi rettete mir das Leben.«

Ich sah auf Susannahs Prothesen und wusste nun, was der Grund für die schrecklichen Verstümmelungen war, die ihr widerfahren waren. Sie blickte auf die sich nähernde Meute und ich streichelte ihre Wange. Sie ergriff wortlos meine Hand und ich spürte das seltsam warme Metall ihrer Finger. Wir waren inzwischen allein auf der Brücke. Die Kalimbari hatten sich zur Vorbereitung auf ihre Kabine zurückgezogen und die Nefilim waren schon zuvor im Fahrzeughangar geblieben, wo Sargon versuchte, Musashi mit seinem Nefilim-Korpus zu helfen, da dieser noch ein paar kleine Anpassungsschwierigkeiten hatte.

»Es sind so viele. Wollen sie alle fort?«

Ich betrachtete die gut vierzig Hungerhaken, die schon begonnen hatten, die ausgefahrene Rampe der Cheiron zu besetzen.

»Wir können sie nicht mitnehmen, das ist ausgeschlossen«, sagte ich leise.

Susannah sah mich mit großen Augen an und blickte dann schweigend auf die Menge der Kinder vieler verschiedener Spezies, die sich erwartungsvoll auf der Rampe um die ihrer Meinung nach besten Plätze stritten. Ein kleines Handgemenge forderte bereits ein blutiges Kinn und Susannah stand auf.

»Ich denke, ich werde zu ihnen sprechen. Auch wenn wir sie nicht mitnehmen können, dann sollten sie zumindest wissen, was sie beachten können, um ihre Chancen zu verbessern.«

»Sei vorsichtig! Nimm keinen von ihnen mit ins Schiff! Ich werde dir eine Betäubungspistole mitgeben, die du unbedingt benutzen musst, wenn sie dir zu nahe kommen sollten, hörst du? Die sind teilweise recht erbarmungslos.«

»Ist das wirklich notwendig? Ich möchte ihnen nur ein bisschen Wissen vermitteln.«

Wir gingen in den Fahrzeughangar und ich übergab Susannah die Betäubungspistole, die wie die anderen Waffen im Ausrüstungsschrank lag. Ich erklärte ihr kurz die Funktion der elektromagnetischen Waffe und worauf sie achten musste. Ich nahm zwar nicht an, dass die Kinder eine Bedrohung für Susannah darstellten, aber es wäre dumm gewesen, keine Vorsorge zu tragen. Sie warf einen Blick auf die Betäubungswaffe und schnitt eine Grimasse, bevor sie diese in ihrem Gürtel einhakte.

»Ich möchte alleine mit ihnen sprechen.«

»Du solltest wenigstens einen der Roboter mitnehmen, nur für den Fall, dass die Meute übermütig werden sollte.«

»Ich werde ja vorsichtig sein! Oder soll ich jetzt noch einen Raumanzug anlegen? Wegen einiger Kinder?«

»Schon gut.«

Sie rief dennoch Hunderteins herbei, der die Wartungsstation verließ und zu uns kam.

»Programm 234A ausführen.«

»Bestätigt«, erwiderte Hunderteins.

»Was ist das Programm 234A?«, fragte ich überrascht.

»Rückendeckung.«

Susannah verschwand grinsend und mit einem Kuss in Richtung Luftschleuse. Hunderteins folgte ihr und ich nahm an, dass sie erheblich mehr über die Gaia-Modelle wusste, als ich je erfahren würde, da sie an deren Entwicklung mitgearbeitet hatte. Die Fähigkeit der Roboter, sogar im Kampf nützlich zu sein, war mir allerdings erst klar geworden, als mich Lukas Kylon angegriffen hatte. Ich beschloss, Susannah bei Gelegenheit ein bisschen über die weiteren Fähigkeiten der Gaia-Reihe auszufragen und ging zu den Nefilim hinüber, die seltsame Übungen ausführten.

»Was treibt ihr da eigentlich? Sieht aus wie Gymnastik.«

»Es gibt noch ein paar kleinere Anpassungsschwierigkeiten, die auf diese Weise schnell eliminiert werden können«, sagte Musashi.

»Susannah spricht jetzt zu den Kindern«, sagte Sargon.

»Du benutzt die Außenkameras?«

»Ja. Die Kinder sehen enttäuscht aus. Einige gehen davon, aber Susannah ruft sie zurück. Die Kinder verhalten sich ruhig, sie hören zu.«

Die Fähigkeit der Nefilim, ungehindert auf alle Schiffssysteme zuzugreifen, versetzte mich immer ein wenig in Unruhe. In diesem Fall hatte ich jedoch nichts dagegen einzuwenden, was mich zu einem inkonsequenten Bastard machte. Jedenfalls ein bisschen. Die Nefilim fuhren mit ihren seltsam anmutenden Bewegungsabläufen fort.

»Ich halte euch nicht davon ab, Susannah über die Schulter zu schauen, aber sie hatte mir gesagt, das sie allein sein wollte, wenn sie mit den Kindern spricht und ich respektiere ihren Wunsch. Also behalte deine Beobachtungen lieber für dich, Sargon. Ich glaube auch nicht, dass die Kinder eine echte Gefahr sind. Wie wäre es, wenn wir uns in einer Stunde zur Lagebesprechung auf dem Aussichtsdeck treffen?«

Die Nefilim stimmten zu und ich gab den Termin an die Kalimbari weiter, die sich in ihrer Kabine befanden. Seit dem Vorfall an Bord der Musashi war unsere Kommunikation erheblich abgekühlt und die beiden hatten sich in den letzten Tagen überwiegend in ihre Kabine zurückgezogen oder den Trainingsraum genutzt. Ich überlegte, ob ich daran etwas ändern konnte, war mir aber nicht sicher wie und ob ich das wirklich wollte. Ich erkannte, dass mir die Anwesenheit der Kalimbari zunehmend unangenehmer wurde, ohne dass ich genau sagen konnte, woran es eigentlich lag. Zumindest nicht an dem Allomon-Problem, das hatte sich seit zwei Tagen vorerst erledigt. Garsun sagte, dass sein Körper für die nächsten zwei Wochen keine Allomone ausströmen würde, was ich mit einiger Erleichterung aufgenommen hatte. Ich schüttelte die Gedanken an die Kalimbari ab und beschäftigte mich bis zu dem Treffen mit ein paar Inspektionsarbeiten am Antrieb der Cheiron. Gerade als ich damit fertig war und mich auf den Weg zum Aussichtsdeck machte, meldete sich Susannah über das Interkom.

»Ich glaube, ich konnte den Kindern ein paar hilfreiche Tipps mit auf den Weg geben, auch wenn sie wahnsinnig enttäuscht waren, dass sie nicht mitkommen durften. Es scheinen keine Erwachsenen unter ihnen zu sein. Warum wohl?«

»Wer weiß. Vielleicht gewöhnt man sich an diesem sumpfigen Brocken. Irgendwann will man nicht mehr fort, hat seine Freunde und Verwandten, eigene Kinder womöglich. Dann bleibt man einfach hier.«

»Sie wussten teilweise nicht einmal, dass wir durch den Metaraum reisen müssen, um andere Welten zu erreichen. Sie haben hier und da Brocken von Wissen aufgeschnappt, doch es ist größtenteils vollkommener Unsinn. Ich würde ihnen gern mehr helfen. Eventuell können wir ja eines Tages zurückkehren.«

Susannah sah beinahe flehend in die Kamera des Interkoms. Es schwang Hoffnung in ihrer Stimme mit und ich sah keinen Grund, warum wir das nicht tun könnten. Dann fiel mir ein, warum wir hier waren, und mir schossen eine ganze Menge Gründe durch die Hirnwindungen, warum wir das möglicherweise doch nicht mehr tun könnten. Ich beschloss, optimistisch zu sein, was bei mir grundsätzlich auf eine bewusste Willensanstrengung hinauslief.

»Warum nicht? Einen Versuch wäre es wert. Wir kommen zurück, sobald sich die Gelegenheit ergibt ... wann auch immer das sein mag. Wir haben in fünfzehn Minuten eine Lagebesprechung auf dem Aussichtsdeck angesetzt.«

»Alles klar, ich komme direkt dahin. Bis gleich.«

Wir trafen beinahe gemeinsam dort ein und Susannah drückte sich an meine Brust, klammerte sich an mir fest.

»Alles klar?«

»Versprich mir, dass wir den Kindern helfen, sobald es geht, ja?«

Ich seufzte, aber nur ganz leise. »Ja, versprochen. Das grundlegende Problem wirst du aber nicht lösen können. Das wirst du einsehen, wenn wir mehr von den Einwohnern gesehen haben.«

Susannah sah mich einen Moment an, dann gab sie mir einen Kuss. »Danke. Die Kinder tragen Kleidung, die aussieht, als wäre sie aus dem Fell von Tieren gemacht. Ihre Schuhe sind zum Teil nur Bandagen aus Stoff und Leder. Kein einziges Kind trug irgendein technisches Gerät bei sich. Leben alle Leute hier so?«

»Ja. Keine Bildung und kein Ehrgeiz. Jede Generation weiß weniger als die vorherige. Die Leute, die hier wohnen, sind Nachfahren von Siedlern, die religiös motiviert in den Weltraum gezogen sind und nur wenige von Ihnen waren ausreichend für eine solche Aufgabe ausgebildet.«

»Wie kann man so leben wollen?«

»Ich weiß es nicht.«

Als die anderen eintrafen, setzten wir uns an den Tisch. Die Kalimbari nahmen ebenfalls Platz, während Sargon und Musashi sich auf den Boden niederließen. Ich ergriff das Wort.

»Wir suchen den Nefilim Zurvan. Er versteckte sich an Koordinaten, die sich als dieser nahe gelegene Gebirgszug herausgestellt haben.« Ich aktivierte das Landkartenhologramm, das ich während des Anflugs vorbereitet hatte und zeigte auf die Stelle. »Offenbar handelt es sich um eine Höhle oder einen Tunnel, da die Koordinaten auf das Innere eines Berges verweisen.«

»Können wir mit weiteren Hinweisen rechnen, die uns den Plänen näher bringen?«, fragte Garsun und ich erinnerte mich sofort an unser letztes Gespräch dieser Art, das etwas unglücklich verlaufen war.

»Über den letzten Aufenthaltsort Zurvans hinaus, gibt es keine Hinweise«, sagte Sargon.

Garsun nickte und warf mir einen Blick zu. Er wirkte gelassener und ich entschloss mich dazu, etwas entspannter mit ihm umzugehen, solange er mir nicht auf die Nerven ging.

»Dies ist das Gelände, das wir aufsuchen müssen.« Ich zoomte auf einen Teil der Landkarte ein und zeigte den anderen damit den breiten Pfad, der in wirren Schlangenlinien einen mehr als ineffizienten Weg zu den Bergen darstellte, wo er schließlich in einer Klamm verschwand. Ich fragte mich, ob der Untergrund den Verlauf bedingt hatte, oder ob es einen anderen Grund dafür gab, dass die Bewohner in den letzten Jahrhunderten keinen besseren Weg angelegt hatten. »Der Pfad wird scheinbar benutzt, es stehen sogar Lampen in regelmäßigen Abständen links und rechts davon.«

»Warum fragen wir nicht jemanden, wohin der Pfad führt?«, fragte Sieraa.

»Schlafende Hunde soll man nicht wecken«, sagte ich und deutete erneut auf die Landkarte, wobei ich auf einen anderen Teil einzoomte.

Sargon betrachtete eine der Lampen am Pfad in starker Vergrößerung. »Sehen aus wie getarnte Wachtürme.«

»Von einigen gehen Energieemissionen aus. Ich nehme an, dass der Weg nicht für jedermann gemacht ist. Von daher sollten wir das Fragen unterlassen. Es wäre allerdings gut möglich, das wir in eine Falle laufen. Wir wissen ja nicht, was genau da aufbewahrt wird. Es könnte auch eine Schmugglerhöhle oder ein Piratennest sein. Ich habe da ein paar Gerüchte gehört und die Einheimischen sind nicht unbedingt für ihr Technikverständnis bekannt, was den Ursprung der Energieemissionen zu einer interessanten Frage macht.«

»Wir könnten die Kinder fragen. Die machen uns keinen Ärger«, sagte Susannah.

»Wenn sie spüren, dass sie etwas haben, das wir brauchen, dann werden sie das ausnutzen und Bedingungen stellen«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

Susannah sah mich mit einem Blick an, der mir sagte, dass ihr das klar war. 

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Halt! Wir holen keine Kinder an Bord! Ich meine es ernst. Wie sollen wir uns denn jetzt auch noch um die kümmern?«

Susannah sah mich schweigend und beharrlich an. Ich rutschte unruhig auf meinem Sessel herum, als ich spürte, dass alle anderen mich ebenfalls beäugten und offenbar eine Entscheidung von mir erwarteten. Als ob ich die nicht schon getroffen hätte. Susannah spießte mich mit ihren Blicken auf.

Ich seufzte. »Wenn wir das machen, dann sollten wir vorher eine Auswahl treffen. Such die Ältesten und Klügsten heraus, die könnten uns noch nützlich sein oder gehen mir zumindest nicht so sehr auf die Nerven. Am besten wäre es, wenn du nicht mehr als ein Kind finden würdest, hörst du?«, sagte ich zähneknirschend, als Susannah sich erhob und mir auf dem Weg hinaus lächelnd über die Schulter strich.

»Warum werfen wir das Kind nicht einfach wieder von Bord, wenn wir alles in Erfahrung gebracht haben?«, fragte Sieraa.

»Warum? Weil ich nun mal kein Arschloch bin! Außerdem würde es uns in dem Fall recht treffen, wenn der oder die Verschmähte Rache übt und unsere Absichten an die Priester verpetzt.«

»Wir könnten das Kind erst kurz vor dem Abflug aussetzen, dann wäre das Problem ausgeschlossen«, sagte Garsun.

»Danke für die Lektion in Logik, Garsun! Aber mir geht das Schicksal der Kinder hier nahe, auch wenn ich noch ein Dutzend andere Welten kenne, auf denen es genauso oder schlimmer aussieht. Auch wenn ich an dem grundlegenden Problem nichts ändern kann, heißt das nicht, dass ich die Situation der armen Schweine skrupellos ausnutzen muss, oder? Wenn uns eins der Kinder helfen kann, dann kann es mitkommen, das ist ein fairer Handel.«

Dass mir nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, verschwieg ich angesichts dieser ethischen Debatte, da mir meine Prinzipien wichtig sind und ich keine weitere Diskussion über das Thema zulassen wollte. Wenn wir Informationen bekommen wollten, mussten wir den Preis eben bezahlen. Die Kinder dabei zu betrügen, war mir zuwider. Die Einstellung der Kalimbari behagte mir zwar nicht, doch tatsächlich unterschieden sie sich in puncto Mitgefühl nicht wesentlich von den meisten anderen Spezies. Man konnte es ihnen nicht vorwerfen. Die Aufzucht des Nachwuchses war kulturell auch sehr verschiedenartig und ich wusste nicht, wie Kalimbari zu der Sache standen. Wir warteten eine ganze Weile, währenddessen wir die Geländekarte studierten und über die Situation spekulierten, in der wir Zurvan auffinden mochten. Dann hörten wir Stimmen aus dem Gang vor dem Aussichtsdeck und sahen erwartungsvoll in Richtung Tür. Susannah trat mit zwei Menschen durch die Tür. Ich wusste, dass Menschen hier untergekommen waren, insbesondere nach dem Ende des Krieges, hatte aber nur mit einem Kind gerechnet. Oder vielmehr gehofft, es wäre nur eines. Ich fluchte lautlos vor mich hin und warf Susannah einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie zuckte hilflos mit den Schultern, und als ich sah, dass die beiden zerlumpten sich bei den Händen ergriffen, wurde mir schnell einiges klar. Ein Junge, ein Mädchen. So unterschiedlich, wie sie aussahen, er schwarzhaarig, sie fast weißes Haar, waren es wahrscheinlich keine Geschwister, sondern eher ein Paar.

Das auch noch.

Das Alter mochte so um die sechzehn Jahre liegen, wobei man das unter all dem Schmutz schwer erkennen konnte. Zumindest waren sie keine Kinder mehr, das machte sie etwas nützlicher - hoffentlich. Beide schienen gesund zu sein, aber Krankheiten sah man bei Menschen dank ihres genetisch verbesserten Immunsystems auch eher selten. Sie brachten allerdings einen Geruch mit sich, der bestenfalls schwer erträglich war. Sie wirkten sehr nervös, dann warfen sie plötzlich einen Blick auf Sargon und Musashi, die den beiden bisher den Rücken zugedreht hatten, sich aber jetzt scheinbar an der Unterhaltung beteiligen wollten. Die jungen Menschen fuhren erschrocken zurück und vielen auf die Knie, senkten das Haupt zu Boden und verweilten dort zitternd. Wir waren alle zu verwirrt, um etwas zu sagen und sahen uns hilflos an, als die beiden in ihrer Muttersprache eine leise Litanei anstimmten.

Ich rieb mir mit den Händen durch das Gesicht und ergriff das Wort. »Sargon, Musashi, ich denke, es ist einfacher, wenn ihr hier bleibt und wir mit ihnen in meiner Kabine sprechen.«

»Wir hören über Interkom mit«, sagte Musashi.

Die Kalimbari und ich gingen zu den beiden hinüber. Ich half ihnen auf die Beine und schob sie sanft in Richtung Tür. Wir führten sie in meine Kabine und ich holte zwei Gläser, füllte etwas Wasser hinein. Ich drückte es ihnen in die Hände. Sie rochen misstrauisch daran und ich stellte erfreut fest, dass sie nicht ganz so naiv waren, wie ich befürchtet hatte. Ich nahm dem jungen Mann mit einem Lächeln das Glas aus der Hand und nahm einen Schluck davon, dann reichte ich ihm ein leeres Glas und zeigte ihm, wie er das Wasser aus dem Hahn in sein Glas füllen konnte. Seine Bewegungen waren geschickt und er schien das Konzept »Wasserhahn« zu kennen, auch wenn er so schmutzig war wie die Gedanken eines Frachterkapitäns. Großartig. Ich nickte den beiden zu, nahm noch einen kräftigen Schluck und lächelte dann aufmunternd.

»Danke«, sagte der junge Mann und ich erkannte den schweren Claifexis-Dialekt wieder, der sich auf diesem Hinterwäldler-Planeten entwickelt hatte und der mir schon bei meinem letzten Aufenthalt Schwierigkeiten gemacht hatte.

»Warum seid ihr da oben auf die Knie gefallen?«, fragte ich geradeheraus.

Die beiden wechselten einen nervösen Blick und schauten zu Susannah, die nun das Wort ergriff.

»Schon in Ordnung, hier prüft euch keiner und niemand wird euch etwas tun. Sprecht einfach offen und ehrlich mit uns.«

»Es sind die Brüder von Vawaan, dem Gott des Windes. Wir haben nur unsere Ehrerbietung gezeigt, wie die Scharanntahr es uns gelehrt haben. Ich habe allerdings nie gesehen, dass der Gott des Windes sich bewegt, oder gar spricht«, sagte das Mädchen vorsichtig.

Susannah und ich wechselten einen Blick und dachten wohl das Gleiche. Die Kalimbari wechselten ein paar Worte in ihrer Muttersprache, was ihnen ein paar ängstliche Blicke der jungen Menschen eintrug, die zwar Erfahrungen mit einigen anderen auf Cattersuum II vertretenen Spezies hatten, aber ganz sicher keine Kalimbari kannten. Auch die den Kalimbari ähnlichen Grarakenn waren ihnen vermutlich noch nicht über den Weg gelaufen. Sie mochten alle Spezies kennen, die auf Cattersuum II lebten, aber fremde Spezies begegneten ihnen hier selbstverständlich selten.

»In Ordnung. Mein Name ist Iason, das sind Garsun und Sieraa.«

»Ich bin Simeon und das ist Aristea«, sagte der junge Mann, wobei er auf seine Begleiterin deutete. Die Schlaksigkeit der Heranwachsenden war noch nicht völlig von ihm abgefallen, aber das würde sich in Kürze erledigt haben.

»Die beiden Brüder des Windgottes, die ihr oben gesehen habt, sind tatsächlich seine »Brüder«, aber sie sind keine Götter. Unsere Vorfahren, also eure und unsere«, ich zeigte auf die jungen Menschen und Susannah und mich. »Nun, sie haben die Nefilim gebaut. Sie sind unsere Freunde, keine Götter, die man anbeten muss. Ihr könnt ihnen vertrauen, aber ihr braucht keine Angst vor ihnen zu haben, sie würden euch sogar beschützen.«

Sie warfen sich unsichere Blicke zu, als würden sie sich Bestätigung durch den jeweils anderen erhoffen.

»Ich kann mir vorstellen, dass das eine Menge auf einmal ist. Es wird sogar noch besser. Also wegen dieses Windgottes ...«

Susannah hob die Hand und ergriff das Wort. »Wir brauchen jetzt eure Hilfe.«

»Ja. Aber nur, wenn wir mitkommen dürfen«, sagte der Junge sofort und sah uns alle der Reihe nach an.

Ich bewunderte seinen Mut und nickte anerkennend. »Das ist eine ganze Menge, was du da verlangst. Ich erwarte im Gegenzug Hilfe von euch. Ihr könnt mit uns kommen, aber ihr werdet auf mich hören und niemals lügen, stehlen oder sonstiges Unrecht begehen. Ihr werdet Aufgaben erfüllen müssen und eine große Anzahl Dinge lernen müsst ihr ebenfalls. Das wird anstrengend werden ... vor allem für mich ...«, fügte ich leise hinzu, woraufhin Susannah mir einen bösen Blick zuwarf. »Ich will also kein Gejammer von euch hören. Wenn ihr uns auf die Nerven geht, steigt ihr wieder aus. Verstanden?«

Ich beschloss jedoch im gleichen Augenblick, dass ich die beiden erst von Bord lassen würde, wenn mir der Zeitpunkt als richtig erschien. Sie nickten eifrig und nervös, als sie sich bei den Händen ergriffen. Ich fragte mich, welcher Teufel mich ritt, diesen Wahnsinn mitzumachen und Susannah schien meine Gedanken zu lesen, als sie mir forschend in die Augen sah.

Ich seufzte vernehmlich und versuchte es dann mit einem Räuspern zu überdecken. »Dann schießt mal los! Wo habt ihr den Gott des Windes gesehen?«

Das Mädchen antwortete zaghaft. »Ich denke er ist kein Gott?«

»Oha. Schnell gelernt«, murmelte Susannah leise.

»Richtig. Ich meine den, den ihr für den Gott des Windes gehalten habt.«

»Er steht im Suraschahum in einer der acht Nischen, die den Göttern der ewigen Elemente vorbehalten sind. Das Suraschahum befindet sich in Herschahum, mitten im Gebirge. Der Pfad Suraghan führt dahin und muss reinen Herzens und ohne Arglist beschritten werden, will man Einlass in das Suraschahum erbitten. Wenn man nicht reinen Herzens ist, dann trifft einen der Zorn Suras und verbrennt den Leib und das ewige Surasansa zu Staub.« 

Es klang ein wenig nach einem Lehrsatz, enthielt aber interessante Informationen. Ich filterte das Religionsgefasel und die fremdartigen Namen heraus und glich es mit den Fakten ab, die mir zur Verfügung standen. Wir hatten sowohl großes Glück als auch großes Pech gehabt, da wir jetzt den Ort kannten, an dem Zurvan aufbewahrt wurde. Ich nahm an, dass wir es mit einer vermutlich bewaffneten Priesterschaft zu tun bekamen, die den Nefilim als Statue einer Gottheit in ihrem innersten Heiligtum bunkerte, dessen Zugang mit Energiewaffen gesichert wurde. Ich kramte einen Stift und eine Schreibfolie hervor, die ich aktivierte.

»Könnt ihr Zeichnen?«, ich zeigte den beiden auf der Schreibfolie, was ich meinte.

»Ja«, sagte das Mädchen und nahm den Stift von mir entgegen.

»Kannst du mir das Surrschaum-«

»Suraschahum.«, sagte der Junge.

»Kannst du mir das Su-ra-scha-dingsa aufzeichnen?«

Das Mädchen sah mich hilflos an und fing dann an, ein Gebäude von außen zu zeichnen, wobei sie sich einer Fluchtpunktperspektive bediente. Erstaunlich leichtfertig, wie ich verblüfft dachte. Wo man auf einem Planeten wie diesem wohl das korrekte Zeichnen lernt. Ich beschloss, sie später danach zu fragen. Mit etwas Glück hatten sie mehr Bildung abbekommen, als ich dachte.

»Äh, nein, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich meinte von oben, wie die Räume aussehen. Schau her!«

Ich aktivierte eine neue Blankofläche auf der Folie und zeichnete als Beispiel einen Grundriss meiner Kabine auf. Das Mädchen hatte verstanden und nahm Stift und Folie zurück. Sie zeichnete einen Grundriss, den sie öfter korrigieren musste, wobei ich ihr die Löschfunktion erklärte, die sie mit der anderen Seite des Stiftes ausführen konnte. Sie schien erstaunt über die Technik aber adaptierte sie sehr schnell. Der Junge ergänzte hier und da, woraufhin sie zusammen zügig einen Grundriss erstellten. Als ich die Größenverhältnisse geklärt hatte, wussten wir in etwa, wo sich Zurvan befand, und welche Schwierigkeiten die Räumlichkeiten mit sich brachten, die die jungen Menschen als Suraschahum bezeichnet hatten. Weite Teile waren ihnen auch nicht bekannt, aber sie stellten Vermutungen an und kennzeichnete die Bereiche, in denen sie weitere Räume vermuteten. Unser Grundriss hatte viele Lücken, aber er verschaffte einen ersten Eindruck dessen, was uns im Suraschahum erwarten durfte.

»Wie viele Priester gibt es dort?«, fragte Garsun nun.

Der Junge blickte mich einen Moment an und ich nickte knapp und lächelte aufmunternd.

»Viele. Ich weiß es nicht genau. Sie leben dort seit Ewigkeiten und bleiben stets unter sich. Manchmal nehmen sie junge Adepten auf, die sich als besonders reinen Herzens erwiesen haben. Ich gehörte nicht dazu.«

Das Mädchen wurde kurz rot und blickte nervös zu Boden. Susannah verbarg mit einer Hand ein rasches Grinsen.

Ich biss mir auf die Lippen und nickte verständnisvoll. »Erzähle erstmal, wie es im Inneren des Suraschahums aussieht.«

Ich dachte an den Segen des gentechnologischen Verhütungsmechanismus, den unsere Altvorderen ersonnen hatten, wusste aber, dass es inzwischen Menschen gab, die nicht mehr wussten, wie er funktionierte, weil es ihnen niemand gesagt hatte. Eine Folge der unfreiwilligen Diaspora, der die Menschheit unterlag. Um weitere Komplikationen zu vermeiden, erschien es mir wichtig, dass das Pärchen aufgeklärt wurde. Da Susannah Ärztin war, überließ ich ihr das womöglich, gesundheitlich untersuchen musste sie die beiden ohnehin und Aufklärungsgespräche waren nicht so mein Fall. Ich konnte nur hoffen, dass Aristea nicht bereits schwanger war.

»Es gibt sieben Hallen, die der Pilger auf seinem Pfad bis zum Schrein Suras durchschreiten muss.« Der Junge zeigte mir die ausgedehnten Räume auf dem Grundriss. »In jeder der Hallen wird seine Bußfertigkeit und Demut auf die Probe gestellt, und er muss jeweils einen Tag verweilen, bevor er in die nächste Halle gelangt. In der ersten Halle vergreift sich niemand, der reinen Herzens ist, an den köstlichen Speisen, die auf den Tischen links und rechts die Wände säumen. Wer das tut, der muss das Suraschahum verlassen und darf erst in einem Jahr wieder zurückkehren. Die zweite Halle muss ohne Schlaf und stehend im Laufe eines Tages durchschritten werden. Wer sich auf eines der bequemen Betten legt, die überall in der Halle stehen, der muss gehen und darf erst in zwei Jahren zurückkehren.«

Der Junge zählte noch eine ganze Reihe ähnlicher Prüfungen in weiteren Hallen auf, die in meinen Augen einige sadistische Grundzüge offenbarten, wie sie vielen Religionen innewohnten. In jeder Halle gab es irgendeine »Verlockung«, der man widerstehen musste, darunter ungeheuerliche Schätze, sexuelle Stimulationen, schmerzvolle Peinigungen, gegen die man sich nicht wehren durfte und noch mehr solchen Blödsinns. Um so tiefer man in die Hallen vordrang, um so härter wurde die Strafe, wenn man den Versuchungen nachgab, umso größer wurde jedoch auch die Stärke des Glaubens beurteilt. Wer diesen Wahnsinn mit Brot und Wasser durchstehen konnte, wurde bis zum Schrein vorgelassen. Dort durfte er sich als Adept versuchen, wobei es aufgrund der unterschiedlichen Spezies keine Unterscheidung zwischen Geschlechtern gab, wie sie bei vielen, meistens noch primitiveren Religionen gemacht wurde.

Aufgrund einer gewissen Nervosität beim Vortrag und erneuten Errötens der beiden nahm ich an, dass es in der Halle mit den sexuellen Stimulationen ein Problem wegen ihrer offenkundigen gegenseitigen Anziehung gegeben hatte. Simeons Ausführungen ließen mich vermuten, dass die Priester eine Art Aphrodisiakum über das Wasser verteilten. In dem Alter hätte ich kein Mittel dazu gebraucht, mich zu einem hübschen Mädchen hingezogen zu fühlen. Wer sich diesen perversen Mist wohl ausgedacht hatte?

»Gut, wir werden weitere Fragen an euch haben, aber jetzt solltet ihr mit Susannah mitgehen, sie möchte nachsehen, ob ihr auch gesund seid.« Susannah nickte mir zu, um mir ihr Einverständnis zu geben. »Seid ehrlich und beantwortet ihre Fragen gewissenhaft! Verstanden?«

Die beiden nickten stumm und zeigten eine Art Unterwürfigkeit, die für den Augenblick zwar besser war als die hormongesteuerte, ungerichtete Rebellion der Pubertät, aber dauerhaft musste ich ihnen ein bisschen mehr Selbstbewusstsein beibringen, sonst hätten sie es schwer, wenn sie wieder auf sich gestellt waren. Ich fragte mich, wann dieser Zeitpunkt wohl kommen mochte. Bevor Susannah die Kabine verließ, hielt ich sie einen Moment zurück.

»Klär die beiden über Verhütung auf! Könnte sein, dass sie nicht wissen, wie der Mechanismus funktioniert. Und schau nach, ob es dafür bereits zu spät ist!«

»Hätte ich eh gemacht. Halt mich auf dem Laufenden!«

»Alles klar.«

Damit blieben die Kalimbari und ich zurück, wobei Sargon und Musashi sicherlich über Interkom mithörten.

»Dann können wir die Besprechung ja auf dem Aussichtsdeck fortsetzen. Sargon, Musashi? Wir kommen wieder hoch.«

Bevor ich den Raum verlassen konnte, trat Sieraa auf mich zu und hielt mich an der Schulter zurück. Sie drückte einen Knopf an einem kleinen Gerät, das sie aus einer Tasche ihrer Weste nahm, und sprach dann zu mir.

»Ein kombiniertes Schall- und Photonenzerhackergerät. Wir möchten gerne ungestört mit dir reden.«

Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch und hielt einfach mal den Mund.

»Es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest, bevor wir unser weiteres Vorgehen besprechen. Hast du dich jemals gefragt, warum die Menschen und die Nefilim nicht zu uns gekommen sind, um die Konstruktionspläne zu verbergen? Ein verlässlicheres Versteck gibt es schließlich an keinem Ort der Claifex.«

Mir fielen auf Anhieb ein paar Gründe ein, warum auch ich den Kalimbari die Pläne nicht anvertraut hätte, aber ich war neugierig geworden. Womöglich war mir etwas entgangen.

»Schieß los!«

Sieraa antwortete. »Die Menschen kamen damals zu uns, weil sie Angst vor den Nefilim bekamen. Ihre Eigenständigkeit war nie in dem Maße geplant gewesen und fing an, Probleme zu verursachen, die ihrer Konsequenz den Ausgang des Krieges zum Nachteil Terras beeinflusst haben. Als die Nefilim gegen die Übergabe der Pläne an uns protestierten, wussten wir, dass sie eigene Absichten damit verfolgten. Die Maschinen, die deine Vorfahren erfunden haben, sind außer Kontrolle geraten und du bist dabei, einen sehr großen Fehler zu wiederholen, wenn du noch mehr von ihnen reaktivierst.«

Ich dachte einen Moment über diese Eröffnung nach und antwortete dann langsam.

»Wenn die Maschinen außer Kontrolle geraten sind, warum ist Sargon dann zu euch gekommen und hat nach den ersten Koordinaten gefragt? Ihr hättet ihn doch einfach abweisen können.«

»Sargon hatte keine Wahl, aber das ist eine andere Geschichte. Außerdem, und das ist entscheidend, ist die Claifex hinter den Plänen her und wir wissen, dass deren Agenten uns hier und jetzt dicht auf den Fersen sind. Sie wissen bereits zu viel und wir wollen nicht, dass die Großen Drei eine Waffe in die Finger bekommen, die noch schrecklicher ist, als die Metaraumbomben. Wenn wir als Erste an die Pläne kommen, dann reicht das aus, um gegenüber der Claifex-Führung eine bessere Verhandlungsposition zu erreichen. Wir können die Zukunft ändern, wenn wir wollen. Willst du die Entscheidung darüber, was mit der Claifex und den Menschen geschieht wirklich in die Hände der Maschinen legen, die schon eure Vorfahren aus dem Gleichgewicht gebracht haben? Du musst deinen Einfluss nutzen, um die Nefilim dazu zu bewegen, die Pläne endlich zu offenbaren. Wenn es zu viele von ihnen gibt, kann sie keiner mehr aufhalten.«

Ich spürte, wie der Zweifel mit kleinen Rattenzähnchen an meinem Gewissen nagte, und rieb mir, unschlüssig, was ich darauf begegnen sollte, über den Mund. Ich ließ mir Zeit, ein paar Überlegungen anzustellen, aber Sieraa ergriff wieder das Wort.

»Wir haben nicht viel Zeit, bevor die Nefilim misstrauisch werden.«

Sie stand auf und ich folgte ihrem Beispiel. Garsun nickte mir zu und ich fühlte eine Welle von Gedanken über mich hereinschwappen.

»Noch etwas. Warum arbeitet ihr nicht mit Demi zusammen?«

Sieraa machte ein verdutztes Gesicht, soweit ich das beurteilen konnte. »Aber das tun wir doch. Merkst du denn nicht, dass die Nefilim nur das tun, was ihnen selbst nützt? Wir hingegen folgen dem gleichen Ziel wie Demi: Die Pläne vor den Agenten der Claifex in Sicherheit bringen. Die Nefilim sind ein notwendiges Übel, aber man darf ihnen nicht trauen. Du darfst ihnen nicht trauen.«

Jetzt war ich völlig perplex und fragte mich, wer hier wen anlog. Andererseits machte es durchaus Sinn. Oder jedenfalls nahm ich das für den Moment an.

Verdammt.

Ich brauchte Informationen und Klarheit und zwar bald. Der ganze Auftrag entwickelte sich mehr und mehr zu etwas, das nichts mit dem zu tun hatte, wovon ich Ahnung hatte. Du brauchst ein Artefakt aus einer Ruine? Die Claifex-Bürokraten sollen es nicht wissen? Kein Problem, ich fliege hin und hole es. Wenn ich mich dabei durch Sand graben oder Eis hacken soll, sei es drum. Es gilt eine Reihe von Gefahren zu überwinden, wie katastrophale Umweltbedingungen, schießwütige alte Wachroboter, undurchdringliche Labyrinthe? Her damit! Aber das hier, das wuchs mir allmählich über den Kopf. Ich musste mir erstmal klar darüber werden, wie ich in dieser Situation mit intergalaktischen Interessenskonflikten, Verschwörungen und Agenten zurechtkommen konnte, ohne am Ende das Nachsehen zu haben - falls sich das überhaupt noch vermeiden ließ. Mir fiel wieder etwas ein und ich deutete auf den Zerhacker, den Sieraa in der Hand hielt. Sie nickte, er war eingeschaltet.

»Warum machen die Nefilim uns dann nicht kurzerhand den Garaus? Sie kämen auch ohne uns klar. Warum befolgen sie überhaupt Demis Anweisungen?«

»Demi setzt alles auf ihre Autorität als Tochter des Erfinders der Nefilim. Nur sie weiß, wo man die Ressourcen findet, um die Nefilim zu bauen. Auch enthalten die Konstruktionspläne womöglich nicht, wie man die Maschinen und die Infrastruktur baut, die zur Herstellung eines Nefilim nötig sind. Demi ist der Schlüssel dazu. Und die Nefilim vermeiden, an zwei Fronten zu kämpfen. Sie machen das Spiel mit und geben sich zahm, aber wie lange noch?«

Sieraa hielt das Gerät hoch und drückte deutlich sichtbar den Ausschalter, doch ich war nicht zufrieden mit ihrer Antwort. Aber was hätte ich erwidern sollen? Wir begaben uns in Richtung Aussichtsdeck und ich überlegte fieberhaft, wie ich zu klaren Gedanken kommen konnte. Ein spontaner Einfall verschaffte mir ein bisschen Zeit.

Ich rief ins Interkom. »Ich verschwinde noch einmal kurz auf meine Kabine, die Natur fordert ihren Tribut. Ich ließ die Kalimbari stehen und hörte Sargons Antwort aus dem Interkom.

»Viel Spaß. Bis gleich.«

Vollkommen paranoid geworden, ging ich tatsächlich auf die Toilette und ließ die Hosen runter, setzte mich auf das Becken. Gedanken rasten in Lichtgeschwindigkeit durch meinen Schädel und wirbelten alles durcheinander, mit dem sie in Berührung kamen. Welche Rolle spielte Susannah in dem Spiel? Wusste sie mehr als ich annahm? Ich horchte auf mein Gefühl. Nein, das konnte ich nicht glauben. Arbeitete Demi tatsächlich mit der Bruderschaft zusammen? Wenn ja, wieso hatte sie mir nichts von der Spaltung erzählt? Auf welcher Basis war Demi an die Kalimbari herangetreten? Hatte sie mir einfach nichts von dem Bruch offenbart, weil sie mir doch nicht vollständig vertraute? Wenn man ein Leben wie sie führte, sogar die Claifex selbst zum Narren hielt, wem vertraute man dann überhaupt noch? Ich musste mit Susannah darüber sprechen, aber wann und wo? Die Interkomanlage war über das gesamte Schiff verteilt und die Nefilim scheuten sich nicht, davon Gebrauch zu machen. Konnte ich außerhalb der Cheiron mit ihr reden? Was war mit den Nefilim selbst? Mein anfängliches Misstrauen gegenüber Sargon hatte sich schnell aufgelöst, auch wenn ich nicht sagen konnte, warum. War er darauf aus, mein Vertrauen zu erlangen, um mich zu hintergehen?

»Alles scheiße!«, zischte ich und verließ die Toilette.

Ich trampelte eine Weile in meiner Kabine umher, blickte nervös auf die Uhr neben dem Bett und gab mir selbst noch fünf Minuten. Sollten die Anderen ruhig warten. Erneut ließ ich mir alle Fakten durch den Kopf gehen, doch ich kam einfach zu keinem Ergebnis. Klar war nur, dass jeder an die Pläne wollte. Ich konnte darüber hinaus nichts mit Sicherheit sagen und fragte mich sogar noch, ob das nicht die Absicht Sieraas war, als sie mir die Dinge sagte, die sie mir gesagt hatte. Es vergiftete die Atmosphäre an Bord vollständig und mir wurde klar, dass ich öfter über die Schulter schauen musste. Ich war gezwungen etwas zu tun, dass mir völlig zuwider war. Ich musste das Spielchen mitmachen, bis ich mehr in Erfahrung gebracht hatte und bis dahin wollte ich erhöhte Wachsamkeit walten lassen und mich selbst nicht unnötig in Gefahr bringen. Wenn alle ihre Spielchen mit mir spielten, dann wollte ich ihnen das Gewinnen nicht so leicht machen. Ich musste die Kontrolle über mein Schicksal in den Griff bekommen und das Ruder an Bord in die Hand nehmen. Ich zählte noch einmal die Fakten auf, die für mich entscheidend waren. Ich hatte einen Auftrag von Demi erhalten, die Konstruktionspläne der Nefilim zu sichern - für eine exorbitante Summe, die als Gefahrenzulage zu verstehen war. Ich hatte Demis Adoptivtochter, zwei Nefilim und zwei Kalimbari an Bord. Die beiden Neuankömmlinge mal außer Acht gelassen. Alle wollten die Pläne, aber die Einzigen, die sich bisher an mich gewandt hatten, waren Demi und die Kalimbari. Ich hatte noch kein offenes Wort mit Sargon oder Musashi gewechselt. Mir fiel wieder mein toter Urahn ein, der als Admiral die Befehlsgewalt an Bord des Schlachtschiffes Musashi gehabt hatte. Ich konnte das zum Anlass nehmen, mit dem Nefilim Musashi ein Wörtchen unter vier Augen zu plaudern. Natürlich würde Sargon aufgrund des Kollektivgedächtnisses ohnehin alles erfahren, was in diesem Gespräch erörtert wurde. Sollte ich alle offen zur Rede stellen? Nein, so sehr das auch meinem Wesen entsprach, konnte man angesichts der Brisanz unserer Situation auf diese Weise keine aufrichtigen Auskünfte erwarten. Ich rieb mir die Schläfen und dachte zum wiederholten Mal an die Sandstrände von Ara-Gemini III. Hoffentlich kam ich aus diesem Schlamassel je heraus.

Von Bord werfen konnte ich auch niemanden, weder die Kalimbari noch die Nefilim. Das hätte die Situation nicht wirklich verbessert, jetzt wo ich nicht mehr wusste, wer recht hatte und wer nicht. Der Gedanke, jemanden durch die Luftschleuse zu werfen, war allerdings fesselnd. Es musste ja nicht während des Fluges sein. Was wäre, wenn ich die Kalimbari von Bord würfe? Sicher, Sieraas Fähigkeiten waren recht nützlich, und Garsun war eine gute Hilfe, wenn es brenzlig wurde, aber davon abgesehen hatten sie sich mehr oder minder selbst eingeladen. Die Diskussionen mit Garsun schmeckten mir auch nicht unbedingt. Wenn ich ehrlich zu mir war, dann war mir der Gedanke, die beiden einfach auf dem nächsten belebten Planeten abzusetzen, schon mehrfach durch den Kopf geschossen. Warum meine Zweifel an der Aufrichtigkeit der Kalimbari? Irrationale Vorbehalte gegen ihre Fremdartigkeit? Nein, das war es bestimmt nicht, ich hatte viele Freunde und sogar einmal eine Geliebte gehabt, die fremdartiger waren, als die Kalimbari es je sein könnten und denen gegenüber ich bestimmt keine Befangenheit gehabt hatte. Intuition? Mir waren die Absichten der Kalimbari immer noch nicht vollständig klar. Das Problem war auch, das Garsun und Sieraa die einzigen Vertreter der Bruderschaft waren, die ich kannte. Ausgerechnet diese beiden waren es, die mich mit den vermeintlichen Zielen der angeblich in sich gespaltenen Bruderschaft konfrontierten. Ob das stimmte, konnte ich nicht wissen. Mir fiel wieder ein, dass Sargon erwähnt hatte, dass ihm die Spaltung der Bruderschaft neu wäre. Nun gut, das stand nicht im Widerspruch zu dem, was Sieraa mir gesagt hatte. 

Verdammt! Ich kam zu keinem Ergebnis.

Ich musste mit den Nefilim reden. Zurvan wäre ein weiterer im Bunde und ich wusste nicht, ob das gut war, aber wir mussten einfach sehen, was er uns über die Pläne sagen konnte. Und, wenn er log? Wenn Sargon und Musashi logen? Mir war danach zumute, etwas mit den Fäusten zu deformieren, um meiner Wut Ausdruck zu verleihen, aber ich riss mich zusammen.

Ich atmete tief ein und aus und traf mehrere Entscheidungen. Ich musste mit den Nefilim reden, ungestört. Ich musste mit Susannah reden, am besten auch unter vier Augen, etwas würde mir da schon einfallen. Der neue Nefilim musste zunächst an Bord gebracht werden. Wenn es stimmte, dass uns die Claifex-Agenten im Nacken saßen, durften wir ihn auf keinen Fall hier lassen. Ich sah auf die Uhr, es waren in der Tat mehr als fünfzehn Minuten verstrichen. Ich hastete aus der Tür und feilte an einer glaubwürdigen Ausrede für mein Fortbleiben, da mich die Toilette allein kaum so lange beschäftigt haben mochte. Dann verwarf ich diese Bedenken wütend. Es gab keinen Grund, sich auf diese ganze verfluchte Heimlichtuerei wegen jeder Kleinigkeit einzustellen. Ich wollte meine Gedanken so frei wie möglich halten und selektive Überlegungen vermeiden, die mich in den Verfolgungswahn führten. Ob mir das gelang oder nicht, stand auf einem anderen Blatt. Ich trat durch die Tür zum Aussichtsdeck, wo die anderen über den Grundrissen brüteten, die das Mädchen gemalt hatte.

»Habt ihr schon eine Vorgehensweise überlegt?«, fragte ich fröhlich.

Garsun warf mir einen langen Blick zu, bevor er sich wieder über die Darstellungen beugte. »Warum verzichten wir nicht auf diese schwierige Bergung und nehmen uns andere Koordinaten vor?«

Natürlich nahm er an, dass ich auf das hören würde, was Sieraa mir erzählt hatte. Mein Widerwille, auf seinen Vorschlag einzugehen, verstärkte sich dadurch eher. Wie sollte ein Nefilim mehr oder weniger schaden können? Sollten die Nefilim hier das Ruder an sich reißen wollen, dann würde einer von ihnen ausreichen, um uns alle zu vernichten. Ich verlor nichts dabei, wenn wir Zurvan bargen. Außerdem erfüllte ich meinen Auftrag und schloss aus, dass die Claifex einen Nefilim in die Finger bekam. Ich überlegte einen Moment und antwortete dann.

»Für den Fall, dass uns die Claifex folgen sollte, würden sie sich wohl fragen, was wir auf diesem Planeten gesucht haben. Wenn sie die örtlichen Gegebenheiten begutachten, dann wird ihnen schnell einleuchten, dass wir nicht zum Vergnügen hier gelandet sind. Sie werden dann alles auf den Kopf stellen und wegen der Vermutung, die Einwohner hätten uns geholfen unter Umständen auch ein kleines Massaker anrichten. Auf jeden Fall werden sie den angeblichen Gott des Windes als Nefilim identifizieren und in ihre Gewalt bringen. Dieses Risiko können wir vermeiden. Wir holen Zurvan da heraus. Damit nicht mehr Leute sterben müssen, als notwendig, sollten wir dabei ein bisschen unfreundlich zu den Einwohnern sein, wenn wir verschwinden. Falls sie uns wegen des Diebstahls einer ihrer Götterstatuen nicht ohnehin an den Kragen wollen, bringt sie das gegen uns auf und schützt sie dadurch vor dem Unwillen der Claifex. Nun, hoffentlich.«

Garsun lehnte sich zurück, Sieraa zuckte einmal kurz mit den Ohren, sagte aber sonst nichts.

»Ich habe eine Idee, wie wir das eventuell einfacher bewerkstelligen könnten«, meldete sich Sargon zu Wort. »Wir könnten auf das religiöse Gedankengut dieser Leute eingehen. Musashi und ich haben bei den beiden Neuankömmlingen eine Reaktion ausgelöst, die wir voraussichtlich auch bei den Einwohnern und auch bei der Priesterschaft auslösen würden.«

Ich sah auf die beiden Nefilim und erinnerte mich an meinen ersten Eindruck von Sargon. Ich hatte ihn zunächst auch für eine Statue gehalten und nicht für eine Maschine. Die Einwohner dieses Planeten waren weit weniger an die verschiedenen Erscheinungsformen von Robotern gewöhnt als ich, also mochte die Täuschung funktionieren.

Ich rieb mir das Kinn. »Sobald einer der Einwohner euch als Roboter entlarvt, ist der Trick aufgeflogen. Dennoch sollten wir es mit ein bisschen Effekthascherei unterstützen.«

Musashi streckte einen von vier Zeigefingern aus. »Das halte ich für eine gute Idee. Was die Einheimischen anbelangt, bin ich mir nicht sicher, ob sie einen Häretiker nicht im nächstbesten Sumpf versenken. Es gehört ein ein wenig Glück dazu, aber ich bin trotzdem dafür.«

»Zum Glück entscheidet hier der Kapitän und nicht die Mannschaft«, sagte Garsun gedehnt, woraufhin ein Augenblick Stille herrschte.

»So ist es. Es freut mich zu hören, dass auch du das endlich begriffen hast«, sagte ich im gleichen Tonfall und warf ihm einen Blick zu, dem er standhielt, bis Sieraa ihn sanft am Arm berührte. »Ich fasse noch einmal zusammen. Wir holen Zurvan da heraus, indem wir ein religiöses Ereignis inszenieren. Zweck des Schauspiels ist es, die Einheimischen zur Herausgabe Zurvans zu animieren, beziehungsweise ihren Widerstand dagegen zu mildern. Damit die Claifex, die uns möglicherweise im Nacken sitzt, hier keine Massaker veranstaltet, ist es notwendig, die Einwohner nicht als Mitverschwörer zurückzulassen, die von der Claifex bestraft würden.« Ich vermisste Susannah bei dieser Diskussion und beschloss, ihre Meinung einzuholen, bevor wir anfingen. »Wie ist eure Meinung?«, ich fragte die beiden Kalimbari.

Garsun lehnte sich zurück. »Also doch eine Abstimmung, Kapitän?«

Ich schluckte meine Wut über die unnütze Provokation herunter und antwortete so gelassen, wie es mir möglich war. »Wenn ich nach eurer Meinung frage, dann ist das keine Abstimmung, sondern meine Frage nach eurer Meinung. Wenn ihr nichts zu sagen habt, das mir nützlich wäre, muss ich mir Gedanken über euren weiteren Verbleib an Bord machen.«

Garsun setzte zu einer neuen Antwort an, aber Sieraa legte ihm eine Hand auf den Arm, woraufhin er für sich behielt, was auch immer er antworten wollte.

Sieraa nickte zustimmend. »Du triffst die Entscheidung, Iason.«

»Ich werde mir noch Susannahs Meinung einholen, danach werden wir so schnell es geht zur Tat schreiten. Ich möchte hier nicht unnötig Zeit verlieren. Ich verständige euch über Interkom, sobald wir eine Vorgehensweise festgelegt haben. Möglicherweise sind die Neuankömmlinge noch für ein paar Informationen gut.«

Ich verließ das Aussichtsdeck und nutzte den Fahrstuhl, um auf die Krankenstation zu kommen, die aus zwei Räumen bestand, die direkt neben dem Labor lagen. Aristea und Simeon saßen auf einer der Liegen und Susannah stand ihnen gegenüber. Sie lächelte mich bezaubernd an, als ich eintrat, doch mein Gesichtsausdruck ließ ihr Lächeln schnell verschwinden.

Ich sprach leise zu ihr. »Ich möchte mit dir noch einmal unter vier Augen sprechen.« Danach wandte ich mich an unsere neuen Passagiere. »Wartet hier einen Moment! Habt ihr Hunger?«

Beide nickten zaghaft und in der Tat sahen sie etwas dünner aus, als ich für gut hielt.

»Medizinische Probleme?«, fragte ich an Susannah gewandt.

Sie schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand. Sie wollte offenbar später mit mir reden.

Ich öffnete eine Interkomverbindung. »Zweiundvierzig? Bring nahrhafte Mahlzeiten und Getränke für zwei hungrige Menschen auf die Krankenstation!«

»Ihr könnt euch an den Tisch dort setzen. Gleich kommt Zweiundvierzig, ein Roboter, und bringt euch etwas zu essen. Wisst ihr, was Roboter sind?«, fragte ich, als die beiden sich erstaunt ansahen.

»Der alte Aben hat immer eine Geschichte erzählt, in der ein Robottör vorkam. Die Älteren sagten, es sei ein Märchen und es gebe keinen Robottör.«

»Es gibt sogar eine ganze Menge Roboter. Tausende. Ach was, Millionen. Es sind Maschinen und Werkzeuge, so wie ein Hammer oder eine Zange. Mit Zweiundvierzig und Hunderteins kann man reden und ihnen auch Befehle erteilen. Sie werden euch helfen, wo sie können. Aber macht keine Dummheiten im Umgang mit ihnen, sonst werde ich sauer. Sie folgen letztlich nur meinen Befehlen.«

Beide nickten und machten ein Gesicht, aus dem das Erstaunen gar nicht mehr weichen wollte. Ich verließ mit Susannah die Krankenstation und betrat das Labor. Ich wusste, dass bei den Reparaturen nach der Säuresauerei von Lukas Kylons Leibwächtern, die Kamera versehentlich nicht ausgetauscht worden war. Das Interkom funktionierte, aber man konnte uns nicht sehen. Sobald wir das Labor betreten hatten, hielt ich einen Finger vor den Mund und deutete auf die defekte Kamera an der Decke, deren Optik völlig verätzt war. Dann kramte ich eine Schreibfolie aus einer Schublade und fing an zu reden.

»Wie geht es den beiden?«

Susannah hatte scheinbar verstanden und plauderte munter drauf los, erklärte mir ausführlich den Gesundheitszustand, während ich etwas auf der Schreibfolie notierte. Einmal hielt ich inne, als sie etwas bemerkte.

»Aristea hat eine Menge Hämatome am gesamten Körper. Sie murmelte etwas über ihren Vater, aber ihr ist die Sache peinlich.«

»Hat er sie geschlagen?«

»Ich glaube ja, womöglich auch regelmäßig, die Verwundungen sind unterschiedlich alt und außerdem hat sie ein paar Narben, zu denen sie mir nichts sagen wollte.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf, musste mich aber den gegenwärtigen Problemen widmen. Ich reichte die Folie an Susannah und erzählte ihr von einer Krankheit, die mir auf einem anderen Hinterwäldlerplaneten begegnet war, und die sogar einige Menschen befallen hatte. Susannah las meine Notiz mit gerunzelter Stirn und warf mir einen erschrockenen Blick zu, bevor sie sich unbehaglich umsah. 

»Wir werden abgehört. Die Kalimbari haben gesagt, dass die Nefilim auf Alleingang sind und uns hintergehen. Wir sollen angeblich den K. vertrauen. Fällt mir schwer. Arbeitet Demi mit den K. zusammen? Was weißt du?«

Als ich mit meiner kurzen Geschichte zu Ende war, reichte mir Susannah die Folie zurück und erklärte mir den wissenschaftlichen Hintergrund der Krankheit, die sie scheinbar kannte. Ich hatte mit Erstaunen die Geschwindigkeit wahrgenommen, mit der sie aufgrund ihrer kybernetischen Hände und Finger den Text auf die Folie geklatscht hatte. Ihre Handschrift sah allerdings aus wie gedruckt und ließ einen persönlichen Ausdruck vermissen.

»Demi hat mich nicht in alles eingeweiht, aber ich hatte nie den Eindruck, dass sie den Kalimbari vertraut. Die Karten der Bruderschaft waren sicherlich eine Notwendigkeit. Ich glaube nicht, dass es in Demis Absicht lag, dass sich Kalimbari mit uns auf die Reise machen. Unter Umständen ist unser Vertrauen in die Kalimbari ein Fehler. Bis wir wieder Kontakt zu Demi aufnehmen, sollten wir den Nefilim vertrauen, auch wenn ich mich frage, wieso Sargon die Koordinaten der Raumstation angeblich unbekannt waren, die wir besucht haben. Wir sollten den Speicherchip mit den verschlüsselten Daten, den wir dort fanden, erneut analysieren. Vermutlich treiben alle ein Spiel mit uns, Demi und die Nefilim eingeschlossen. Auch wenn ich sowohl meiner Mutter als auch den KIs vertraue, wüsste ich gern, woran wir sind.«

Ich las den Text und sah mein inneres Problem-O-Meter in den roten Bereich drehen.

»Ich werde den Chip nochmal untersuchen. Meinst du, Sargon hat ihn uns zugespielt?«

Ich zeigte Susannah die Folie und sie nickte deutlich, während sie weiter über die seltsame Krankheit dozierte, die ich angesprochen hatte. Ich fügte eine Frage hinzu.

»Soll ich mit den Nefilim reden?«

Susannah nahm mir, immer noch redend, den Stift aus der Hand. Sie schrieb über Kopf aber völlig einwandfrei auf die Folie auf meinem Schoß.

»Noch nicht. Warte!«

Als ihr Redeschwung ins Stocken geriet, stellte ich eine Frage.»Hast du die beiden eigentlich über den Verhütungsmechanismus aufgeklärt?«

»Ja habe ich. Sie wussten fast nichts darüber. Wir könnten ihnen eine Menge beibringen, bevor du sie von Bord wirfst.«

»Sie werden ihre Chance bekommen - und ich werfe sie nicht einfach von Bord.«

Ich gab Susannah die Folie und warf ihr ein Lächeln zu.

»Halte dich in Zukunft in meiner Nähe auf und pass auf dich auf! Schau öfter über die Schulter! Erinnere dich an das, was dich auf Zeux hat überleben lassen!«

Sie notierte einen Satz und gab mir die Folie zurück.

»Wenn hier irgendjemand in Gefahr schwebt, dann wohl eher du.«

Sie sah mich ernst an und ich erkannte die Wahrheit hinter ihren Worten. Ich versuchte immer noch, so zu tun, als würde ich hier die Entscheidungen treffen, aber wenn ich tatsächlich etwas tat, was irgendjemandem nicht passte, mochte ich mich schneller in der Luftschleuse wiederfinden, als mir recht war. Möglicherweise wusste ich nicht einmal, wer den Knopf drückte, wenn es mich ins Vakuum riss. Es wurde Zeit, das ich meine Position mit etwas Handfesterem stärkte, als meinem Willen. Nur womit sollte ich das tun?

Ich seufzte vernehmlich. »Ich bin dafür, das wir Zurvan so schnell es geht an Bord bringen, ohne dabei die Einwohner unnötig zu gefährden.« Ich erklärte Susannah die Idee, ein religiöses Schauspiel zu inszenieren. »Wir lassen einfach die Nefilim aus dem Orbit auf die Siedlung runterdonnern und mit viel Krach und Lärm in den Tempel stürmen. Dann haben wir Zurvan schnell an Bord gebracht, da er sich mithilfe des Codewortes eigentlich noch vor Ort von einer Statue in einen lebendigen »Gott des Windes« verwandeln dürfte. Wenn der Tempel ein bisschen dabei leidet, dann werden Claifex-Agenten sicherlich keine Verschwörung unter den Einwohnern vermuten. Sie werden einfach denken, wir sind in den Tempel gestürmt, haben uns geholt, was wir haben wollten und sind dann wieder verschwunden.«

»Macht praktisch dann ja auch keinen Unterschied mehr. Also machen wir es einfach so. Allerdings sollten wir uns mit dem Gedanken abfinden, dass bei einer solchen Aktion eventuell jemand zu schaden kommt.«

»Das sollte auf keinen Fall passieren.«

»Kapitän?«, der Bordrechner meldete sich über das Interkom.

»Ja.«

»Es befindet sich eine Person vor der Hauptschleuse und klopft gegen die Außenhülle.«

Ich trat an ein Sichtgerät und betrachtete das Bild, das die Außenkamera übertrug. Es zeigte einen Mann, der mit unverhohlener Wut und bloßen Fäusten gegen das Schott hämmerte und dabei Aristeas Namen schrie. Seine Stimme überschlug sich. Bei jedem Schrei flog Speichel von seinen Lippen. Die Kameralinse hatte bereits ein paar Tropfen eingefangen und fing an zu beschlagen, als der Mann sich herüberbeugte und aufgebracht in die Optik brüllte.

Susannah und ich sahen uns überrascht an.

Ich löschte den Speicher der Schreibfolie und verstaute diese unter einem Haufen Zeug in einer der Schubladen, der ich sie entnommen hatte, und war mir nicht sicher, ob das jemanden davon abhielt, sie zu lesen. Ich sah Susannah fragend an und sie nahm die Folie heraus und schrieb etwas darauf.

»Der Speicher kann nicht endgültig gelöscht werden. Wir sollten die Folie besser in deiner Kabine verstecken, wo man sie nicht so leicht finden kann. Oder entsorgen?«

Ich las den Text und tippte auf das Wort »Kabine« und nickte. Ich gab die Folie an Susannah zurück, die als Ärztin damit weniger auffiel als ich. Ich deutete ihr an, etwas über die beiden Neuankömmlinge darauf zu schreiben. Sie verstand sofort und schrieb medizinisches Kauderwelsch nieder. Dann endlich verließen wir das Labor und kehrten zu Simeon und Aristea zurück. Sie saßen am Tisch und starrten auf Zweiundvierzig, der ihnen das Essen vor die Nase gestellt hatte.

»Möchten Sie lieber eine andere Speise?«, fragte er gerade, als niemand das Essen anrührte.

Ich sah auf die Fischfilets und das Gemüse und ließ mir den Duft in die Nase steigen.

»Riecht doch lecker. Mögt ihr Fisch?«

»Äh, ja«, sagte Aristea plötzlich und schaute auf ihren Teller.

Sie grinste Simeon an, der immer noch mit offenem Mund auf Zweiundvierzig starrte und dabei einen dämlichen Gesichtsausdruck zeigte. Aristea musste lachen und stupste ihn an.

»Eine völlig neue Welt«, murmelte Susannah und lächelte dabei.

Wahrscheinlich hatte sie ähnliche Erfahrungen gemacht, als sie von Zeux geflüchtet war. Nein, ich irrte mich. Ich betrachtete ihre Prothesen und wusste, dass ihre Erlebnisse ganz anders gewesen sind. Ich trat vor das Sichtgerät neben der Tür.

»Cheiron, zeig mal ein Bild von der Schleuse. Mit Ton, bitte.«

Simeon und Aristea sahen mir kauend aber neugierig zu.

»Mein Vater!«, rief Aristea entsetzt aus und ließ vor Schreck das Messer fallen.

»Als ob wir nicht genug Probleme hätten«, murmelte ich stöhnend vor mich hin und schaltete den Ton ab. »Was will er hier?«, fragte ich gerade heraus, obwohl ich mir das denken konnte.

Aristea starrte Simeon an, der sein Messer niederlegte. Die Gabel hatten beide nicht benutzt.

»Nun?«, fragte ich.

»Er ist nicht damit einverstanden, dass Aristea und ich zusammen sind.«

»Ich hasse ihn!«, rief Aristea mit Tränen in den Augen.

»Wollt ihr immer noch fort von hier?«

»Ja, nichts lieber als das!«, sagte Aristea und Simeon nickte eifrig.

»Dann werde ich ihn fortschicken.«

Aristea sah mir einen Moment in die Augen und nickte dann verhalten. Simeon ergriff ihre Hand.

»Möglicherweise habt ihr irgendwann einmal die Gelegenheit zurückzukehren, aber versprechen kann ich euch das nicht. Möchtest du also etwas zu ihm sagen?«, fragte Susannah.

Aristea überlegte einen Moment und sah wieder auf das Sichtgerät mit dem wütenden Mann. Dann schüttelte sie vehement den Kopf.

»Ich schicke ihn fort.«

Ich ging zu Hauptschleuse, öffnete sie und sah mich einem großen, ungepflegten Kerl gegenüber, in dessen Augen Zorn aber auch Angst flackerte.

»Wo ist meine Tochter?«, fragte er mit schlecht verhohlener Wut in der Stimme.

Ich sah auf den Totschläger an seinem Gürtel und bedachte seine ungepflegte Erscheinung mit einem deutlichen Blick. Er roch nach Alkohol und Rauch. Ich wusste nicht, ob er triggern würde, aber Alkohol machte das nicht unwahrscheinlicher, da er die Willenskraft schwächte. Wenn man aufgebracht war, konnte man sich schlechter zurückhalten und die Kontrolle über das Triggerorgan entglitt einem.

»Du schlägst deine Tochter?«

»Was geht dich das an? Aristea ist meine Tochter und ich erziehe sie, wie ich will«, fauchte er mit einem gewaltigen Schwall Fusel in der bissigen Stimme in mein Gesicht.

Ich wedelte indigniert mit der Hand und trat noch näher an ihn heran. »Hör zu, Arschloch! Deine Tochter will nicht zu dir zurück.«

Plötzlich wanderte sein Blick an mir vorbei in die Öffnung der Schleuse. »Aristea, sieh zu, dass du hierher kommst!«

Ich drehte mich um und sah das weißhaarige Mädchen mit der zarten Gestalt, die ihre Arme um die Brust geschlungen hatte und unkontrolliert zitterte. Sie schien Todesängste auszustehen.

Ihr standen die Tränen in den Augen, als sie antwortete. »Nein! Ich gehe mit Simeon und kehre nicht um.«

Der Kerl machte einen Satz vorwärts. »Du verdammtes Miststück!«

Ich hielt meine Faust ein bisschen in den Weg und er rannte fast ganz von allein dagegen, prallte natürlich ab, fiel rückwärts um und schlitterte haltlos die Rampe nach unten, bis er im Dreck liegenblieb. Ich ging zu ihm hinab und nahm ihm seinen Totschläger ab, der in hohem Bogen davonflog.

»Deine Tochter führt jetzt ihr eigenes Leben, frei von deiner Wut und deiner Angst. Geh jetzt und ändere dein Leben!« Der Mann fing an zu weinen und brachte mich damit etwas aus der Fassung. Ich zerrte ihn auf die Beine und schüttelte ihn. »Hör auf, hier herumzujammern! Wenn du statt deiner Fäuste dein Hirn benutzt oder wenigstens auf dein Herz gehört hättest, dann wäre das hier nicht passiert. Und jetzt verschwinde!«

Ich gab ihm einen Stoß in Richtung des Wracks der Lukratanis und er stolperte davon. Aristea hatte ihr Gesicht in Simeons Brust vergraben. Als ich an den beiden vorbei kam, sprach er ein Wort zu mir.

»Danke.«

»Wenn er aus verzweifelter Vaterliebe heraus hier aufgetaucht wäre, dann wäre diese Sache anders verlaufen«, sagte ich und sah dem stolpernden Mann hinterher, der mehr Hass in sich hatte, als seine kleine Seele tragen konnte.

Ich klopfte Simeon auf die Schulter und dirigierte die beiden ins Innere der Cheiron zurück. Ich wies ihnen die Kabinen sieben und acht zu, die auf der Steuerbordseite nebeneinander und Susannahs Kabine gegenüberlagen. Nur Kabine eins war jetzt noch völlig unbelegt. Ich hoffte inständig, dass das so blieb.

»Können wir nicht zusammen in einer Kabine bleiben?«, fragte Aristea.

»Natürlich. Viel Spaß«, sagte ich grinsend und erntete einen harten Rippenstoß von Susannah.

»Aua«, sagte ich betont.

Wir mussten alle lachen und Aristeas Tränen lösten sich allmählich auf. Sie klammerte sich an Simeon und wirkte sehr verloren. Aristea hatte noch ein langes Leben vor sich, um zu vergessen. Ich hoffte sehr, dass ihr das gelingen mochte.

»Wir haben etwas zu erledigen. Ich bitte euch, eure Kabine in den nächsten Stunden nicht zu verlassen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Das geht so.« Ich erklärte den beiden die Nutzung des Interkoms, dessen Bedienung sie nach einem praktischen Versuch begriffen hatten. »Wir werden voraussichtlich den Planeten kurz verlassen, also treibt euch ab jetzt nicht mehr außerhalb des Schiffes herum. Wenn ihr etwas wissen wollt, dann haltet euch an Susannah oder mich. Wenn ihr mit Garsun oder Sieraa redet und diese euch um einen Gefallen bitten oder etwas von euch erfahren wollen oder gar verlangen, dann erstattet ihr mir Bericht, bevor ihr auch nur einen Finger krumm macht. Das gilt ohne Ausnahme, verstanden? Niemand außer Susannah und mir erteilen euch irgendwelche Befehle. Außerdem fummelt nicht an Sachen herum, die ihr nicht kennt! Das könnte tödliche Folgen haben. Ich werde euch, sobald die Zeit es zulässt, das Schiff zeigen und erklären, was es zu beachten gilt, doch im Moment haben wir etwas Wichtiges vor.«

»Kann ich euch helfen?«, fragte Simeon.

»Danke, aber ich denke nicht. Es könnte aber sein, dass ich noch ein paar Fragen an euch habe.«

»Habt ihr etwas Schlimmes vor?«, fragte Aristea vorsichtig.

Ich überlegte einen Moment und entschied mich dann für die Wahrheit. Wie immer.

»Wir werden die Statue des Windgottes zum Leben erwecken und mitnehmen.«

Aristea und Simeon wechselten einen überraschten Blick.

»Ist der Windgott eigentlich ein Roboter?«, fragte Simeon.

»Ja und nein. Er gehört zu den Nefilim. Menschen wie du und ich haben sie vor vielen Jahrhunderten gebaut und im Krieg benutzt. Sie haben zwar einen Körper aus Metall, aber den Geist eines Lebewesens in sich, ähnlich wie wir, jedoch anders als ein Roboter wie Zweiundvierzig ... ich erkläre euch das später genauer.«

»Was habt ihr mit ihnen vor?«, fragte Aristea.

»Das ist eine längere Geschichte, die ich euch ebenfalls bei Gelegenheit erzählen möchte. Im Moment stehen wir jedoch unter Zeitdruck, weil wir nicht die Einzigen sind, die die Nefilim haben wollen.«

»Warum ...«

Ich winkte ab. »Später. Erholt euch jetzt erstmal! Ich weise Hunderteins an, euch neue Kleidung zu bringen. Außerdem haben wir zwei tolle Erfindungen, sie werden Dusche und Seife genannt.«

Ich erklärte den beiden, wie sie die sanitären Einrichtungen nutzen konnten, und ließ Hunderteins dann zum Maßnehmen kommen. Ich erteilte ihm die Anweisung, ein paar praktische Kleidungsstücke anzufertigen, die für Weltraumreisen geeigneter waren als stinkende Tierhäute und verschlissene Fetzen groben Webstoffes. Danach ging ich mit Susannah auf meine Kabine.

»Wir müssen bald zur Tat schreiten. Ich möchte nicht, dass uns die Claifex hier aufspürt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was gibt es noch zu planen? Wir gehen in stationären Orbit und schicken die Nefilim hinunter. Sie bringen Zurvan mit, wir verschwinden in den Metaraum. Fertig.«

»Stimmt eigentlich.«

Ich rechnete insgeheim doch mit einem Haufen Schwierigkeiten und tausend Dingen, die eine gute Planung im Voraus berücksichtigen würde. Eine Planung, wie wir sie nicht hatten. Ich rief über das Interkom alle bis auf Simeon und Aristea auf die Brücke und begab mich selbst dorthin. Susannah saß neben mir, als die Kalimbari und die Nefilim eintrafen. Ich erklärte den Plan, der vorsah, die Nefilim von einem stationären Orbit aus auf die Tempelanlage niedergehen zu lassen. Ein paar harmlose Schüsse aus der Heckkanone, die mit sichtbarem und damit recht beeindruckendem Strahlen arbeitete, sollten für Aufruhr sorgen und die Aufgabe erleichtern, Zurvan zu reaktivieren. Die Kalimbari und wir Menschen hielten unseren Hintern aus der Schussbahn und bereiteten uns auf den baldigen Abflug vor.

»Wir können unsere audiovisuelle Wahrnehmung per Funk auf die Holoprojektoren übertragen, dann könnt ihr unseren Fortschritt mitverfolgen. Das erleichtert die Kommunikation. Außerdem könnt ihr den Spaß sehen«, sagte Musashi.

»Hat er Spaß gesagt?«, fragte ich und startete die Cheiron.

Als wir uns im stationären Orbit zweihundert Kilometer über der Tempelanlage befanden, stiegen Musashi und Sargon über die Luftschleuse aus.

»Ich gebe jetzt ein paar Schüsse aus der Heckkanone ab.«

Ich drehte das Schiff mit dem Heck in Richtung Planetenoberfläche, da die Kanone heckwärtig gerichtet war und nur einen begrenzten Winkel erfassen konnte. Als die Cheiron rechtwinklig zur Oberfläche ausgerichtet und stabil genug war, gab ich in unregelmäßigen Abständen energiearm modulierte Schüsse ab, die blau leuchtend in die nähere Umgebung der Tempelanlage einschlugen. Es wurde nur ein bisschen loses Geröll aufgewirbelt. Über die Fernsicht erkannten wir, dass sehr bald eine aufgebrachte Menge vor den Tempel strömte. Eine große Anzahl von ihnen trug rote Kleidungsstücke, offensichtlich die Priesterschaft.

»Der Vorhang ist gefallen. Euer Auftritt«, sagte ich über Funk.

Die Außenkameras zeigten, wie Musashi und Sargon mit einer Geschwindigkeit auf den Planeten zustürzten, die allenfalls für eine Bruchlandung angemessen war. Die Atmosphäre verursachte eine enorme Reibung und sie donnerten wie zwei brennende, apokalyptische Meteore auf die Oberfläche hinab.

»Mehr als vierzigtausend Kilometer pro Stunde. Sie erzeugen Wirbel«, sagte Garsun von der Sensorstation aus.

Ich sah auf die Übertragung der Außenkameras und erkannte die beiden Trichter, die sich von der Wolkendecke herabsenkten und in deren Mitte die brennenden Nefilim zu sehen waren. Ihre Geschwindigkeit nahm jetzt rapide ab. Auf ausgebreiteten Schwingen fielen sie in Richtung der wartenden Menge vom Himmel. Wir erhielten visuelle Übertragungen von Musashi und Sargon, die ich beide auf den Projektor schaltete, wo sie neben der Fernsicht erschienen. Ich konzentrierte mich auf die linke Ansicht, von der mir der Taktikschirm an meinem Sitz verriet, dass es sich um Musashis Perspektive handelte. Das Gesichtsfeld der Nefilim war sehr weitwinkelig und verfügte über eine enorme Schärfentiefe, wodurch man die gesamte Szene gut erkennen konnte. Die Menge, die nun langsam erkannte, was da auf sie niederging, verfiel in noch größere Unruhe, bis einer der Priester, scheinbar ein Würdenträger mit einem lächerlich großen Hut, auf sie einredete und Ordnung in das Chaos brachte. Die Menge fiel auf die zweifellos zitternden Knie. Sargon und Musashi ließen sich in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern vor der Menge auf den Boden fallen. Der Projektor übertrug das Donnern des Aufschlages und die Bilder zeigten den durch den Aufprall aufgewirbelten Dreck. Sie ignorierten den Würdenträger, der vor ihnen auf die Knie gefallen war und unverständliches Zeug in einem seltsamen Singsang von sich gab. Ich kicherte wie ein Junge, der das Gelingen eines Streichs beobachtet. Der Tempeleingang lag am Ende einer tiefen Klamm, vor der sich die Menge ausgebreitet hatte, wie ein roter Teppich. Als die Nefilim sich darauf zu bewegten, teilten sich die Betenden vor ihnen und wichen respektvoll zurück.

»Das wird ja doch ein religiöses Ereignis. Sargon, Musashi? Macht ein bisschen Unruhe und auch mal etwas kaputt, aber lasst die armen Spinner in Ruhe«, gab ich über Funk durch.

»Die große Statue da?«, fragte Susannah und deutete auf eine kolossale und plumpe Steinmetzarbeit über dem Tempeleingang.

Ich wandte mich per Funk an die Nefilim. »Äußert doch mal ein bisschen Kritik an der künstlerischen Qualität der Figur über dem Eingang.«

Die Nefilim hoben jeweils zwei Armpaare und feuerten mit gleißend hellen Strahlen auf die Skulptur, die zu Staub pulverisiert wurde, was etwas angemessene Aufregung in die Menge brachte. Als die Nefilim darüber hinaus anfingen, ein paar kleinere Statuen zu zerschießen, zerfiel die Meute in Panik und rannte davon oder suchte Deckung. Die Nefilim drangen in den Tempel ein und richteten weiteres Unheil an. Sie durchquerten die Hallen mit den Verlockungen und ruinierten einen Teil der kunstvoll geschnitzten Inneneinrichtung aus Holz und verbreiterten die schmalen Eingänge maßgeblich. Musashi, der voranging, schlug einfach mit den Fäusten große Stücke aus den Felsen und bahnte sich seinen Weg durch umherfliegende Trümmer und dichte Staubwolken.

»Wenn die Claifex jetzt noch eine Kooperation mit den Priestern oder der Bevölkerung vermutet, kann nichts im Universum sie davon abhalten«, sagte Susannah.

Die Stollen und Höhlen waren mit einfachen Fackeln und Tonlampen in ein düsteres Zwielicht getaucht, aber die Lichtverstärkung der Nefilim offenbarte jedes Detail der Räumlichkeiten. Malereien an den Wänden zeigten religiöse Darstellungen oder Szenen aus der Geschichte der Siedler, in unterschiedlicher künstlerischer Qualität. Endlich betraten die beiden die letzte Höhle, die sich zu einem Raum von mehr als dreihundert Quadratmetern öffnete und um einige eckige Nischen erweitert worden war, in denen verschiedene Statuen standen. Die Nefilim verharrten plötzlich. Der Staub, den sie in den Höhlen aufgewirbelt hatten, drang durch den breiten Eingang und verdünnte sich zu glitzernden Wolken, die sich auf die Figuren legten.

»Sieh doch! Die Statuen sind Roboter, oder nicht?«, sagte Susannah und deutete auf die Projektion.

»Sargon? Musashi?«, fragte ich über Funk.

Sargon antworte mit eigenartig modulierter Stimme. »Ein Flüstern.«

Musashi drehte sich im Kreis. »So etwas habe ich noch nie gehört.«

Susannah und ich wechselten einen besorgten Blick.

Sie beugte sich vor. »Denkt an eure Sicherheit! Es könnte sich um Viren handeln, die per Funk übertragen werden.«

»Nein, es sind keine Viren. Es ist ... ein Traumbild«, erklärten die Nefilim mit einer einzigen Stimme.

»Was?«, entfuhr es Susannah und mir gleichzeitig.

»Schnappt euch Zurvan und dann raus da!«, bellte ich und fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Wieder sprachen die KIs unisono. »Nur einen Moment noch ...«

Ich raufte mir die Haare. »Was ist da los?«

»Etwas scheint die Nefilim zu betäuben. Möglicherweise eine Apparatur oder eine ungewöhnliche Strahlung in der Höhle«, versuchte Susannah eine wenig handfeste Erklärung.

»Was machen wir jetzt?«, ich trommelte nervös auf der Armlehne und beobachtete die Übertragung der Nefilim, die jetzt von Störungen unterbrochen wurde. »Verfluchte Scheiße! Ich geh runter.«

»Warte! Sargon?«, rief Susannah.

Keine Antwort.

»Ich muss den Funkkontakt wieder herstellen«, fiel es mir plötzlich ein.

»Sargon, Musashi? Ihr werdet durch eine Strahlung oder eine Apparatur kompromittiert. Aktiviert alle Abschirmungen, die ihr aufbringen könnt, oder wir verlieren euch!«

Die Sichtübertragung der Nefilim setzte einen Moment aus, dann erklang ein fürchterlicher Ton und eine halbe Ewigkeit tat sich gar nichts. Plötzlich kehrte das Bild zurück und dann auch der Ton.

»Hier Musashi. Meine mangelhafte Integration in den Nefilim-Korpus erlaubt es mir, dem schädlichen Einfluss leichter zu entgehen, als Sargon und Zurvan. Ich werde beide hier herausbringen.«

Susannah und ich atmeten erleichtert auf und sahen auf die Projektion, die Musashis Sicht zeigte. Sargon war erstarrt wie die übrigen Roboter in der Höhle. Musashi ging jetzt auf die Nische zu, in der Zurvan stand. Er packte ihn an der Hüfte und stellte ihn dann neben Sargon, sodass eine Lücke blieb, in die Musashi sich bewegen konnte. Er ergriff jeden der Roboter mit jeweils zwei Armen und trug sie in einer etwas grotesk wirkenden Anmutung zurück. Die inzwischen wieder vor dem Eingang zum Tempel versammelte Menge sah erschrocken auf und einige der Priester wirkten sehr verwirrt, als sie Musashi sahen. Sie verfielen sofort in eine aufgeregte Diskussion.

»Musashi! Kannst du verstehen, was die Typen in den auffälligen Roben sagen?«, fragte Susannah.

»Ich übertrage es«, antwortete Musashi.

»Wie kann das sein?«

»Der Segen Suras ist von uns gefallen.«

»Blasphemie!«

»Nicht so laut verdammt!«

»Was machen wir jetzt?«

»Still, wir werden beobachtet!«

Die Sichtübertragung zeigte die kleine Gruppe von Priestern, die nun ihrerseits auf Musashi starrten.

Susannah schüttelte den Kopf. »Sie wissen nichts. Nur religiöse Verblendung und dummes Geschwafel.«

Ich schürzte die Lippen. »Hm. Da bin ich mir nicht so sicher. Aber es spielt keine Rolle.«

Dann erwachte Sargon plötzlich wieder zum Leben und meldete sich zurück.

»Sargon, aktiviere Zurvan, kannst du das? Eventuell weiß er mehr darüber, was gerade mit euch passiert ist«, sagte Susannah.

Er berührte Zurvan auf der Brust und ein Rucken ging durch den Nefilim-Korpus. Musashi setzte ihn vorsichtig ab und Zurvan verharrte einen kurzen Augenblick. Dann war der Gedächtnisabgleich der Nefilim offenbar vollzogen und Zurvan führte eine Überprüfung seines Systems durch. Als er die Schwingen ausbreitete, wurde die Priesterschaft sehr unruhig.

Sargon meldete sich über Funk. »Zurvan kennt das Geheimnis der Priester. Sie besitzen eine fremdartige künstliche Intelligenz, die die ersten Siedler von einem havarierten Raumschiff bergen konnten, bevor sie auf diesem Planeten landeten. Er meint, dass sie uns nicht Schaden kann, wenn wir eine bestimmte Veränderung unserer Schildarchitektur vornehmen. Er hat die Daten übertragen und ich habe die Modifikation vorgenommen.«

Ich rieb mir die Schläfen. »Eine fremde KI? Kann die Claifex etwas damit anfangen? Kann sie uns gefährlich werden?«

»Möglicherweise«, sagte Zurvan, der eine deutlich tiefer modulierte Stimme als Sargon oder Musashi hatte.

»Dann müssen wir verhindern, dass die KI der Claifex in die Hände fällt. Irgendwelche Ideen?«

»Müssen wir doch mit der Priesterschaft kooperieren?«, fragte Susannah.

Ich schüttelte den Kopf und sprach ins Funkgerät. »Können wir die KI mit uns nehmen?«

»Es handelt sich um einen der Roboter, den wir problemlos mitnehmen könnten. Alle anderen Statuen sind keine KIs und lediglich ausgediente Arbeitsmodelle von der Lukratanis oder anderen Schiffen, die im Laufe der Jahrhunderte auf Cattersuum II gelandet sind.«, erklärte Zurvan.

Ich sah Susannah an, die mit den Schultern zuckte.

»Dann bringt die KI mit!«

Ich sah in der Übertragung von Musashi und Sargon, der sich inzwischen hinzugeschaltet hatte, dass Zurvan zurück in den Tempel eilte. Die Priester gestikulierten wild und aufgeregt und Musashis Bildübertragung zeigte einen Priester, der anfing zu beten, indem er sich hinkniete, die Hände faltete und immer wieder den Kopf auf den Boden senkte.

»Ich finde das Verhalten pathologisch«, kommentierte Susannah das Ritual trocken.

»Er glaubt, dass er durch sein Gebaren irgendeine göttliche Macht anruft, die ihrerseits etwas am Verlauf der Ereignisse ändern kann.«

»Das ist es ja, was ich so krankhaft finde. So ein Verhalten schreibt man eben geistig erkrankten Personen zu und nicht solchen, die über einen gesunden Verstand verfügen.«

»Die Ansicht solltest du besser für dich behalten, sonst knüpft dich eines Tages ein wütender Mob am nächsten Ladekran auf.«

Ich starrte auf die Projektion Sargons, der den Tempeleingang im Auge behielt. Als Zurvan zurückkehrte, trug er die fremdartige KI auf seinen Armen. Es war eine annähernd zwei Meter hohe, filigrane Gestalt mit länglichen Gliedmaßen, zwei Armen und zwei Beinen sowie einem Schädel, der sich leicht nach hinten wölbte. Die gesamte Erscheinung rief trotz der humanoiden Grundzüge Assoziationen an Insekten oder Spinnen hervor, hauptsächlich wegen der dünnen Extremitäten und des eigentümlich geformten Kopfes mit seinen Antennen und Sensoren.

»Ich bin kein Freund von der Idee, dieses Ding länger als nötig auf der Cheiron mitzuführen«, sagte ich zu Susannah gewandt, die mit ernstem Gesicht nickte.

»Die Erscheinung ist nicht gerade sympathisch, aber das könnte man auch von den Nefilim behaupten.«

»Das ist es ja, was mir Unbehagen bereitet. Stell Dir vor, das Ding da ist die Superwaffe von irgendeiner anderen Spezies. Und es ist keiner da, der darauf achtet, dass sie nicht durchdreht.«

Susannah rieb sich mit der glänzenden Hand über den Mund und betrachtete besorgt die seltsame Gestalt der fremden KI auf der Projektion.

»Wir kommen jetzt zurück an Bord«, sagte Sargon.

Die Priesterschaft schrie, gestikulierte, betete und rannte wild umher, als sie sah, dass Zurvan noch eine ihrer Statuen zerschoss.

»Die haben einen schlechten Tag, glaube ich«, sagte Susannah.

»Das siehst du völlig falsch. Das ist der großartigste Tag in ihrem Leben. Damit können die jetzt ganze Bücher füllen«, sagte ich lachend aber ernst gemeint.

Susannah sah kopfschüttelnd auf die Priester.

Einige Minuten später waren die Nefilim mit der fremden KI an Bord und ich brachte die Cheiron auf Kurs Richtung Heliopause. Wir begaben uns hinab in den Hangar und ich begrüßte Zurvan an Bord. Musashis Beispiel folgend hatte er seine Farbe angepasst. Ansonsten glich sein Korpus dem Serienmodell Sargons. Zurvan war nun komplett in blauschwarze Farbe gehüllt, die seidenmatt schimmerte und eine gewisse Transparenz aufwies, so als ob ein glänzendes Metall darunter noch hindurchschien.

»Hm. Elegant«, sagte ich anerkennend mit einem Blick auf seine Farbe.

»Danke. Wir verwenden verschiedene Farben, um für Menschen besser unterscheidbar zu sein.«

»Wie bist du auf diese Farbe gekommen?«

»Sie ist unauffällig und außerdem wird sie von keinem anderen verwendet.«

»Und sie gefällt dir?«, fragte ich.

Zurvan schien einen Augenblick zu überlegen, bevor er antwortete. »Ja.«

Das Konzept der Individualität der Nefilim machte mir nicht mehr so viel zu schaffen, wie zu dem Zeitpunkt, als es mir bewusst geworden war. In der Tat führte dieses Verhalten sogar dazu, dass ich mich in ihrer Gegenwart wohler fühlte. Womöglich hatten die Erfinder der Nefilim das so beabsichtigt, schoss es mir durch den Sinn.

»Hast du deine Ruhephase auf Cattersuum II unbeschadet überstanden?«, fragte Susannah.

»Ja. Mein Kontakt mit der KI hatte bei meinem Eintreffen die gleichen Folgen, wie für Sargon und Musashi. Ich verfiel in einen katatonischen Zustand und blieb darin für mehr als zweihundert Jahre gefangen, bevor ich es schaffte, mich zu befreien. Dies gelang nur, weil die Priester die Statuen wegen der Folgen eines Erdbebens aus ihrer ursprünglichen Aufbewahrung in die Höhle brachten, die ihr gesehen habt. Durch eine nur wenige Mikrosekunden dauernde Unterbrechung der Funkstrahlung der fremden KI konnte ich eine Lösung für das Problem finden, das die Strahlung verursachte. Doch bevor ich die Schildarchitektur ändern konnte, verfiel ich wieder in den Einflussbereich der fremden KI. Es gelang mir gerade noch, abzuschalten, um den Träumen zu entgehen.«

Susannah starrte ihn mit offenem Mund an. »Was für Träume waren das?«

Währenddessen betraten Garsun und Sieraa den Fahrzeughangar und Zurvan schwieg, da Garsun das Wort ergriff.

»Es wird allmählich eng an Bord. Wohin geht es nun?«, fragte der Kalimbari an mich gewandt.

»Wir haben noch die beiden Koordinaten von Musashi und diejenigen, die uns Zurvan zur Verfügung stellen wird.«

»Wobei wir die Koordinaten von Musashi noch nicht erhalten haben«, sagte Sieraa.

»Ihr nicht, ich schon«, erwiderte ich knapp und erntete einen, wie ich glaubte, überraschten Blick von Sieraa. 

»Ich hatte mir die Koordinaten von Musashi geben lassen, bevor er mit Sargon auf die Oberfläche Cattersuums aufgebrochen war, damit beim Eintreffen eines Notfalles die Daten nicht verloren gingen. Welche Koordinaten hast du zur Verfügung, Zurvan?«

Er nannte die Zahlen.

Ich war überrascht. »Die kenne ich. Das ist der Schrottplatz.«

»Der Schrottplatz?«, fragte Susannah verwirrt.

»Hast du noch nie von dem Planeten im Floxa-System gehört? Der Ort, wo all die alten Schiffe und Maschinen abgewrackt und von den Bewohnern zum Weiterverkauf in ihre Bestandteile zerlegt werden?«

Sie zog eine Grimasse. »Ja, doch.«

»Die Claifex hat eine Station im Orbit des Planeten. Das könnte sehr riskant sein«, sagte Garsun.

»Du hast recht. Aber ich kenne mich dort sehr gut aus und kann ein paar Beziehungen spielen lassen. In der Tat sind wir da vor der Claifex sogar sicherer als an manch einem anderen Ort.«

»Wie das?«, fragte Garsun.

»Lasst euch überraschen!«

Sieraa warf mit einer krallenbewehrten Hand ihre Zöpfe zurück. »Was ist mit den anderen Koordinaten?«

»Wenn euch der Schrottplatz schon unsicher vorkommt, dann wollt ihr weder nach Graidex III noch ins Ksum-Tal-System.«

»Ksum-Tal? Dort ist eine der Hauptwerften der Claifex-Flotte.«

»Interessant, dass du das weißt. Staatsgeheimnisse sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren«, sagte ich und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

»Ich habe meine Quellen. Viel interessanter ist, das du, Iason Spyridon, Kenntnis von diesen Orten hast.«

»Ich war einmal dort«, sagte ich nur lächelnd, den Gesprächston allmählich müde werdend.

»Ein Terraner im Ksum-Tal-System?«, fragte Garsun überrascht.

»Man wird doch noch mal Urlaub machen dürfen! Zur Sache. Auf Graidex III haben wir mit schwierigen Umweltbedingungen zu kämpfen. Die Koordinaten deuten auf einen Ort, der zehntausend Meter unterhalb der Wasseroberfläche liegt. Daher ist der Schrottplatz meine erste Wahl.«

»Dann hoffe ich, dass wir keine Zeit verlieren, dorthin zu gelangen«, sagte Garsun und verließ ohne ein weiteres Wort den Hangar.

Sieraa verabschiedete sich und folgte ihrem Mann.

»Du gehst nicht gerade diplomatisch mit deinen Gästen um, Iason«, sagte Musashi, den ich auf dem Weg zu Cattersuum II davon überzeugen konnte, eine persönliche Anrede zu benutzen.

»Ja, kann sein. Ich lasse mir nicht gern das Ruder aus der Hand nehmen.«

»Das erinnert mich an deinen Vorfahren, er hatte viel Ähnlichkeit mit dir.«

»Über meinen Urgroßvater würde ich gerne noch einmal mit dir unter vier Augen sprechen.«

»Ich besitze mehr als zwei Sehorgane, aber ich schalte die restlichen gern ab«, sagte Musashi mit einem amüsierten Ton in der Stimme.

Susannah grinste. »Komiker.«

»Wo sind denn die anderen Sehorgane? Ich sehe nur zwei.«

Zurvan klopfte Musashi mit einem seiner dicken Finger lautstark auf das Hinterteil und wir mussten laut lachen.

Susannah schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hat euch bloß diesen Unfug beigebracht?«

Ich machte einen Schritt in Richtung der Brücke. »Ich werde jetzt die Koordinaten für unsere Reise zum Schrottplatz eingeben. Alles weitere klären wir vor Ort.«

»Ist deine Methode, der Aufmerksamkeit der Claifex zu entgehen, verlässlich?«, wollte Musashi wissen.

»Ja. Die Claifex schickt nur Straffällige zur Orbitalstation über dem Schrottplatz. Die Bürokraten dort sind zum größten Teil noch verkommener als das Pack, das den Planeten bis zu seinen verrottenden Eingeweiden bevölkert. Aber ich kenne die richtigen Personen auf der Station und ein paar Credits machen uns den Weg frei.«

Susannah legte ihre Stirn in Falten. Ein lieblicher Ausdruck, übrigens. »Aber die Claifex-Bürokraten auf der Orbitalstation werden doch ganz sicher den Befehl haben, die Ankunft deines Schiffes zu melden, oder nicht?«

»Den Befehl mögen sie haben, aber kümmern wird es sie nicht.«

Zurvan verschränkte seine vier Arme. »Wieso das?«

»Fünfzig Credits und eine Flasche aus meinen Bordvorräten lassen den alten Partik, der das Sagen auf der Station hat, vergessen, dass ein meldungspflichtiges Schiff auf dem Schrottplatz gelandet ist. Solch eine Meldung würde ihm ohnehin nicht seine Freiheit erkaufen können. Aber mit fünfzig Credits kann er sich ein Freudenmädchen kommen lassen, was ihm zusammen mit dem Alkohol hilft, seine Situation zu vergessen. Jedenfalls hat er das die letzten zwei Jahre so gemacht und ließ sich nicht davon abbringen.«

Ich dachte daran, wie ich Truktock gefragt hatte, ob er die Station verlassen will. Aus einem mir unbekannten Grund konnte er sich nie dazu durchringen. Ich bin trotz intensiver Bemühungen nie dahintergekommen, was ihn davon abhielt.

Susannah bohrte sich mit der Zunge in die Wange. »Bist du sicher, dass wir uns auf so einen Charakter verlassen können?«

»Ja. Es ist niemand scharf auf seinen Posten und vor einem halben Jahr war er dort noch Kommandant.«

Ich lachte bei der Erinnerung an meinen letzten Aufenthalt auf der Station, was mir einen neugierigen Blick von Susannah eintrug.

»Haben wir eine Möglichkeit, herauszufinden, ob er noch der Kommandant ist, bevor wir landen?«, fragte Musashi.

»Wenn er nicht gerade betrunken und mit ... also auf seiner Kabine ist. Ich werde jetzt die Koordinaten einprogrammieren«, sagte ich und verließ den Hangar. Susannah folgte mir und gemeinsam betraten wir die Brücke.

»Wie lange sind wir unterwegs zum Schrottplatz?«, fragte sie.

»Etwa drei Tage, bis wir aus diesem System heraus sind und noch einmal vier Tage, bis wir ankommen.«

Susannah schmiegte sich an mich. »Dann haben wir ja eine ganze Woche Zeit.«

Ich seufzte laut. »Das wird aber langweilig.«

Sie stach mich mit einem erstaunlich spitzen Metallfinger in die Seite und sah mich mit gespieltem Ernst an. »He!«

‚Ich schmunzelte. »Oder fällt dir etwas ein, womit wir die Zeit füllen könnten?«

»Ganz sicher fällt mir etwas ein.«

Sie drückte den Schalter für das Hauptschott der Brücke. Die rote Versiegelungslampe leuchtete auf.

»Jetzt sind wir allein«, hauchte sie mir zwischen zwei Küssen ins Ohr, die ich mit all der Leidenschaft erwiderte, die meinen Gefühlen für sie innewohnte.

In wenigen Augenblicken hatten wir unsere Kleidungsstücke auf den metallenen Boden der Brücke verteilt und ich hob Susannah auf eine ausgeschaltete Konsole. Dann folgte das, was Menschen mit unermüdlicher Hingabe und Fantasie seit Tausenden von Jahren immer wieder aufs Neue zelebrierten. Ich könnte jetzt ins Detail gehen, aber das gehört sich nicht. Obwohl es wirklich toll war, als sie ... wo war ich? Ich habe den Faden verloren.

Ach ja.

Susannah schlang ihre Arme um meinen verschwitzten Hals und ich hielt sie eine ganze Weile wortlos an mich gedrückt.

»Ich glaube, ich möchte jetzt duschen«, sagte sie lächelnd und ließ ihren Finger über meine Brust gleiten. »Kommst du mit?«

Der Hunger übermannte uns auf dem Weg in meine Kabine und wir riefen Hunderteins. Wir bestellten ein Menü und kalte Getränke bei ihm. Als der Gaia eintrat, fragte ich ihn nach Simeon und Aristea.

»Ich konnte für beide Gäste Kleidungstücke anfertigen, die Ihren Anweisungen entsprachen. Aristea bat um ein paar Änderungen, die ich im Rahmen meiner Möglichkeiten durchführte. Die alten Kleidungsstücke habe ich entsorgt.«

»Sehr schön. Sind die beiden auf ihrer Kabine geblieben?«

»Jawohl.«

»Die ganze Zeit schon?«

Susannah grinste schelmisch und ließ ihren metallenen Fuß erstaunlich sanft über meine Wade streifen. Wir hatten uns beide nicht angezogen, weil man vor einem Roboter wie Hunderteins wohl kaum etwas zu verbergen hatte.

»Ja, die ganze Zeit«, sagte Hunderteins unbekümmert, wie nur eine Maschine sein konnte.

»Ich werde sie später noch einmal mit der Cheiron vertraut machen. Außerdem sollten wir überlegen, wie wir ihnen all die Dinge beibringen, die sie für die Dauer unserer Reise zu mehr als nur einem Ballast machen.«

»Das drückst du aber ein bisschen hart aus, findest du nicht?«, fragte sie stirnrunzelnd und zog ihren Fuß zurück.

»Sie haben kein Zuhause und müssen demnächst in einer Welt zurechtkommen, die ganz anders und viel größer ist, als diejenige, die sie gerade verlassen haben. Sie müssen hart werden, wenn sie in Freiheit überleben wollen.«

»Du wirst sie doch noch eine Weile an Bord behalten, oder nicht?«

»Bleibst du noch eine Weile hier?«, fragte ich.

»Du weichst meiner Frage aus«, sagte Susannah lachend. Sie sah mir lange in die Augen. »Ja, ich möchte gerne noch eine Weile bei dir bleiben.«

»Wir sollten nicht vergessen, dass Simeon und Aristea auch eine Meinung dazu haben werden, wie lange sie an Bord der Cheiron bleiben wollen. Sie sollten zumindest ein paar Dinge lernen, die ihnen das Überleben ermöglichen können, bevor wir sie gehen lassen. Außerdem weiß ich nicht, ob es nicht besser wäre, wenn sie bis zum Ende unserer Suche nach den Plänen hier bleiben. Sie werden eine ganze Menge in Erfahrung bringen, was für die Claifex von Interesse sein könnte.«

»Ich werde ihnen einen Unterrichtsplan erstellen und Zweiundvierzig oder Hunderteins programmieren, damit sie den Unterricht durchführen, wenn ich keine Zeit habe. Dein Einverständnis vorausgesetzt.«

»Sicher. Das gefällt mir sogar. Ich werde ihnen ein bisschen was über die Dinge beibringen, die man nicht von einem Roboter lernen kann.«

»Und das wäre?«

Susannah kletterte auf allen Vieren in einer mehr als aufreizend wirkenden Pose über die weiche Sitzlandschaft zu mir herüber. Mein Blick haftete an allem, was einen Mann bannen konnte, wie das Flötenspiel die Schlange. Kein Wortspiel beabsichtigt.

»Verdammt«, murmelte ich, dann wiederholten wir eine Variation dessen, was wir zuvor bereits mehrmals ausprobiert hatten. Erst danach fiel mir der Gaia ein, der wie eine Statue vor uns stand.

»Oh. Äh, das wäre dann alles, Hunderteins«.

»Sehr wohl, Kapitän«, sagte er ausdruckslos wie immer und verschwand durch die Tür, wo Sieraas Gesicht einen Moment mit aufgerissenen Augen in unsere Richtung starrte, bevor sich die Tür wieder schloss.

»Huch«, sagte ich und Susannah lachte schallend.

»Hast du ihr Gesicht gesehen?«

»Ob Nacktheit in den Augen eines Kalimbari unanständig ist?«

»Ich weiß nicht. Ich finde Nacktheit überhaupt nicht unanständig. Wenn es nicht so unpraktisch wäre, würde ich noch viel seltener Kleidung tragen«, hauchte Susannah in mein Ohr.

»Das würde dir so gefallen, was? Jedem Mann die Augen verdrehen, hm?«

Susannah sah mich einen Moment mit einem traurigen Blick an. »Ich verdrehe nicht wirklich irgendeinem Mann die Augen, das weißt du sehr wohl.«

»Dann muss es dir wohl reichen, das du mir die Augen verdrehst«, sagte ich lachend, doch Susannah sah zur Seite und zog sich von mir zurück.

»Hey, was ist?«

»Ich hatte eine Reihe von Männern, die es mal ganz interessant fanden, mich zu benutzen wie ein kurzweiliges Sexspielzeug. Ich bin es leid, so benutzt zu werden.«

»Hattest du den Eindruck, dass ich dich benutze?«, fragte ich mit unverhohlenem und echt empfundenem Zorn in der Stimme, der Susannah aufblicken ließ.

»Komm her!«

Ich glitt zu ihr herüber, um sie in die Arme zu nehmen. Sie drückte mich beinahe schmerzhaft. Wir blieben eine ganze Weile so und sagten kein Wort, bis wir uns mit einem Kuss voneinander lösten und Susannah allein ins Bad verschwand. Ich hatte einen Moment für mich und überprüfte meine innere Welt. Ich empfand sehr viel für sie und hatte Angst, dass sie die Gefahren, die noch vor uns lagen, nicht unbeschadet überstehen würde. Ich musste tief einatmen, als ich daran dachte. Susannah trat währenddessen bekleidet aus dem Sanitärraum.

Sie sah mich mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Alles in Ordnung?«

»Der Gedanke, dass dir etwas zustoßen könnte, ist unerträglich für mich.«

Sie kam lächelnd auf mich zu und ich stand auf, um sie in die Arme zu schließen.

Ich küsste sie auf die Stirn. »Ich lasse dich so schnell nicht wieder aus den Augen, das kannst du glauben.«

»Wirklich?«, fragte sie und sah mir direkt mit dem forschenden Blick ihrer grünen, künstlichen Sehorgane in die Augen.

»Ja«

Ich küsste sie noch einmal, bevor ich sie fest in meine Arme schloss. Sie drückte ihren Kopf an meine Brust und ich spürte ihren Atem und ihr Herz aufgeregt klopfen. Einen Moment später dröhnte das Interkom und unterbrach unseren Augenblick der Zweisamkeit.

»Hier Musashi. Du wolltest mich unter vier Augen sprechen, Iason? Eventuell ist der Zeitpunkt gerade günstig.«

Ich verdrehte die Augen, aber Susannah nickte mich lächelnd an.

»Ja. Wir können uns gleich im Trainingsraum treffen.«

»Bis gleich.«

Susannah spielte mit ihren Metallfingern Klavier auf meiner Brust. »Ich werde zu Simeon und Aristea gehen.«

Ich grinste breit. »Ja, aber pass‘ bloß auf, dass du nicht einfach ins Zimmer platzt.«

Susannah schürzte die Lippen und hob die Augenbrauen. »Womöglich kann ich ja noch was lernen.«

»Ich bezweifle es, nach allem, was du mit mir ...«

»Das - war erst der Anfang ...«

Sie befeuchtete sich genüsslich die Lippen und verließ mit einem verwegenen Lächeln die Kabine.

Ich frohlockte in vielerlei Hinsicht und sprang unter die Dusche. Schnell schlüpfte ich in einen Trainingsanzug und ging gut gelaunt zum Trainingsraum ein Deck tiefer, wo ich bereits auf Musashi traf, der unter der hohen Decke dort ausreichend Platz hatte.

»Hallo Iason!«, begrüßte er mich. »Es gibt hier keine Kameras. Hast du diesen Ort mit Absicht gewählt? Werden wir abgehört?«, projizierte er vor mir mit leuchtenden Buchstaben in die Luft.

Ich hielt den ausgestreckten Daumen in die Höhe und nahm die Schreibfolie zur Hand, die ich aus meiner Kabine mitgenommen hatte.

»Erzähl mir mal was von meinem Urgroßvater, den ich nie kennengelernt habe, während ich ein paar Übungen mache, ja?«, sagte ich und schrieb auf die Folie.

»Die Kalimbari hören uns möglicherweise ab.«

Musashi las es und ich wusste, dass er mit Sargon und Zurvan in Kontakt stand, als er mit projizierten Buchstaben antwortete.

»Sargon und Zurvan verfolgen dieses Gespräch mit.«

»Ich weiß.«

»Gut. Die Kalimbari vertrauen uns Nefilim nicht. Eine Reminiszenz an ihre eigene Vergangenheit.«

»Was bedeutet das?«

»Sie haben schlechte Erfahrungen mit künstlichen Intelligenzen gemacht. Steht in der Kalimbarischen Chronik, allerdings wird dies nur nebenbei erwähnt. Niemand weiß etwas Genaues darüber.«

»Interessant. Ich vertraue euch, wie meine Auftraggeberin. Ich muss aber wissen, welche eigenen Ziele ihr verfolgt.«

»Genauso, wie wir daran interessiert sind, die Pläne unserer konstruktiven Geheimnisse, insbesondere des gravitationsmodulierenden Emitters, nicht an die Claifex oder andere Interessensgruppen zu verlieren, möchten wir selbst diese Pläne sicherstellen, die ein Überleben unserer Art gewährleisten könnten.

Wir sterben aus, Iason.

Ohne das Geheimnis unserer Konstruktion sind wir nicht in der Lage uns zu reproduzieren. Darüber hinaus haben wir ein Interesse daran, Demi und ihre Tochter Susannah zu schützen.«

Während dieser in Schriftform geführten Unterhaltung hörte ich die ganze Zeit Musashis Stimme vom Leben meines Urgroßvaters erzählen und schrieb etwas dazu auf.

»Kannst du mir den Bericht über meinen Urgroßvater irgendwann einmal in gespeicherter Form zukommen lassen? Ich bekomme nichts richtig mit.«

»Sicher, Iason. Möchtest du noch etwas wissen?«

Ich überlegte krampfhaft. Ich hatte ein unbegründetes Misstrauen gegenüber den Kalimbari und letztlich hatte ich diesem Gespräch mit Musashi nichts entnehmen können, was die Vermutungen der Kalimbari hinsichtlich des Verhaltens der Nefilim bestätigen konnte. Ich hasste diese verdammte Heimlichtuerei und grübelte über eine Möglichkeit nach, eine offene Aussprache zu provozieren, aber mir war gleichzeitig klar, dass das nichts bringen würde. Ich musste bis auf Weiteres auf meine Intuition vertrauen und versuchen, meinen Auftrag zu erfüllen. Wenn die Nefilim sich gegen mich stellten, war es fraglos um mich geschehen. Es gab nichts, was ich ihnen entgegensetzen konnte. Meine Kooperation brachte ihnen auch keine Vorteile ein. Wenn sie wollten, hätten sie längst die Kontrolle über das Schiff übernehmen können und sich selbst auf die Suche nach ihren Konstruktionsplänen machen können. Anstelle dessen hörten sie auf meine Meinung und wandten sich an mich, bevor sie entscheidende Schritte unternahmen. Sollte ich ihnen nicht restlos vertrauen? Was sprach dagegen? Nun ja, wer konnte schon sagen, welche Ziele eine KI verfolgen mochte? Eine Frage fiel mir noch ein.

»Vertraut ihr den Kalimbari?«

»Wir versuchen es, aber wir müssen vorrangig an die Pläne und deren Sicherheit denken. Sollten sich die Kalimbari in dieser Angelegenheit als Freunde und Gleichgesinnte erweisen, stünde einem gewissen Vertrauen nichts im Wege.«

»Also vertraut ihr ihnen nicht?«

»Nur bedingt. Wir wissen nicht viel mehr über die Bruderschaft, als das, was in der Chronik steht. Die Spaltung in drei Gruppen ist uns neu und hat weitreichende Konsequenzen, die in Ruhe erwogen und abgeschätzt werden müssen.«

»Soll ich sie von Bord schicken?«

»Hast du einen Verdacht, der das begründen würde?«

»Nein.«

»Dann weiß ich nicht, warum du das tun solltest. Ihre Anwesenheit könnte uns noch von Vorteil sein. Sie könnten sich noch als die richtigen Verbündeten erweisen.«

»Ich hoffe, ihr behaltet recht.«

Während Musashi den Monolog über die Lebensgeschichte meines Urgroßvaters fortsetzte, beeilte ich mich, noch ein paar Übungen zu machen, die mir den Schweiß auf die Stirn trieben. Ich zog mir das Hemd und die Weste herunter und versuchte mich an ein paar Trockenübungen im waffenlosen Kampf. Als das hinsichtlich meiner Idee in Schweiß zu geraten nichts brachte, fuhr ich kurzerhand die Schwerkraft im Trainingsraum auf dreifachen Standard hoch. Ich machte ein paar Saltos aus dem Stand. Endlich spürte ich die Anstrengung.

»Eure Vorfahren taten gut daran, eure genetische Vorlage zu verändern«, sagte Musashi.

»Ja. Wenn sie dann nicht auf die vollkommen idiotische Idee gekommen wären, sich mit der Claifex anzulegen, wären wir auch nicht vom Aussterben bedroht, so wie ihr. All die genetische Ingenieurskunst und dann werden wir beinahe von unseren charakterlichen Makeln ausgelöscht. Kranker Geist in gesundem Körper. Eine Ironie des Schicksals«, stieß ich zwischen mehreren heftigen Atemzügen hervor.

Mir fiel daraufhin etwas ein, was ich Musashi fragen wollte und von dem die Kalimbari ruhig wissen konnten, dass ich es ihn fragte, falls sie uns gerade belauschen sollten. 

Verdammter Verfolgungswahn.

»Als wir Sieraa auf Kruam befreiten, da waren wir in eine Situation geraten, die uns beinahe gefährlich geworden wäre. Susannah und ich triggerten, um der Lage Herr zu werden. Doch zu meinem Erstaunen bewegte sich Garsun fast genauso schnell. Er war anschließend auch kein bisschen mitgenommen. Weißt du etwas darüber?«

»Ich vermute aufgrund diverser Hinweise in der Chronik, dass es die Vorfahren der Kalimbari bereits vor Jahrtausenden zu einer Meisterschaft in Genforschung und Gentechnik gebracht haben. Sie könnten möglicherweise den gleichen Weg wie die Menschen gegangen sein, um ihre genetische Vorlage zu verbessern. Das Garsun anschließend nicht erschöpft war, könnte viele Gründe haben. Ich weiß, dass er mehr unter seiner Haut trägt, als nur Fleisch und Knochen.«

»Weißt du, wie alt Kalimbari werden?«

»Sie altern nicht.«

»Was?«, fragte ich verstört und hielt mit meinen einarmigen Liegestützen inne.

»Sie altern nicht. Sie sterben nicht aufgrund von zellulärem Verfall.«

»Scheiße! Und ich dachte immer, wir Menschen wären da was Besonderes. Ha! Unsterblich ... ich fasse es nicht.«

Ich schüttelte den Kopf und drehte die Schwerkraft herunter. Das Konzept der Unsterblichkeit war leicht verstanden, aber wenn man eine oder sogar mehrere Personen kannte, die nicht alterten, dann war das plötzlich ein schwer zu schluckender Brocken.

»Wie alt mögen Sieraa und Garsun sein?«

»Frag sie doch!«

Ich dachte daran, es zu tun. Einfach nur so, alle Heimlichtuerei und die ganze Suche und alles andere einmal beiseitelassend. Meine ureigene Neugier als sterbliches Wesen verlangte danach.

»Das werde ich machen. Wie alt werden Nefilim eigentlich?«

»Meine Komponenten haben eine geschätzte Lebensdauer von zehntausend Jahren, normale Beanspruchung vorausgesetzt. Meine Persönlichkeitsstruktur kann durch redundante Speicherverfahren in dedizierten Datenspeichern anderer Nefilim unter Umständen wieder hergestellt werden. Meine Energiequelle ist in ihrer Haltbarkeit, im Bereich bekannter physikalischer Gesetze, nur durch die Lebensdauer des Universums beschränkt. Die Erforschung dieser Annahme ist noch nicht abgeschlossen.«

»Kann man so etwas nicht für die Raumfahrt nutzbar machen? Fusionsreaktoren sind zwar ganz nett, aber eine schier unerschöpfliche Energiequelle ist geradezu fantastisch.«

»Das sollten unsere Konstruktionspläne offenbaren können.«

»Stimmt. Noch ein Grund mehr, danach zu suchen. Ich danke dir für die Auskünfte über meinen Urgroßvater.«

Ich zwinkerte Musashi zu und verließ mit ihm zusammen den Trainingsraum. Tatsächlich kamen uns Garsun und Sieraa entgegen und ich war froh, verschwitzt zu sein. Wenn sie einen Weg gefunden hatten, uns abzuhören, dann hätte ich sicher ihren Argwohn erzwungen, wenn ich vollkommen entspannt aus dem Trainingsraum gekommen wäre.

»Sagt mal, darf ich euch eine Frage stellen?«, sagte ich zu den beiden, als Musashi mit einem Gruß in Richtung Hangar verschwand, wo sich die Nefilim aufgrund des vorhandenen Platzes und der andauernden Reparaturarbeiten an dem alten Jäger am häufigsten aufhielten.

»Sicher Iason«, sagte Sieraa und Garsun nickte knapp.

»Wie alt seid ihr?«

Sie wechselten einen Blick und Garsun ergriff das Wort. »Ein aufmerksamer Leser der Chronik wird früher oder später vermuten, dass wir nicht altern können. Ich bin 1472 Standardjahre alt.«

Bevor ich länger als nötig mit offenem Mund herumstand, nutzte ich meinen oralen Leerlauf, um Sieraa anzusprechen. 

»Und du?«

»Ich bin 1379 Standardjahre alt.«

»Seid ihr schon lange verheiratet? Ich meine, ich möchte mich nicht aufdrängen, aber mich würde interessieren, wie lange man eine Ehe führen kann. Sind Kalimbari eigentlich monogam?«

»Ja, wir sind monogam. Garsun und ich sind seit 953 Jahren verheiratet.«

Jetzt blieb mir doch der Mund offen stehen.

»Und keine Langeweile in der ganzen Zeit?«

»Es gab immer mal wieder Jahrzehnte, in denen wir uns nicht gesehen haben, aber das war eher unfreiwillig.«

Garsun blickte sie einen Moment an und Sieraa schien nicht mehr sagen zu wollen.

»Ich danke euch für eure bereitwillige Auskunft. Das war sehr interessant«, sagte ich und empfand einen großen Respekt vor diesem Paar, das mehr als doppelt so lange verheiratet war, wie ich überhaupt erwarten durfte zu leben.

Als ich allein zurück auf meine Kabine ging, verspürte ich ein tief verwurzeltes Bedauern über die Tatsache, dass es so viel Zwietracht und Disharmonie zwischen lebenden Wesen gab. Warum konnten die Kalimbari nicht einfach so an Bord meines Schiffes sein? Nur so zum Spaß. Warum gab es immer Pläne und Gegenpläne, Macht und den Hunger sie zu erlangen? Es mochte sein, dass ich tief in meinem Herzen ein hoffnungsloser Romantiker war, aber ich konnte nicht anders empfinden.

Das Universum war ... ein verrückter Ort.




Verrat!



1. Kapitel

Ich starrte mit wütendem Blick auf die Anzeige der Kommunikationskonsole.

»Ich möchte sofort mit dem Kommandanten sprechen«, wiederholte ich zum hundertsten Male, allmählich den Rest meiner Geduld verlierend.

»Du hast keine Landeberechtigung und ich sehe auch keinen Grund, warum ich dir eine erteilen sollte.«

»Der Grund ist derselbe, wie jedes Mal, nur springen diesmal noch hundert extra für dich raus, wenn du mich jetzt endlich durchstellst, verdammt nochmal!«

»Ah. Langsam fangen wir an, eine gemeinsame Sprache zu finden. Sechs ... mmmh ... hundert.«

Ich fluchte angesichts dieser maßlosen Gier zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Das ist doch! Da soll dich doch! ... 325.«

»550?«

»375!«

»450 ...«

»400! Oder ich bin weg.«

»Nimm Schleuse 43c und ich will die 450 in bar.«

»Es sind immer noch 400.«

»Oh, ich vergaß die neue Gebührenordnung. Fünfzig sind für die Schleusenwartung und den Papierkram«

»Du stinkender, verfluchter Sohn einer ...«

»Hört nur! Wer spricht denn dort? Ein Mensch? Vielleicht interessiert es ja die Verwaltung auf Wisstam, dass er hier landen will?«

»Schon gut. Du bekommst den Lohn für deine Mühen, aber dafür trittst du dem Kommandanten in den Hintern, bevor ich es tun muss.«

»Diesen Gefallen gibt es gratis.«

Das gackernde Lachen des Partik war noch einen Moment zu hören, dann unterbrach er die Funkverbindung.

»Verdammter Drecksack. Bei passender Gelegenheit macht er seinen Abgang durch die nächstgelegene Luftschleuse.«

Ich fluchte murmelnd vor mich hin und brachte uns auf Andockkurs.

»Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass man mit einem Vertreter der Großen Drei einen derartigen Umgangston pflegen könnte«, sagte Susannah erstaunt und schüttelte den Kopf.

»Partik sind die Schlimmsten. Man findet nur ihresgleichen an Bord der Station. Die anderen lassen ihre Übeltäter nicht so lange am Leben.«

»Das macht sie doch eigentlich sympathischer, oder nicht?«

»Wenn man außer Acht lässt, dass einem Partik der gesellschaftliche Tod in der Regel bedeutsamer ist, als der echte Abgang, dann kann man das so sehen. Sonst ist es eine grausame Strafe, die die Stationswärter hier verbüßen müssen.«

»Oh.«

Susannah blickte aus dem Hauptfenster, das jetzt von der über lange Zeit hinweg erweiterten Station eingenommen wurde. Die Modulbauweise war seit Jahrhunderten gepflegt worden, wodurch sich ein verwirrendes Netzwerk von rechtwinkelig zueinander angeordneten Modulen ergab, die unterschiedlichste Bauweisen veranschaulichten. Beinahe jede geometrische Form war vorhanden und zeigte so eine lebendige Historie der Station. In der Mitte überwogen zylinderförmige Module, dann kam eine ganze Reihe von Kuben, dann flache Zylinder mit kegelförmigem Abschluss an einer Seite. Dazwischen waren einige alte Schiffe einfach in die Struktur integriert worden, die womöglich flugunfähig oder kurzerhand beschlagnahmt worden waren, nachdem ein ahnungsloser oder naiver Kapitän die Station ohne ausreichend Feuerkraft betreten hatte. Kapitän Gsuk Tar hatte mich vor unserem ersten gemeinsamen Besuch gewarnt und so war ich diesem Schicksal bisher entgangen.

Wir legten an der Peripherie der Station an, die der Planetenoberfläche zugeneigt war. Die Station selbst befand sich gerade über der Nachtseite und ein filigranes Netzwerk von Lichtern zeigte sich unter der dünnen Wolkendecke des Schrottplatzes.

Die Automatik erledigte das Andockmanöver und ich gab Susannah einen Kuss. »Wenn ich wieder zurück bin, geht es runter. Also zieh dir lieber etwas Praktisches an.«

Ich warf einen Blick auf die knappen Shorts und das bauchfreie Shirt, das Susannah trug. Auf Schuhe verzichtete sie häufig an Bord, da ihre Metallbeine nicht auf Schutz oder Bequemlichkeit angewiesen waren.

Sie lächelte, als mein Blick an ihr hoch und runter wanderte. »Du siehst nicht so aus, als würde es dir nicht gefallen.«

Wir waren allein auf der Brücke und ich erinnerte mich an die letzten vier Tage. Es gab etliche Augenblicke, die wir allein verbracht hatten, einige davon auf der Brücke, andere in meiner oder Susannas Kabine, dem Trainingsraum, der Umweltkammer, dem Duschraum im Fahrzeughangar, einem Geräteraum oder einigen anderen Räumen an Bord der Cheiron. Ein Wunder, dass wir dabei unentdeckt geblieben sind. Jedenfalls hoffte ich das.

Ich grinste bei dem Gedanken daran und Susannah zeigte mir ihr verwegenes Lächeln, das mich in den letzten Tagen immer wieder hingerissen hatte.

»Verdammt, ich weiß genau, was du schon wieder denkst!«

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte Susannah gedehnt, bevor sie ernst wurde. »Pass auf dich auf!«

»Ich rechne nicht mit außergewöhnlichen Schwierigkeiten, aber du solltest dich auf alle Fälle vorbereiten. Und leg deine Kristallpumpen an. Spätestens, wenn wir landen, ist äußerste Vorsicht geboten.«

»In Ordnung.«

Susannah folgte mir von der Brücke herunter, um dann auf ihre Kabine zu verschwinden. Ich holte die kleine Messersammlung aus meiner Kabine, steckte die TQ Phase V, die ich inzwischen schwarz lackiert hatte, in mein Holster und legte noch eine leichte Schutzweste an. Sicher ist sicher, denn bei den Partik drehte immer einer durch, wenn er einen Terraner sah. Mal sehen, wer es heute war. Die Nefilim warteten im Fahrzeughangar, hielten sich aber bereit, sollte etwas an Bord der Station schiefgehen. Als ich meine Kabine verließ, begegnete ich den Kalimbari.

»Gegebenenfalls sollte ich mitkommen«, bot sich Garsun an.

Obwohl ich im ersten Moment ablehnen wollte, willigte ich doch ein. »Kann nicht schaden, aber du solltest deinen Kapuzenmantel tragen. Um so weniger man von dir sieht, um so besser.«

»Ich komme auch mit«, sagte Sieraa und gab einen der beiden Mäntel, die sie mitbrachte, an ihren Mann weiter. Beide trugen ihre stattlichen Klingensortimente, die unter den Mänteln zwar gut verborgen waren und wenig Argwohn erregen würden, aber auch im Falle einer Auseinandersetzung schlecht zu erreichen waren.

»Partik sind recht flink. Scheut euch nicht, euch schnell zu bewegen, wenn es zu einer Streiterei kommen sollte. Wenn ihr zögert, seid ihr möglicherweise nicht rasch genug außerhalb der Reichweite ihrer flinken, harten und äußerst effektiven Fäuste. Einige dürften auch mit Schusswaffen bewaffnet sein, obwohl man damit aufpassen muss. Die Module der Station sind so alt, dass man nicht davon ausgehen kann, dass ein fehlgeleiteter Schuss nicht ein Loch in die Hülle reißt.«

Garsun und Sieraa nickten, als wir die Schleuse betraten.

Aristea, die neben Simeon stand, rief uns hinterher. »Viel Glück!«

»Ab in den Unterricht mit euch!«, sagte ich lachend und scheuchte die beiden davon.

Da sie aber ein großes Interesse an allem bewiesen, was mit der neuen Welt zu tun hatte, in der sie sich bewegten, musste ich sie nicht wirklich auffordern, in den Unterricht zu gehen. Sie lernten im Handumdrehen, viel rascher als Susannah und ich gedacht hatten und zeigten sich so wissbegierig, dass wir Hunderteins den ganzen Tag an ihre Seite gestellt hatten, damit er jederzeit ihre Fragen beantworten konnte. Ich hatte es bisher nicht im Geringsten bereut, die beiden an Bord zu haben und hoffte sogar, noch ein bisschen ihre Gesellschaft genießen zu können. Wenn man als Terraner ohne Heimat die Gelegenheit zu menschlichem Miteinander ausließ, dann konnte das schnell zu einem Dauerzustand werden. 

Wir verließen die Cheiron nach dem Druckausgleich und der Entseuchung und betraten die Station. Garsun und Sieraa hielten sich sofort die kurzen Nasen umklammert.

»Oh ja. Ich habe ganz vergessen, euch vor dem Geruch zu warnen. Körperhygiene ist nicht gerade eine Stärke der Stationswärter.«

Der beißende Gestank nach Urin und Unrat passte zu der vor Schmutz starrenden Umgebung, in die wir jetzt hineinstiegen. Müll stapelte sich wie zufällig angehäuft in den Ecken, und als wir um einen Gang passierten, huschte etwas Kleines auf vielen Beinen davon. Es quietschte dabei und die Kalimbari verzogen ihre Mundwinkel, wobei einige scharfe Zähne zum Vorschein kamen.

Die engen Gänge durchzogen die Station von Modul zu Modul wie Löcher einen Käse. So etwas wie Logik suchte man vergebens darin. Immerhin gab es ein einfaches System von Farbmarkierungen, dem man folgen konnte und das manchmal auch eine Art Sinn ergab. Aber bevor wir weit kamen, ertönte ein Ruf aus dem Modul hinter uns.

»Nicht so stürmisch! Erst will ich meine sechshundert Credits.«

Der Partik stand im runden Eingang zu dem knapp fünf Quadratmeter großen Modul und zeigte uns seinen dunkel beharrten Leib. Er trug kein Oberteil, wie es bei den Partik üblich war, hatte aber schwere, schwarze Stiefel und eine dicke und reichlich verzierte Hose an, deren mattes Schwarz von grünen und goldenen Mustern durchwirkt war. Ein Gürtel hielt einen schweren Blaster davon ab, der künstlichen Schwerkraft zu folgen.

»Hast du dich nicht verrechnet?«

»Nein, ich habe die zusätzlichen Geb- ...«

Weiter kam der Partik nicht, da ich ihm meine TQ bereits in die flache Nase drückte.

»Ich kann dich so schlecht verstehen. Ach, deine fünfzig Credits Gebühren. Hier sind sie«, sagte ich und schob ihm eine Karte mit leuchtenden Ziffern in den Hosenbund.

»Verdammt. Ich sollte dich hier und jetzt ...«

»Ein Wort und die kleinen Dinger, die eure Abfallhaufen bevölkern, bekommen das Organ, das du skrupellos zum Denken missbrauchst, als Nachtisch serviert.«

Der Partik knurrte mich widerwillig an und hob dann langsam die Hände.

»Bring mich zum Kommandanten!«

Der Partik ging zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Ich will dich ja ungern vom Weglaufen abhalten, aber zum Kommandanten geht es in die andere Richtung«, sagte ich und rammte dem Partik den Lauf meiner Waffe in den unbekleideten, dicht beharrten Rücken.

»Ich hätte euch gar nicht an Bord lassen sollen«, brummte er unwillig.

»Immerhin bist du fünfzig Credits reicher, also zeige dich ein bisschen kooperativer, bevor ich es mir anders überlege und dir die Karte wieder abnehme.«

»Schon gut! Bostimm hat mich angestachelt und gesagt, ich sollte sechshundert von dir verlangen.«

Ich lachte laut.

»Sage dem alten Schwindler, dass sein Witz so gut ist, dass er das nächste Mal hundert statt der üblichen achtzig Credits bekommt.

»Was? Dieser verdammte Gruandtah!«

Der Partik setzte noch eine Reihe von Flüchen in seiner Sprache hinzu und führte uns durch das Labyrinth der Gänge zu einem der inneren Module, das von einer nachträglich eingebauten, primitiv gefertigten Tür verschlossen war. Jemand hatte seinen Mageninhalt kürzlich dagegen entleert. Der Geruch war betörend.

»Dann tritt mal dem Kommandanten in den Hintern, damit er uns die Landeerlaubnis erteilt«, sagte ich hinter dem Rücken des Partik und nickte den verständnislos dreinblickenden Kalimbari grinsend zu.

Der Partik öffnete die Tür schwungvoll. Eine kleine Kabine mit leidlicher Ordnung und einer belegten Koje lag dahinter.

»Kommandant! Kundschaft«, brüllte er und schlug dem schlafenden Artgenossen ein paar Mal kräftig mit der offenen Hand ins Gesicht.

Das war der Fehler.

Der Partik erwachte ruckartig und trat dem Neuling, denn nur ein solcher würde dem Kommandanten ins Gesicht oder sonst wohin schlagen, in die Körpermitte. Auch bei den Partik barg diese ein empfindliches Fortpflanzungsorgan, welches sich nach solch intensiver und liebevoller Behandlung in eine Quelle unermesslichen Schmerzes verwandeln konnte.

Ein dumpfes Röcheln entfuhr dem Neuling, dann versuchte er dem Kommandanten eine Kopfnuss zu geben. Dieser wich dem plumpen Versuch geschickt aus und begegnete seinem Untergebenen mit einer schnellen Abfolge von Rechts-links-Kombinationen, die mit klatschenden und knackenden Lauten ein Gedicht von Platzwunden und Knochenbrüchen rezitierten. Als der Kommandant den zusammenbrechenden Partik am Kragen packte und zur Tür hinaus schleifen wollte, traten wir eilig beiseite.

»Ah. Iason«, sagte er beiläufig und nahm uns überhaupt zum ersten Mal wahr.

»Hallo Truktock.«

»Setz dich, trink mit mir!«, sagte er und versetzte dem stöhnenden Neuling einen Tritt, der ihn ein paar Meter über den Boden des Ganges poltern ließ.

»Heute nicht. Ich habe es eilig. Ein paar dringende Reparaturen«, sagte ich und fischte meine Karte mit den fünfzig Credits wieder aus dem Hosenbund des bewusstlosen Stationswärters.

Der Kommandant schaute auf meine Begleiter und ein tiefes Runzeln zeigte sich auf seiner ohnehin faltigen Stirn.

»Seltsame Begleiter hast du dabei. Welche Spezies?«, ein befehlender Unterton schlich sich in seine Stimme und zeugte von der Autorität, die er früher einmal besessen hatte.

»Grarakenn«, antwortete Garsun tonlos.

»Hm. Kommt mir bekannt vor. Egal. Trinkt ihr?«

Garsun zögerte. »Einen Schluck vielleicht.«

Mit hektischer Zeichensprache hinter dem Rücken des Kommandanten versuchte ich, den Kalimbari davon abzuhalten, darauf einzugehen. Er zuckte aber nur hilflos mit den Schultern. Ich verdrehte die Augen und suchte nach einer Ausrede, um das Fiasko zu verhindern, das uns drohte, wenn Truktock erstmal anfing, seine Lippen für einen Schluck Alkohol und eine seiner Geschichten zu öffnen.

»Es tut mir wirklich leid, Truktock, aber wir müssen uns beeilen. Wenn ich meinen Hintern nicht bald nach Katara II bewege, dann bezahlt mein Kunde mich anstatt mit Barem nur mit übler Nachrede.«

 Ich log wie gedruckt. Jedenfalls hoffte ich das. Ein schlechter Ruf war etwas, das einem Partik sehr unangenehm war, so eigenartig ihre Vorstellung von einem guten Ruf auch sein mochte, deswegen hoffte ich auf Truktocks Verständnis.

Er warf einen müden Blick auf den bewusstlosen Artgenossen im Gang. »Hm. Komm mal wieder vorbei, wenn du die Sache hinter dir hast. Bist eine angenehmere Gesellschaft als diese stinkenden Bastarde.«

»Mein Angebot steht immer noch.«

Truktock sah mich einen Moment mit seinen dunklen, unergründlichen Augen an. Dann winkte er ab.

»Frage mich irgendwann noch einmal, heute möchte ich bleiben. Komm mal wieder vorbei und bring etwas mehr Zeit mit! Die Landeerlaubnis geht in Ordnung«, sagte er und hämmerte Befehle in ein Terminal, das man nachträglich an einer Wand montiert hatte.

»Der Bursche macht uns doch keinen Ärger? Er erwähnte da so etwas.«

Truktock nahm den Partik, den er vorläufig ins Reich der Träume geschickt hatte, erneut in Augenschein.

»Den verfrachte ich in eine Zelle, damit er ein paar Manieren lernt. Immer das Gleiche mit den Neulingen.«

»Deine Credits, Truktock.«

Ich hielt ihm eine Karte mit einer rot leuchtenden »100« hin.

»Hau schon ab!«, sagte er die Karte ignorierend und scheuchte mich mit einer Handbewegung fort. Ich war überrascht, fragte aber nicht nach, weil ich wusste, dass er es ernst meinte.

»Danke«, sagte ich noch.

Ich schloss die Tür und wir gingen den Weg zurück zur Cheiron, wobei wir den verworrenen Pfaden folgten, die ich in den letzten Jahren oft genug entlang gegangen und auch geschwankt war, wenn mich Truktock mal wieder zum Trinken überredet hatte.

»Ihr seid so schweigsam. Seid ihr schon einmal Partik begegnet?«

»Nein. Ich bin erstaunt, dass du offenbar das Vertrauen eines Partik genießt«, sagte Garsun.

»Warum nicht? Als Individuen sind sie gar nicht so übel. Wenn man mal von dem Exemplar absieht, das uns die kleinen Schwierigkeiten bereitet hat. Na ja, ihr Sinn für Sauberkeit lässt etwas zu wünschen übrig, aber ich glaube, das liegt größtenteils daran, dass die Stationswärter hier sich selbst aufgegeben haben.«

»Ist Truktock süchtig nach der alkoholischen Substanz, die er uns angeboten hat?«

»Nein. Partik werden nicht abhängig davon, zumindest nicht körperlich. Wenn er trinken will, dann trinkt er, wenn nicht, dann lässt er es sein. Letzteres geschieht in letzter Zeit immer häufiger. Ich glaube, dass er langsam zu der Einsicht gelangt, dass man ihn lange genug bestraft hat. Aber er weiß auch, dass sie ihn hier verrotten lassen werden.«

»Was hat er getan?«, fragte Sieraa.

»Das hat er mir im Vertrauen mitgeteilt und ich werde es für mich behalten. Jedenfalls nichts, was zu irgendeiner Strafe in diesem Ausmaß passen würde. Genau genommen hat er sich nur gegen ein Verbrechen gewehrt, aber mehr werde ich dazu nicht sagen.«

»Hat er sich darum bemüht, dein Vertrauen zu gewinnen?«, fragte Garsun.

»Nein, verdammt! Und wage es nicht noch einmal, einen Gedanken in diese Richtung zu äußern, klar? Das ist völlig paranoid.« 

Mein Jähzorn überraschte mich selbst, aber ich empfand diese Frage als einen Eingriff in mein Privatleben und ich hatte auch die Nase voll von den ständigen Misstrauensimpfungen, die die Kalimbari mir verpassen wollten.

Sobald wir wieder an Bord der Cheiron waren, ging ich auf die Brücke und leitete das Abdockmanöver ein. Die Automatik funktionierte einwandfrei und wenige Minuten später waren wir auf Kurs Richtung Floxa II. Die Koordinaten befanden sich glücklicherweise auf der Tagseite. Die Nächte auf dem Schrottplatz waren nicht nur aufgrund der lebensgefährlichen Wracks und des Schrotts gefährlich, die die Oberfläche des Planeten restlos bedeckten, sondern lockten auch häufig die Subjekte an die Oberfläche, die tagsüber wie Maden durch die rostigen Eingeweide des Planeten krochen. Primitive Stämme aus den Abgründen und Gangs nahe der Oberfläche lebten in sich ständig ändernden Territorien und einer komplizierten Wechselwirkung miteinander auf dem Schrottplatz. Sie waren es, die den Schrott und die verwertbaren Teile verkauften oder tauschten. Aber auch hier galt, dass man ausreichend Feuerkraft demonstrieren musste, um als Kunde und nicht als Opfer wahrgenommen zu werden. Da ein typischer Tag auf Floxa II nur etwa zwölf Standardstunden dauerte, musste man sich entweder sehr mit der Schrottsuche beeilen, oder lief den Stämmen und Gangs in die Arme, wenn man gerade mit dem LBTG in der einen und einer Taschenlampe in der anderen Hand auf einem alten Frachter oder Kreuzer herumkletterte und nach dringend benötigten Teilen suchte. Viele hatten bei einer solchen Begegnung ihr Schiff verloren und die Glücklicheren auch ihr Leben. Wer Pech hatte, wurde versklavt und auf dubiosen Kanälen verkauft oder landete in den Abgründen, wo die Stämme herrschten. Die Claifex duldete Sklavenhandel auf den weniger zivilisierten Welten und ignorierte jeden Versuch, ihre Aufmerksamkeit auf das Problem lenken zu lassen.

Als ich das Schiff in Bewegung setzte, kamen Simeon und Aristea aufgeregt auf die Brücke gelaufen.

Ari sah mich mit großen Augen an. »Landen wir gleich?«

Simeon klebte mit der Nase an einer der Seitenscheiben.

»Ja. Ihr werdet aber an Bord bleiben.«

Simeon stöhnte enttäuscht auf.

»Es geht nicht anders. Floxa II ist ein Planet voller Gefahren, denen ihr noch nicht gewachsen seid. Ich werde alle Hände voll damit zu tun haben, auf meinen eigenen Hintern aufzupassen und die anderen müssen ebenfalls auf sich selbst achten. Keiner kann auf euch achtgeben, deswegen werdet ihr an Bord bleiben müssen. Ich warne euch eindringlich! Wenn ihr euren Fuß auf den Planeten setzt, dann seid ihr so gut wie tot.«

Simeon zog eine Grimasse. »Ist es wirklich so schlimm?«

»Zunächst einmal gibt es da das Problem mit der Atmosphäre, da Floxa II bis auf ein paar tote Meere restlos von Schrott bedeckt ist. Alles, was hier lebt, trägt eine Atemmaske und Schutzkleidung. Und Waffen.«

Ich erzählte den beiden von den Gangs und den Stämmen, von der Sklaverei und dem Schrotthandel.

»Das ist nicht unbedingt das, was ich zu sehen gehofft hatte«, sagte Simeon und schaute betrübt auf die bizarre Landschaft, die sich unter uns ausbreitete.

Ich steuerte die Cheiron in einer Höhe von achthundert Metern über einen nicht enden wollenden Schrotthaufen, der aus den Überresten von Myriaden von Raumschiffen und Maschinen gewachsen war. Schiffe von anderen Besuchern wie uns waren in der Entfernung zu sehen und einmal überflogen wir den Landeplatz eines mittelgroßen Frachters. Eine kleine Armee bewachte die Demontage einiger Geschütztürme, die auf einem uralten Kriegsschiff der Claifex montiert waren. LBTGs blitzten auf und ein Schwebekran hievte eines der Geschütze in die Frachtluke des wartenden Schiffes.

»Frage mich, wie sie die wieder zum Laufen bekommen wollen«, murmelte ich kopfschüttelnd.

Währenddessen erschien Susannah und begrüßte mich. 

»Ging alles glatt?«

»Keine Probleme. Bisher.«

»Was könnte noch passieren?«

»Der Partik, der Kontakt mit uns aufgenommen hatte, wurde zeitweilig vom Kommandanten niedergestreckt und könnte versuchen, uns Ärger zu machen. Ich nehme aber mal an, dass er in der Zelle noch ein paar Wochen über die Lektion grübelt, die er heute lernen musste. Ein Neuling wie er bekommt meist ohnehin keine Möglichkeit, die Kommunikationskanäle zu nutzen, über die er eine Verbindung zur Claifex herstellen könnte.«

Susannah nickte und sah jetzt ebenfalls hinaus auf die dunstige Schrottlandschaft unter uns. Ich flog nur noch in einer Höhe von vierhundert Metern, hatte aber die Schilde aktiviert. Mehr Details wurden sichtbar und in der Ferne brannte ein gewaltiges Feuer, das schwarzen, öligen Rauch in dicken Schwaden in die trübe Atmosphäre wabern ließ.

»Was brennt denn da?«, fragte Aristea.

Ich warf einen Blick auf die Instrumente und versuchte vergeblich etwas darüber herauszubekommen.

»Kann ich dir nicht sagen. Brände kommen hier vor, auch ohne, dass irgendjemand dafür verantwortlich wäre.«

»Kommt denn keiner, um das Feuer zu löschen?«

»Nein. Irgendwann wird es einfach aufhören und das war's.«

Ari ächzte. »Wenn ich im Unterricht nicht erfahren hätte, dass es auch schönere Welten als diese gibt, dann wäre ich jetzt ziemlich enttäuscht.«

»Es gibt auch noch schlimmere Orte als diesen.«

»Ja? Erzählst du uns noch etwas darüber?«, fragte Simeon, dem meine Erlebnis-Berichte gefielen, die ich den beiden vorgetragen hatte, damit sie etwas mehr als bloße Fakten lernten.

Susannah lächelte. »Dir scheinen Abenteuer zu gefallen, Simeon.«

Er machte ein desinteressiertes Gesicht, aber das Glitzern in seinen Augen verriet ihn.

»Ich habe eine Weile darüber nachgedacht, aber ich denke es wird Zeit, dass ihr ...«, wollte ich sagen, wurde aber von Simeon unterbrochen.

»Wir kommen mit?«

»Nein. Das ist viel zu gefährlich. Was ich eben sagen wollte, war, dass es meiner Meinung nach an der Zeit ist, euch ein paar Fähigkeiten im Nah- und Fernkampf zu vermitteln.«

»Ja!«, rief Simeon, als hätte er schon darauf gewartet.

Ari hingegen machte ein wenig begeistertes Gesicht und sah Susannah mit großen Augen an. »Kannst du kämpfen wie die Jungs?«

Susannah lachte herzerfrischend.

»Ja, das kann sie in der Tat«, sagte ich und Aristea machte ein verzweifeltes Gesicht.

In der Tat schien ihr schlanker, zarter Körper nicht danach zu verlangen, in Raufereien verwickelt zu werden.

»Ich habe euch im Trainingsraum mit den Bällen spielen sehen. Du bist zwar nicht sehr stark, aber schnell und geschickt. Ich werde dir beibringen, deine Fähigkeiten zu nutzen. Ihr werdet das Triggern lernen und Waffenkundeunterricht erhalten. Wenn ihr so weit seid, dann bekommt ihr Waffen von mir, die ihr euch allerdings erarbeiten müsst.«

Simeon grinste Aristea an, die ein hilfloses Lächeln aufsetzte.

»Na, ich werde es schon irgendwie hinbekommen.«

»Wenn du überleben willst, wird dir keine andere Wahl bleiben.«

Simeon und Aristea sahen mich mit großen Augen an und schienen auf eine Erläuterung zu warten, aber ich musste mich auf unser Landemanöver vorbereiten, da wir langsam in die Nähe der Koordinaten gelangten, die unser Ziel darstellten. Musashi meldete sich kurz darauf über das Interkom.

»Wir müssten bald ankommen, richtig?«

»Ja, aber scheinbar haben wir einen Haufen Probleme. Oder vielmehr einen Problem-Haufen.«

Ich begutachtete noch einmal die Instrumente und sah dann zum Hauptfenster hinaus, das den Ausblick auf einen pyramidenartigen Berg Schrott zeigte, der genau über der Stelle zu sehen war, auf die unsere Koordinaten hindeuteten.

»Wir müssen da wohl eine Menge Zeug beiseiteschaffen«, sagte Susannah.

Musashi erschien auf der Brücke. Er deutete auf eine Stelle, die wie ein befestigter Eingang aussah, wenn man genauer hinsah. »Da können wir rein!«

»Bist du sicher?«

»Ich empfange ein schwaches Signal von dort, das einen verschlüsselten Hinweis auf Odin enthält. Eine Art Notfallsender.«

»Da könnte es von Gang-Mitgliedern oder Stammesangehörigen wimmeln, die uns bei der erstbesten Gelegenheit an den Kragen wollen«, gab ich zu bedenken.

Susannas Blick fiel auf die dunkle Spalte, die in die Tiefe des Schrottberges hinabführte. »Das muss doch ein irrsinniges Labyrinth sein.«

»Die Alternative wäre, hier so lange Löcher in den Schrott zu schießen, bis wir den Nefilim gefunden haben, der hier verborgen sein soll. Aber das würde sehr viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, selbst an einem Ort wie diesem.«

»Wir sollten auf jeden Fall versuchen, Odin da unten zu finden«, sagte Musashi.

Susannah nickte. »Kein Problem. Ich gehe hinunter.«

Ich hob die Hand. »Ich auch.«

»Und wir ebenfalls«, sagte Sieraa, die mit Garsun die Brücke betrat.

»Wenn alle runter gehen, warum müssen wir dann hier bleiben?«, fragte Simeon.

Ari hob abwehrend die Hände »Du musst hierbleiben, ich will hierbleiben.«

»Simeon, du bleibst tatsächlich hier und passt auf das Schiff auf. Einer der Nefilim sollte eventuell ebenfalls an Bord bleiben, um die Aasgeier fernzuhalten.«

Ari riss die Augen auf. »Aasgeier?«

»Gangs oder Stämme, die unbewachte Schiffe auseinandernehmen oder kapern.«

Musashi wandte sich zu uns um. »In diesem Fall wäre es sinnvoll, ich bliebe an Bord der Cheiron und Sargon und Zurvan begleiten euch.«

»In Ordnung. Bleib ständig auf Ortung und beobachte alles Auffällige und auch das Unauffällige.«

»Ich werde außerhalb der Cheiron warten, um die volle Reichweite meiner Sensoren zu nutzen. Notfalls werde ich das Schiff per Fernsteuerung an einen sicheren Ort bringen, dessen Koordinaten wir am Besten vorher ausmachen, falls wir den Funkkontakt verlieren. Nur für den schlimmsten Fall.«

Wir musterten die Aufnahmen der Umgebung, die ich aus der Luft gemacht hatte, und einigten uns auf Koordinaten, die uns sinnvoll erschienen.

»Dann können wir uns gleich im Fahrzeughangar treffen, um die Ausrüstung zu verteilen. Wir brauchen auf jeden Fall einfache Umweltanzüge, da die künstliche Atmosphäre hier nur bedingt atembar ist.«

»Die Luft wird gemacht?«, fragte Simeon verwirrt.

»Ja«, sagte ich und stellte die Fernsicht auf einen der zehn Kilometer hohen Türme ein, die über den gesamten Planeten verteilt und für die Erzeugung der Atmosphäre verantwortlich waren.

Ari rief erstaunt aus. »Die sind gigantisch! Wer hat die gebaut?«

»Eine Spezies, die heute als ausgestorben gilt und diesen Planeten besiedeln wollte, lange bevor es die Claifex gab. Die Türme erzeugen eine Atmosphäre, die für keine andere Spezies frei atembar ist, weswegen man vor mehr als tausend Jahren angefangen hat, Raumschiffe hier abzuwracken«, sagte Garsun mit leiser Stimme und lenkte damit die Blicke von Simeon und Aristea auf sich.

Die beiden jungen Menschen hatten bisher wenig Kontakt zu den Kalimbari gehabt und wirkten immer noch scheu, wenn sie ihnen gegenüberstanden. Ein Umstand, der mir auf eine gewisse Weise sogar recht war, da ich es ungern gesehen hätte, wenn die Kalimbari Einfluss auf sie nehmen würden, schließlich war ich bereits paranoid genug.

Ich klopfte auf die Armlehne. »Dann versammeln wir uns in zehn Minuten im Fahrzeughangar.«

Ich stand auf, was eine allgemeine Bewegung in Richtung des Brückenschotts verursachte. Die Kalimbari, die beiden jungen Menschen und Susannah verschwanden auf ihre Kabinen. Musashi begab sich hinab zum Fahrzeughangar. Ich holte meine Waffen aus meiner Kabine und ging dann ebenfalls runter in den Hangar, wo die Nefilim in der Nähe der Ausrüstungskammer warteten.

»Kennt ihr diesen Odin eigentlich persönlich?«

»Ich habe mit ihm in der Schlacht von Karingar gedient«, sagte Zurvan und ich erinnerte mich an eine der Geschichten meiner Großmutter.

»Von dieser Schlacht habe ich gehört. Terras Streitkräfte hätten beinahe gewonnen, aber die Claifex befahl ihren Kapitänen, in selbstmörderischer Verzweiflung ihre Kreuzer und Jäger direkt als Waffen einzusetzen.«

»Sie rammten uns mit allem, was sie hatten. Ich entkam nur knapp und Odin hatte weniger Glück. Er ist zwischen zwei Kreuzern der Supernova-Klasse eingequetscht worden, die es auf ihn abgesehen hatten.«

»Supernova-Klasse? Nie gehört.«

»Die Vorgängermodelle der Seiram-Schlachtfestungen.«

»Die sind zwei Kilometer lang! Wie hat er das überstanden?«

»Schlecht. Sein Zustand war schon vor vielen Jahren bedauernswert. Vermutlich war er nicht in der Lage, abzuschalten.«

»Ist er da oben noch ganz richtig?«, fragte ich und ließ einen Zeigefinger neben meiner Schläfe kreisen, und klarzumachen, was ich meinte.

»Das war damals noch der Fall und ich sehe keinen Grund, warum sich daran etwas geändert haben sollte.«

»Na gut. Ich hoffe, dass wir ihn schnell finden werden. Ich habe keine Ahnung, ob Truktock alle seine Untergebenen davon abhalten kann, Meldung über unseren Aufenthalt hier zu machen.«

»Unter Umständen sollten wir alleine agieren«, sagte Sargon.

»Nein, das wäre ja langweilig.«

Ich hob das letzte Sturmgewehr aus dem Schrank. Sargons Vorschlag war zwar verlockend, aber ich wollte unbedingt etwas tun. Die bevorstehende Aufgabe vermittelte mir den Eindruck, mit einem Problem zu tun zu haben, das sofort lösbar war. Wir gingen runter, fanden diesen Odin und kamen zurück.

Einfache Sache.

Ich überprüfte das Sturmgewehr und legte es zu den anderen, die ich für Susannah und die Kalimbari herausgeholt hatte. Ich kramte ebenfalls leichte Umweltanzüge hervor. Sie waren einteilig aber in der Größe sehr variabel einstellbar. Dennoch gewährten sie dem Träger ausreichend Bequemlichkeit, sodass man sie stundenlang tragen konnte. Zumindest fand ich sie bequem, eventuell erging es den Kalimbari oder Susannah anders. Die Anzüge waren mit Protektoren ausgestattet und hatten sowohl ein Kühlaggregat als auch eine Heizung eingebaut. Ein Biomonitor überwachte die Körperfunktionen und die Umweltbedingungen und ließ sich per Funk mit den anderen Biomonitoren verbinden, sodass man einen Überblick über die Gesundheit und den Zustand der Gruppe behalten konnte, auch wenn man sich nicht in direkter Nähe zueinander befand. Eine Filtereinheit war mit dem Aspirator verbunden, der sich in unmittelbarer Nähe der Nase und des Mundes befestigen ließ und über eine zusätzliche Maske verfügte, die man bei Bedarf über das Gesicht ziehen konnte. Ein Rucksack mit Kletterzeug, Erste-Hilfe-Minibot, Notrationen und anderen überlebenswichtigen Helferlein ergänzte unser Gepäck. Kurz bevor ich damit fertig war, kamen Susannah und die Kalimbari in den Hangar. Ich teilte die Ausrüstung aus und erklärte den Aspirator.

»Der Ausströmer ist wesentlich bequemer als die Maske, aber ihr solltet nicht zögern, diese anzulegen, wenn der Biomonitor kritische Werte anzeigt oder Alarm gibt.«

»Ich habe etwas für euch mitgebracht«, sagte Sieraa und holte vier schlanke Armbänder hervor.

Ich bemühte mich, mein Misstrauen mit Neugier zu überdecken. »Was ist das?«

»Ein Notschild. Im Falle einer physischen Gefahr analysiert das Armband die Umweltbedingungen und löst einen Schild aus, der bis zu zwölf Stunden lang Widerstand gegen viele Gefahren birgt. Ein Notsignal wird gesendet, wenn der Schild auslöst. Unsere Forscher verlassen sich seit vielen Generationen auf diese Geräte.«

Ich nahm eines der schlanken, in dunklem Chrom gehaltenen Armbänder entgegen, und konnte nicht erkennen, wie man sie öffnete und schloss.

Susannah wog das Armband in der Hand. »Es ist sehr viel schwerer, als man bei seiner Größe annehmen würde.«

»Einfach die Hand durchstecken, die Polymere passen sich an«, sagte Sieraa und zeigte uns, wie sich das Band dehnte und der Körperform anpasste.

Ich war überrascht. »Offene Nanotechnologie? Das ist illegal und vor allem gefährlich.«

»Die Claifex-Beamten halten viele Dinge für widerrechtlich, die sie befürchten«, sagte Garsun und streifte sich sein Armband mit einer Geste über, die zeigte, dass er an dessen Gebrauch gewöhnt war.

»Zum Abnehmen einen Finger eine Weile auf die obere Verdickung drücken und dann das Armband langsam drehen. So.« Sieraa streifte das Armband wieder ab.

»Alles klar«, sagte Susannah und hatte das Armband auch schon umgelegt.

»Oh«, sagte Sieraa und sah erschrocken auf Susannas metallenen Arm.

»Was ist?«

»Versuche einmal das Armband abzulegen.«

Susannah drückte auf die Verdickung und drehte, doch das Armband, das sich fest um ihren Unterarm gewickelt hatte, bewegte sich kein Stück. »Verdammt - es klemmt!«

Ich warf einen wütenden Blick auf Sieraa und versuchte, Susannah beim Ablegen des Armbandes zu helfen. »Daran hättet ihr vielleicht vorher denken können.«

Susannas Wangen färbten sich rot.

»Verflucht. Ich hole ein LBTG. Wir entfernen das sofort.«

Sieraa hielt mich am Arm. »Warte! Das wird nicht so einfach sein. Das Metall ist enorm widerstandsfähig. Wir sollten in Ruhe nach einer anderen Möglichkeit suchen, wie wir es abnehmen können.«

Sie versuchte selbst noch einmal, das Armband abzulösen, blieb jedoch erfolglos. Garsun fummelte auch an Susannas Arm herum, machte allerdings einen halbherzigen Eindruck dabei.

»Hier«, sagte ich und drückte ihm das Armband in die Hand, das ich noch nicht angelegt hatte und auch nie anlegen würde.

»Willst du es nicht benutzen?«

Ich schulterte mein Sturmgewehr und wies auf Susannahs Arm. »Nein. Wir kümmern uns später um das Teil.«

Ich öffnete die untere Frachtluke, die den Boden der Cheiron auf einer breiten Fläche der Frischluft aussetzte, jedenfalls soweit man auf Floxa II von frischer Luft sprechen konnte. Tief unter uns kam der zerklüftete Boden des Schrottplatzes zum Vorschein und mit der trockenen und heißen Luft drang ein verbrannter Geruch herein, der unangenehm in der Nase juckte. Mein Biomonitor schnarrte und aktivierte den Aspirator, der an meinem hochgeschlossenen Kragen befestigt war und wie ein Schnurrbart zwischen Mund und Nase hing.

»Musashi? Bring uns so nahe an den Eingang, wie möglich. Kannst du uns auf der Hülle dieses kleinen Frachters absetzen?«

»Das dürfte möglich sein, Iason. Achtung, ich gehe runter!«

Die Cheiron sank langsam auf eine Stelle oberhalb des gut hundert Meter langen Wracks, dessen glatte Hülle wie eine Straße auf den Eingang in der Schrottpyramide zuführte. Als der Boden nur noch knapp einen Meter unterhalb des Kiels der Cheiron lag, meldete ich mich bei Musashi.

»Das reicht.«

»Keine Angst. Ich habe dein Schiff unter Kontrolle.«

»Du gibst dir alle Mühe, das zu demonstrieren. Alle fertig? Dann gehen wir jetzt von Bord. Bis später.«

»Viel Glück«, sagte Musashi, und sobald wir die Cheiron verlassen hatten, steuerte er sie äußerst langsam höher.

Wir setzten uns wortlos in Richtung der vor uns in die Höhe ragenden Pyramide in Bewegung. Das Zwillingsgestirn des Floxa-Systems warf sein durch die trübe Atmosphäre gelblich gefärbtes Licht auf uns herab. Die vor Hitze flirrende Umgebung verfiel in ein bizarres Lichtspiel aus tiefen, harten Schatten und grell reflektierenden Wrackteilen. Wir ordneten uns in einer losen Gruppe an, die von Sargon angeführt wurde. Zurvan bot uns Rückendeckung und die Kalimbari gingen neben Susannah und mir her.

Ich behielt die Umgebung im Auge und der vor uns liegende Eingang lenkte meine Gedanken von dem Ärger ab, den die Sache mit dem Armband heraufbeschworen hatte. Darüber war das letzte Wort noch nicht gesprochen, doch ich musste mich jetzt auf die Situation konzentrieren.

Wie ein gierig aufgerissenes Maul mit scharfen, krummen Zähnen aus geborstenen Metallträgern ragte die Öffnung dunkel und unergründlich vor uns auf. Im hellen Licht der Umgebung war nichts erkennbar, was auch nur einige Meter hinter dem Eingang lag. Zumindest für mich. Susannah und die Nefilim konnten zweifellos mehr sehen und bei den Kalimbari war ich mir nicht sicher, wie gut sie mit dem Umgebungslicht zurechtkamen. Beide hatten verspiegelte Brillen aufgesetzt und sahen sich genauso aufmerksam um, wie ich es tat.

Als wir in den Eingang eintraten, konnte ich zunächst fast nichts erkennen und brauchte einen Moment, bis sich meine Augen angepasst hatten. Ich stolperte über eine Reihe von losen Gegenständen, bis ich genug sehen konnte. Eine von wenigen Lichtstrahlen durchdrungene, kathedralenähnliche Struktur entfaltete sich in befremdlicher Konstruktion vor unseren Augen. Die von außen schon auffällig wirkende Pyramide, die man gerade noch als zufällig entstanden einordnen mochte, offenbarte in ihrem Inneren ihren künstlichen Ursprung. Verschiedenste Schiffsbauteile waren in einer filigranen, wenn auch soliden Bauweise so angeordnet worden, dass der größte Teil der Pyramide von innen hohl war. Man hatte hier nicht nur konstruktive Bedingungen beachtet, sondern eine erstaunliche Form von Ästhetik erschaffen, die ich sofort bewunderte.

»Seht euch das an!«, sagte ich erstaunt und versuchte die Gesamtheit der Struktur zu erfassen, die hier aus einer Vielzahl von Materialien und einem enorm schöpferischen Geist entstanden war.

»Wir kommen der Quelle des Signals näher«, sagte Sargon.

»Da oben!«, rief Susannah und deutete auf eine Bewegung in der Höhe, der von wenigen Lichtstrahlen und etlichen Streben durchwirkten Pyramide.

Eine Art Vogel kam uns entgegen geflogen und kreiste über unseren Köpfen. Er war groß genug, um Respekt einzuflößen.

»Das ist die Quelle des Signals«, sagte Sargon und zielte mit einer Waffe aus einem seiner Unterarme auf den Vogel, der krächzend über uns herumflatterte.

Zurvan streckte zögernd seinen Arm aus. »Es ist synthetisch. Kein Lebewesen.«

Der schwarze, mechanische Vogel landete darauf und sah ihn aus metallisch aussehenden Linsen an. Er warf den Kopf hin und her, so wie man es von Vögeln kannte. Überhaupt schien das gesamte Bewegungsmuster vollkommen dem zu entsprechen, was man von biologischen Wesen gewohnt war. Ein verwirrender und faszinierender Anblick. Zum Glück sonderte er nichts ab, was am Ärmel kleben blieb.

Zurvan nahm unseren geflügelten Freund genauer in Augenschein. »Es sieht aus, als wäre es einem terranischen Vogel nachempfunden. Kolkrabe?«

Einen Augenblick später flog ein zweiter Vogel der gleichen Bauart in die Pyramide und verschwand in einem Tunnel, wo seine Schreie krächzend verklungen. Der Erste schwang sich ebenfalls wieder in die Luft und flog uns voraus, landete vor dem Eingang zu dem Korridor, der steil hinabführte. Spiegelnde Oberflächen in der Pyramide waren so angeordnet, dass sie das Licht von der Oberseite des Planeten in die Tiefe reflektierten, um dort von weiteren polierten Platten und Glasscheiben gespiegelt zu werden. Dadurch entstand ein Wirrwarr sich überkreuzender Strahlen, welche die staubig glitzernde Dunkelheit des Tunnels durchbrachen. Der mechanische Vogel krächzte, tauchte hinab in den Gang, wo er hier und dort in den Lichtstrahlen aufblitzte, während er in gemächlichem Tempo dahinglitt.

Susannah ging ihm nach. »Wir sollen ihm wohl folgen.«

»Hugin und Munin. Wie in der Sage«, sagte Zurvan.

»Wie bitte?«

»Odin ist der Name eines der bekannteren Götter der unzähligen Religionen der untergegangenen Erde. Es heißt, er hatte zwei Raben um sich, deren Namen Hugin und Munin lauteten, was so viel wie Gedanke und Gedächtnis heißt. Ich vermute daher, dass Odin diese mechanischen Vögel erschaffen hat.«

»Ob er auch diese Pyramide gebaut hat?«, fragte Susannah.

»Es ist nicht auszuschließen«, sagte Sargon, der inzwischen seine Waffe eingefahren hatte.

Sieraa packte ihr Gewehr und wies in den Tunnel. »Dann lasst uns diesem Konstrukt folgen.«

Wir gingen dem mechanischen Raben, der krächzend tiefer in den Tunnel flog, hinterher und musterten aufmerksam die fremdartige Umgebung. Überall waren die Überreste von Raumschiffen, Fahrzeugen und Maschinen aller Art verarbeitet worden, doch der Boden war relativ glatt. Bleche und Platten waren in quadratische Stücke geschnitten worden und bildeten eine ebene Fläche, die in lang gezogenen, treppenartigen Absätzen in die Tiefe des Tunnels führte, der ausreichend Platz für uns bot. Im Laufe der nächsten halben Stunde wurde der Weg unebener und war an einer Stelle sogar eingestürzt. Ein Nebentunnel war grob durch den umgebenden Schrott gebrannt worden und umging die Einsturzstelle so weiträumig, dass wir kein Ende seines Verlaufs entdecken konnten.

»Diese Schnitte sehen aus, als wären sie von einem Nefilim angefertigt worden«, sagte Zurvan, der die Schnittstellen begutachtete, die durch mehrere Wracks und Rümpfe führten.

Da das Licht der Spiegel vor der eingestürzten Stelle endete, mussten wir unsere Taschenlampen hervorholen. Auch die Nefilim schalteten jeweils einen Scheinwerfer ein, der mehr uns biologischen Wesen half, als ihnen selbst. Susannah verzichtete auf eine Lampe, da sie in diesem Halbdunkel hervorragend sehen konnte. Ich setzte eine Stirnleuchte auf und sah mich neugierig um, als wir auf die Brücke eines mittelgroßen Raumschiffes kamen, durch das der Tunnel hindurchführte. Teile des Rumpfes waren eingedrückt, aber die Sessel sahen aus, als könnte man noch in ihnen Platz nehmen. Selbst einige der Instrumente und Bedienungseinheiten waren noch an Ort und Stelle. Wir verließen das Schiff durch das zweite Loch und kletterten über eine Anzahl weiterer Wracks und Unmengen uralten Schrotts.

Der Rabe ließ alle paar Minuten sein Krächzen hören und wartete auf uns, wenn wir anhielten oder länger brauchten, um über einen plötzlich auftretenden Abgrund zu springen oder uns unter herabhängenden Kabeln und Trümmerstücken zu ducken. Kamen wir ihm näher, dann flog er davon und lockte uns tiefer in den Tunnel, der noch immer hinabführte. Nach zehn Minuten waren wir durch den Umgehungstunnel hindurch und kamen auf den Hauptkorridor zurück. Hier war es stockfinster, doch wenn wir mit einer unserer Lampen einen Lichtstrahl auf eine der spiegelnden Flächen lenkten, dann wurde das Licht weiter in die staubige Tiefe reflektiert. 

»Wir haben soeben den Funkkontakt zu Musashi verloren«, verkündete Sargon.

Ich sah in den Tunnel. »Könnt ihr den Raben noch sehen?«

Susannah schüttelte ihren schwarzen Zopf. »Nein. Und hören kann ich ihn auch nicht mehr.«

»Dafür höre ich jetzt etwas.«

Ein kratzendes Geräusch ertönte.

Garsun wirbelte herum. »Achtung!«

Er zielte mit seiner Waffe auf etwas Glitzerndes in einem Spalt. Wir hoben sofort unsere Gewehre und entfernten uns von dem Einschnitt. Ein tieffrequentes Knurren drang uns entgegen und rot glimmende Augen warfen ihren Blick auf uns. Ein anderes mechanisches Wesen kam mit gesenktem Kopf langsam aus der Spalte hervor, wo es scheinbar auf uns gewartet hatte.

Sargon trat vor. »Nicht schießen! Es ist einem Wolf nachempfunden und führt uns womöglich zu Odin.«

Der »Wolf«, trottete uns voran in den Tunnel und schien unterdessen die Stelle des Raben zu übernehmen. Seine metallen Krallen erzeugten leise Klick- und Kratzlaute auf dem Metallboden. Wenn er anhielt, dann warf er uns einen Blick aus seinen matt leuchtenden Augen zu.

Susannah blickte misstrauisch auf das mechanische Raubtier, das vor uns in der Schwärze des Tunnels wartete. »Nicht gerade ein Sympathieträger.«

»Schon was von Odin?«, fragte ich die Nefilim.

Sargon hielt einen großen Daumen nach unten.

Wir folgten dem Wolf in den geradeaus verlaufenden Tunnel und sicherten nervös nach allen Seiten, als weitere der mechanischen Ungetüme zu uns stießen und uns beinahe lautlos in der Stille und Dunkelheit begleiteten.

Sieraas große Ohren zuckten auf. »Ich höre die Laute des Flugroboters.«

Wir hielten inne.

Nach einer Weile flüsterte ich. »Ich höre nichts.«

»Wir werden erwartet«, sagte Zurvan.

Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin zogen sich die Wölfe in die Dunkelheit zurück, wo ich sie mir in den Schatten lauernd vorstellen musste, was nicht gerade beruhigend war. Die Nefilim verharrten noch einen Moment und eine Weile geschah nichts.

»Sargon? Zurvan?«, fragte ich vorsichtig und packte den Griff meines Sturmgewehrs etwas fester.

»Was ist denn los?«, fragte Garsun leise und trat näher an uns heran.

»Keine Ahnung. Vielleicht nehmen sie Verbindung zu Odin auf.«

»Das erinnert mich auf unangenehme Weise an die Geschichte mit der fremden KI im Tempel auf Cattersuum«, flüsterte Susannah und schaute sich fortwährend um.

»Was ist mit den Wölfen?«

»Sie sitzen in den Schatten. Völlig regungslos und starren uns an.«

Ich versuchte ihren Blicken zu folgen, die unruhig die uns umgebende Finsternis abtasteten.

»Sargon? Verdammt nochmal!«

Ohne Vorwarnung schoss einer der Raben krächzend über unsere Köpfe hinweg und beinahe hätte ich vor Schreck am Abzug gerissen. Ich spürte den Druck im Triggerorgan wachsen, ein stetiges Pulsieren im Hals.

Susannas Stimme stieg eine Oktave an. »Ich werde langsam nervös.«

Ich versuchte, meinen Tonfall beruhigend klingen zu lassen. »Nur ruhig! Nicht einfach losballern, behaltet eure Umgebung im Auge und eure Zeigefinger still!«

Dann ertönten mit einem Mal schwere Schritte aus der Finsternis. Die Akustik ließ mich eine größere Halle vor uns vermuten. Ein einzelner, roter Lichtpunkt tauchte in der Dunkelheit auf und bewegte sich mit jedem der ungleichmäßigen Trittgeräusche auf uns zu, deren Echo polternd in den metallenen Eingeweiden unserer Umgebung verhallte.

»Sargon verdammt!«, sagte ich jetzt lauter.

»Der Gedächtnisaustausch hat nicht funktioniert«, erwiderte er endlich und mit einem Mal kam Leben in die Nefilim, die zuvor vollkommen reglos geblieben waren.

»Gefahr?«

Sargon nahm vor uns Aufstellung. »Ich glaube nicht. Wir werden sehen.«

Zurvan folgte seinem Beispiel und eine angespannte Stille legte sich über den organischen Rest unserer Gruppe, während die schweren Schritte mit einem letzten Echo vor uns verhallten. Etwas, das nur wenig heller war als die schattige Finsternis, die uns von allen Seiten bedrängte, schob sich in den Kreis unserer nervös zuckenden Lichtkegel.

Ein Nefilim stand vor uns, doch der Anblick war erschreckender noch, als ich erwartet hatte. Unsere Taschenlampen und Scheinwerfer fuhren hektisch über einen Nefilim-Korpus, der in verkrümmter Haltung vor uns stand und eine Art Mantel um seine Schultern geschlungen hatte. Was unter dem groben, schmutzig-graubraunen Stoff zu sehen war, war verschmort, verkratzt oder verbogen. Sein rechtes Bein war mit einer angeschraubten Prothese auf seine ursprüngliche Länge zurückgebracht worden, schien seine Aufgabe aber nur mangelhaft zur erfüllen und hatte wohl die schweren Schrittgeräusche verursacht. Eine Art Buckel war unter dem Mantel zu sehen, dort wo sich eigentlich die zusammengefalteten Flügel der Nefilim befanden.

Sargon trat zur Seite. »Das ist Odin. Wir konnten einen Teil der verfügbaren Informationen austauschen, dennoch scheint es unmöglich zu sein, einen Gedächtnisabgleich herzustellen.«

Als ich noch die Bedeutung dieser Worte überlegte, ergriff Odin das Wort. Er hatte eine dunkle, raue Stimme, die auf einen Defekt in seinem Stimmmodulator schließen ließ.

»Verzeiht die Dunkelheit, aber der Einsturz hat meine Beleuchtungseinrichtung vor einigen Tagen zerstört. Ich habe den Generator aktiviert, sobald ich von eurer Ankunft hörte, aber etwas ist durchgebrannt und das Licht ging wieder aus. Wartet bitte einen Moment!«

Wir hörten, wie sich die schweren Schritte entfernten und wie einige mechanische Geräusche durch die Stille klapperten. Dann ertönte ein elektrisches Summen, das in ein dumpfes Brummen überging, als ein gedämpftes Licht anging, das aus wenigen schwachen Lichtquellen entsprang und das Innere einer ausgedehnten Halle beleuchtete.

»Seht euch das an!«, raunte Susannah.

So beeindruckend die Pyramide auch gewesen war – dies war schlichtweg atemberaubend. Eine Art Kathedrale von mehr als vierhundert Metern Länge erstreckte sich vor uns. Eine Decke wurde von verzierten Säulen getragen, die aussahen, als wären sie nachträglich, aber mit viel ästhetischem Feingefühl eingesetzt worden. Die Wände, scheinbar das Innere eines ehemaligen, großen Frachtschiffes, waren mit überdimensionalen Bildnissen geschmückt, die in die metallene Oberfläche graviert worden waren.

Ich trat staunend an eine der Wände heran und betrachtete die Darstellungen. »Das sind die Nefilim im Kampf mit den Streitkräften der Claifex.«

»Die gesamte Geschichte der Nefilim. Mein Lebenswerk«, sagte Odin und deutete mit einer deformiert wirkenden Hand mit nur zwei Fingern auf die umliegenden Wände, die bis zur zwanzig Meter hohen Decke hinauf mit Gravuren bedeckt waren.

»Das ist unglaublich.«

Das Erstaunen in Sieraas Stimme war ein Echo meiner eigenen Empfindungen. Selbst Garsun starrte wie gebannt auf die Darstellungen und schien berührt.

»Schau nur!«, sagte Susannah über Funk und lockte mich damit zur Mitte der rückwärtigen Wand, die ein komplexes Muster veranschaulichte.

Odin und die Anderen kamen hinterher und ich starrte verwirrt auf die Darstellung an der Wand, die mich entfernt an einen kubischen Schaltplan erinnerte, der auf ebenso geschickte wie künstlerisch interessante Weise perspektivisch-dreidimensional wiedergegeben wurde.

»Was ist das?«

»Es – erinnert mich an irgendetwas«, sagte Zurvan und ich konnte nicht mehr mit dem Muster anfangen, als zuvor.

Susannah wies auf das Bild vor uns. »Ist das Nefilim-Kunst?«

»Es ist eine Abstraktion unserer Existenz. Ein Abbild unserer Weltsicht - komprimiert in einer einzigen Darstellung«, erklärte Odin.

»Oh.« Ich kam mir einfältig vor. »Hast du das alles gebaut? Die Tunnel und die Pyramide? Und diesen Raum?«

Odin wandte mir sein Gesicht mit der stark beschädigten rechten Hälfte und dem defekten Auge darin zu. »Ja, denn ich hatte viel Zeit, da ich nicht abschalten konnte, so wie meine Brüder und Schwestern.«

»Moment! Schwestern?«, fragte ich völlig perplex.

»Das Konzept der Dualität, von dem das gesamte menschliche Denken geprägt ist, spiegelt sich in der Konstruktion und Anlage unserer Art wieder. Obwohl wir nicht zu geschlechtlicher Fortpflanzung imstande sind, waren unsere Erfinder der Meinung, ein bewährtes Konzept mit einem reichhaltigen Schatz an Erfahrungen und psychologischen Erkenntnissen sei besser, als ein neues oder unerforschtes Konzept, das schwer kalkulierbare Verhaltensweisen provozieren könnte.«

»Es gibt männliche und weibliche Nefilim?«, fragte ich ungläubig.

Odin führte mich mit seinen schweren Schritten zu einem seiner gravierten Bildnisse und deutete auf die Darstellungen.

»Tatsächlich. Die Proportionen sind anders. Irgendwie weiblicher ...«

Ich versuchte den Sinn der Abbildungen zu erfassen, was mir aber nicht sofort gelingen wollte, da ich mit den vielen Eindrücken etwas überfordert war und gleichzeitig einen gewissen Zeitdruck verspürte. »Leider müssen wir bald aufbrechen, aber sicher hast du Aufnahmen davon gespeichert.«

»Ja. Obwohl mir die Originale lieber sind. Aber im Grunde bin ich froh, diesen Ort endlich verlassen zu können.«

Er sah sich in der düsteren Halle um, die scheinbar für die letzten vierhundert Jahre sein Zuhause gewesen war.

»Was ist mit den Robotern? Hast du sie gebaut?«, fragte Susannah.

»Ja«, sagte er und breitete seine Arme aus, wobei ich bemerkte, dass ihm der untere rechte Arm fehlte.

Die Wölfe kamen angelaufen und versammelten sich um Odin. Wir waren ein wenig nervös mit den fast zwei Meter langen, mechanischen Wolf-Nachbildungen, deren massive Konstruktionen eine beträchtliche Ansammlung von todbringender Energie bereitstellen konnten.

Einer der Raben flog sogleich auf Odins linke Schulter.

»So viel Mythos – war das notwendig?«, fragte Zurvan.

»Sie helfen mir, meine technischen Mängel auszugleichen.« Odin hielt seinen Umhang zur Seite und zeigte uns seine behelfsmäßige Beinprothese, auf die Garsun einen langen Blick warf. »Ohne die Konstruktionspläne und eine entsprechende Infrastruktur bleibt mein Korpus irreparabel beschädigt. Also habe ich meine Situation zu verbessern versucht, indem ich mir hilfreiche semiautonome Mechanoiden baute, die mir bei vielem hier helfen konnten. Als die Pyramide, der Tunnel und die grundlegende Anlage dieser Halle fertiggestellt waren, bekam ich Langeweile und konstruierte die Mechanoiden nach den Vorlagen der Tiere der alten Erde um. Als ich dabei an den Ursprung meines Namens denken musste, war die Entscheidung gefallen und ich ahmte zwei Wölfe und zwei Raben nach. Inzwischen sind noch vier weitere Wölfe dazu gekommen, um mir die lästigen Gangs und Stämme vom Hals zu halten, die Teile meiner Inneneinrichtung demontierten, als ich einmal für einige Wochen fort war, um nach Ersatzteilen zu suchen.«

»Wir werden diese Ungeheuer doch nicht mit an Bord nehmen, oder?«, fragte Garsun.

Ich überlegte einen Moment und war tatsächlich unsicher, ob das eine so gute Idee war. »Wie sicher sind diese Konstruktionen?«

»So sicher sie sein sollten. Ich habe keine Probleme mit ihnen gehabt.«

»Ich möchte nicht erleben, dass sie über uns oder irgendwelche Einrichtungen an Bord der Cheiron herfallen.«

»Das kann ich verstehen. Allerdings sind sie bei Bedarf abschaltbar und können dann, vollkommen inaktiv, sicher transportiert werden. Ihre Nützlichkeit haben sie des Öfteren bewiesen und ich kann dir nur empfehlen, mich die Mechanoiden mitnehmen zu lassen, da ich sie als Teil von mir begreife und sie effizient einzusetzen weiß. Aber für das Angebot, diesen Ort verlassen zu können, verzichte ich auch gerne darauf.«

»Wenn du sie an Bord abschaltest und wir sie sicher verstauen, dann habe ich kein Problem damit, wenn wir sie mitnehmen. Immerhin bietet die Cheiron genug Stauraum.«

Sargon wies auf den Ausgang. »Dann schlage ich jetzt vor, dass wir aufbrechen. Um so schneller wir wieder aus dem Floxa-System verschwunden sind, um so besser.«

Wir machten uns an den Aufbruch, doch Odin erbat sich noch einen Moment Zeit und verschwand durch eine Tür in einen Nebenraum, aus dem kurz darauf einige Geräusche drangen.

Ich nutzte die Gelegenheit, trat eilig an Sargon heran und flüsterte die Frage, die mir auf der Zunge brannte. »Können wir Odin vertrauen?«

»Odin ist der größte schwarze Fleck in unserem kollektiven Gedächtnis. Erinnerungen aus vier Jahrhunderten, doch keine Möglichkeit diese aufzunehmen. Das birgt ein gewisses Risiko.«

Geräusche drangen aus der Richtung, in die Odin verschwunden war und unser Gespräch wurde unterbrochen. Als er zurückkehrte, hatte er eine geräumige Kiste an einem für menschliche Hände völlig überdimensioniert wirkenden Griff gepackt. Er trug diese mit einer Leichtigkeit neben sich her, die das Gewicht der sarglangen Metalltruhe lügen strafen musste.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Meine Werkzeuge. Ich konnte im Laufe der Zeit einige praktische Geräte sammeln, die ich gern mitnehmen würde.«

Ich nickte zögernd. »Kein Problem.«

Ich wusste den Wert einer guten Werkzeugsammlung zu schätzen. Und mit welcher Begründung hätte ich seine Kiste verwehren sollen?

Als wir die Halle verließen, schaltete Odin den Generator aus und das Licht erlosch langsam. Mein letzter Blick fiel auf ein Bild, das einen Nefilim zeigte, der zwischen zwei exorbitant große Schlachtkreuzer geriet und zerschmettert wurde. Odin hatte sein eigenes Schicksal künstlerisch verarbeitet.

Wir fanden unseren Weg zurück durch die unzähligen Wracks und Maschinenteile, leuchteten mit unseren Taschenlampen und Suchscheinwerfern umher, bis wir einige Zeit später erneut auf den Haupttunnel stießen.

Eine ferne Explosion und ein Beben erschütterten urplötzlich den Korridor. Einer der Raben schoss uns aus Richtung der Pyramide entgegen und landete auf Odins freier Schulter. Dann meldete sich Musashi per Funk.

»Ein Stamm oder eine Gang hat es scheinbar auf die Cheiron abgesehen. Ich konnte sie mir bisher vom Hals halten, aber unter den vorherrschenden Bedingungen könnt ihr nicht an Bord kommen.«

»Wir klären die Angelegenheit«, sagte Sargon und rannte, begleitet von Zurvan, mit donnernden Schritten den Tunnel hinauf. Weitere Explosionen waren zu hören.

»Musashi? Ist die Cheiron beschädigt worden?«, fragte ich schnell.

»Nein, Iason. Die Drillingsschilde sind zu stark für die Geschütze der Angreifer. Ich schlage vor, dass ihr wartet, bis der Kampf vorüber ist.«

»In Ordnung.«

»Womöglich sollten wir uns tiefer in den Tunnel hinab begeben«, sagte Odin.

Ich winkte ab. »Wir sind doch noch ein ganzes Stück entfernt, was soll hier schon ...«

Der Knall einer gewaltigen Explosion schmetterte uns zu Boden und das Licht fiel plötzlich aus. Der Druckwelle aus dem oberen Ende des Tunnels folgte eine Staubwolke. Wir hörten schwere Trümmerstücke, die den Korridor hinabpolterten. Teile der Deckenverkleidung lösten sich ab, und sobald wir auf den Beinen waren, rannten wir den Gang zurück.

Odin humpelte neben uns her. »Der Funkkontakt ist unterbrochen.«

Ich stieß einige Flüche der derben Sorte aus und spuckte den Staub aus, der unaufhaltsam in meinen Mund und meine Nase drang. Meine Ohren waren von dem Knall immer noch halb betäubt und ich warf einen Blick auf den Biomonitor, der mir mitteilte, ich solle die Atemmaske aufsetzen. Als wir in den Umgehungstunnel bei der Einsturzstelle rannten, rief ich die anderen.

»Wartet! Setzt die Maske auf!«

Ich machte es ihnen vor und sie folgten meinem Beispiel. Sofort atmete ich die gefilterte Luft ein und bezog die Luftgemischaufbereitung über die Gesichtsmaske. Mikrofon und Kopfhörer waren integriert und übertrugen meine Stimme an die Anderen per Funk.

»Bevor wir kopflos davon laufen, sollten wir uns vergewissern, ob der Tunnel noch passierbar ist.«

»Ich schicke Hugin hinauf«

Odin entsandte einen seiner Raben, der nach wenigen Minuten zurückkehrte. Kleinere Explosionen ließen sich als dumpfe Laute vernehmen, Anzeichen dafür, dass über unseren Köpfen mit schweren Waffen gekämpft wurde.

»Hugin hat dies gesehen.«

Odin projizierte ein Bild von den Aufnahmen, die der Mechanoide gemacht hatte, vor uns in die mittlerweile noch staubigere Luft. Wir sahen einen undurchdringlichen Haufen Schrott, der den Tunnel versperrte.

»Ich erkenne mindestens einen Träger aus dem Dachbereich der Pyramide. Sie ist offenbar zum Einsturz gebracht worden. Wir werden einen alternativen Ausgang benutzen müssen, um von dort Funkkontakt herzustellen«

»Wie weit ist es bis zu diesem Alternativausgang?«, fragte ich.

»Ein Fußmarsch von schätzungsweise zwei Tagen.«

»Ist das besser, als ein Loch in den Schrott zu brennen, durch das wir an die Oberfläche gelangen können?«

»Auf jeden Fall, da die Risiken und Probleme, die dabei vor uns liegen könnten, schwer kalkulierbar sind. Der Alternativausgang ist nicht ohne Risiko, aber dieses ist berechenbar. Ein Loch in den Schrott zu brennen, könnte zu weiteren Einstürzen mit fatalen Folgen führen. Außerdem wissen wir nicht, wer an der Oberfläche auf uns wartet, auch wenn ich mir sicher bin, dass Zurvan und Sargon dort oben diejenigen sind, die inzwischen die Oberhand gewonnen haben.«

»Welche Risiken erwarten uns?«, fragte Sieraa.

»Wir müssen durch Stammesgebiet. Es gibt außerdem freilaufende Mechanoiden, von denen einige vollkommen autonom sind und zuweilen territoriale Ansprüche verteidigen, meistens mit rabiaten Mitteln.«

Susannah ächzte. »Freilaufende Mechanoiden? Wie müssen wir uns die denn vorstellen?«

»Stämme und Gangs bauen seit vielen Generationen solche Geschöpfe. Viele von ihnen haben ihre Erbauer überlebt und treiben seitdem ihr Unwesen in den Tiefen. Sie können alle möglichen Formen und Größen annehmen, von daher müsst ihr auf der Hut sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass es nicht besser wäre, einfach ein Loch in den Schrott zu schneiden.«

»Gegen die Mechanoiden und die Stammesmitglieder können wir uns verteidigen. Sich gegen Tausende Tonnen Schrott zu schützen, die einem völlig unerwartet entgegenstürzen können, ist selbst für einen Nefilim mit hohen Risiken verbunden«, sagte Odin.

Eine weitere Explosion ließ eine Staubwolke in den Umgehungstunnel hinabwehen und trug die Hitze eines Feuers mit sich, sodass wir zurückweichen mussten. Giftige Dämpfe folgten bald darauf, verbunden mit Warnsignalen aus unseren Biomonitoren.

Garsun wies den Tunnel hinauf. »Gegen das Feuer kommen wir nicht an. Wir müssen fort von hier!«

»Dann führe uns zum Alternativausgang«, sagte ich zu Odin.

Er ging voran und unsere Lampen stocherten mit trüben Lichtfingern in der Finsternis herum, die durch den Staub, der aus dem Tunnel über uns drang, noch intensiver und undurchdringlicher geworden zu sein schien. Dumpfe Laute von Explosionen bahnten sich viele Male einen Weg zu uns und der Boden erbebte dabei.

Wir eilten schneller voran.

Die Wölfe umschlossen uns von allen Seiten und bildeten damit eine Art äußeren Verteidigungsring. Hugin und Munin sicherten nach vorn und hinten, indem sie in einigem Abstand, aber scheinbar innerhalb der Reichweite der Funkverbindung blieben, die sie zu Odin aufgebaut hatten, der dadurch offenbar ständig unsere Umgebung sondierte. Die Kalimbari und Susannah hatten ihre Sturmgewehre im Anschlag und ich natürlich auch. Ich warf einen Blick auf den Biomonitor und ließ mir die Daten der Anderen anzeigen, die alle Anzeichen erhöhten Stresses zeigten, aber innerhalb der normalen Parameter blieben.

Odin führte uns zurück in die Halle mit den Gravuren an den Wänden und schaltete den Generator wieder ein. Erneut sahen wir die Bilder an den Wänden, doch der Staub war schon bis in die Halle vorgedrungen und flirrte glitzernd durch die spärlichen Lichtkegel der wenigen Lampen, die das Innere der Halle in ein gedämpftes Licht tauchten.

»Wir können hier nicht bleiben. Folgt mir!«

Odin dirigierte uns zu der Tür, in die er vorhin entschwunden war, um seine Werkzeugkiste zu holen. Wir folgten ihm durch eine kleinere Halle, vorbei an Werkbänken und Arbeitstischen, auf denen sich Maschinen oder Teile davon türmten. Auf einem Tisch lag ein stark beschädigter Wolf, der offenbar deaktiviert worden war. Am hinteren Ende der Halle, bei der es sich um einen weiteren Frachtraum, ähnlich der Bilderhalle, handelte, gelangten wir in einen geräumigen Schacht. Eine Fahrstuhlplattform war hineinmontiert worden, auf die Odin uns jetzt hinaufführte.

»Wir müssen tiefer hinab und das Wrack des Tankers, in dem wir uns aufhalten, verlassen. Wir werden dann in Stammesgebiet eindringen, aber wenn wir geschickt sind und etwas Glück haben, begegnen wir niemandem, da wir uns am Rande ihres Territoriums befinden. Es handelt sich auch nicht um die marodierende Horde, die die Cheiron angegriffen hat. Dieser Stamm lebt friedlich und meidet den Kontakt zu anderen weitestgehend, aber sie sind darauf bedacht, niemanden durch ihr Gebiet wandern zu lassen, weswegen wir mit Wachen und Spähern rechnen sollten. Meine Beziehung zu ihnen war wechselhaft, aber sie haben einen gewissen Respekt vor mir entwickelt.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass hier jemand lebt. Der Abgrund auf Zeux ist das reinste Wohnparadies dagegen«, murmelte Susannah neben mir.

Als der Fahrstuhl anhielt, hatten wir die Hülle des Tankers bereits verlassen und befanden uns unterhalb von ihm. Die betagten Landestützen, die sich auf noch älterem Schrott abstützten, waren links und rechts zu erkennen. Kolossale, massive Streben, die dem Gewicht des Frachters und seiner Ladung angemessen und scheinbar auch für Planeten mit hoher Schwerkraft ausgelegt waren, hatten dem unermesslichen Druck des Schrotts standhalten können, der sich bereits auf dem Tanker angesammelt und seine gesamte Hülle unter sich begraben hatte. In Gedanken zollte ich den Ingenieuren des alten Schiffs meinen Respekt und hoffte, dass der Trümmerhaufen nicht über uns hereinbrach, wie eine gigantische Lawine aus Metall.

Odin führte uns inzwischen durch ein Gebiet, das von ehemaligen Landeleuchten des Tankers, die er womöglich selbst repariert hatte, beleuchtet wurde. Eine Art Weg, der von zwei Säulen markiert wurde, auf denen die Nachbildungen humanoider Köpfe aus zusammengeschweißten Metallteilen mit übergroßen Augen ruhten, führte uns in die Dunkelheit jenseits des Frachterrumpfs. Inzwischen konnten wir unsere Masken gegen die Aspiratoren ersetzen, was um einiges bequemer war und das Sprechen erleichterte. Vor allem hatte man nicht ständig seinen feuchten Atem unter der Nase. Wie schon in dem Umgehungstunnel führte der Weg durch zahllose Wracks und zwischen Maschinenbauteilen hindurch. Doch anders als in dem Tunnel, den Odin mit seinen verbliebenen Nefilim-Waffen in den Schrott geschnitten hatte, war dieser Weg eher gewachsen, folgte dem geringsten Widerstand. Wir gingen durch offenstehende Schotts und Frachtluken, passierten das Innere von Schiffen, kletterten in entfernte Rumpfteile und Lücken zwischen zwei Wracks. Wir durchquerten Rohre von Maschinen und gigantischen Raumschiffen, von denen manche so eigenartig konstruiert waren, dass ich mich fragen musste, welchem Zweck sie wohl gedient hatten. Hohlräume zwischen großen Schiffen oder leere Frachträume bildeten exorbitante Kavernen, die hohle Echos unserer Schritte zurückwarfen. Antriebsegmente von alten Raumkreuzern, in der ich die Cheiron hätte landen können, boten unvermittelt Platz und Raumgefühl in all dem Chaos. Stets waren einzelne Stellen mit Streben abgestützt oder zeigten Spuren von Abnutzung, so als hätten viele Sohlen seit langer Zeit das Material abgewetzt. Obwohl weite Teile vollkommen dunkel und wir immer wieder auf unsere Lampen angewiesen waren, gab es häufig alte Beleuchtungseinrichtungen der umgebenden Raumschiffe, die noch immer funktionierten. Ich nahm an, dass die Bewohner von Floxa II sie womöglich instand gesetzt hatten. Nachträglich montierte Lampen erhellten Weggabelungen und Plätze, auf denen die Symbole des Stammes angebracht waren, dessen Domäne wir gerade durchquerten.

»Diese Orte sind uralt. Wie lange gibt es die Bewohner denn schon hier?«, fragte Susannah Odin.

»Mit ziemlicher Sicherheit sind es Nachkommen der ersten Abwracker, die Siedlungen einrichteten, weil sie hier Arbeit gefunden hatten.«

»Sind wir schon auf dem Grund angelangt?«

»Nein. Es geht noch einige hundert Meter tiefer, aber so weit wollen wir lieber nicht gehen. Ich bin einmal da unten gewesen und möchte die Erfahrung nicht wiederholen.«

»Was fürchtet ein Nefilim in diesen Tiefen?«, fragte Sieraa.

»Ein Nefilim sicher nichts, aber dieser Nefilim hat schon bessere Tage gesehen und ist nicht mehr so wehrhaft, wie er einst war. Im Abgrund bleibt Schwäche nicht ungestraft. Es gibt dort Wesen, die sich selbsttätig aus den Überresten anderer Mechanoiden kreiert haben, weil irgendeine kuriose Mischung aus sich viral verbreitendem, evolutionären Software-Code in ihre Rechenzentren gelangt ist. Dieser Code hat eine unwiderlegbare Eigendynamik entwickelt und scheint sich und seine Träger mittlerweile selbst zu reproduzieren.«

»Du meinst, eine Art künstliches Leben? Wie kann das sein?«, fragte Susannah völlig perplex.

Garsun schüttelte den Kopf. »So etwas hat die Bruderschaft noch nie beobachten können.«

»Die Bruderschaft weiß vieles nicht, was sie gegebenenfalls wissen sollte«, sagte Odin rätselhaft und schwieg daraufhin.

Susannah warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich konnte nur mit den Schultern zucken. Der Weg führte uns durch eine Art Graben, der auf der Oberfläche eines alten Schiffes verlief, das lang und schmal wie eine Nadel war. Es hatte in der Mitte einen scharfen Knick, wo die Landestütze eines anderen Raumschiffes aufsetzte. Wir mussten die Stelle vorsichtig umgehen. Darüber war an vielen Orten weiträumiger Platz, aber wieder und wieder war es notwendig, sich unter herabhängenden Teilen hindurchzuducken. Obwohl es verhältnismäßig still um uns war, ertönten zuweilen Geräusche, die sich anhörten, als würden monumentale Metallplatten übereinander gezogen. Dumpfes, ruckartiges Pochen aus großen Resonanzkörpern kündete von zusammenbrechenden Konstrukten, die der Last des Schrotts auf ihnen nicht mehr standhielten. Manchmal pfiffen sowohl kalte als auch warme Zugwinde durch die Gänge und erzeugten unheimliches Säuseln und Flöten in den schroffen Löchern und zerfetzten Metallstreben der Raumschiffswracks. Einige Male hörten wir klirrenden Schritte vieler kleiner Füße und Odin bedeutete uns jedes Mal, anzuhalten und still zu sein. Seine Wölfe taten es uns gleich und sondierten mit hastigen Blicken die Umgebung, doch nie sahen wir, was sich dort in den Schatten vor uns verborgen hielt. Das Gefühl, nicht allein zu sein, ergriff zunehmend Besitz von mir und alle paar Minuten ertappte ich mich dabei, meine Taschenlampe in eine Öffnung oder einen Spalt zu halten, weil ich meinte, dort eine Bewegung zu sehen. Susannah schien ruhiger, doch die großen und aufmerksamen Ohren der Kalimbari zuckten unentwegt nervös und eine angespannte Stille breitete sich zwischen uns aus.

Nach einigen Stunden des Gehens und Kletterns machten wir eine erste Pause auf dem glatten Rumpf eines großen Kreuzers. Über uns erstreckte sich eine hohe Decke, die durch die Unterseite eines anderen Schiffes entstand. Aus diesem sickerte wohl schon seit langer Zeit eine Flüssigkeit herab, sodass sich an einer Seite ein Tropfstein gebildet hatte, der von oben herabhing. Unser Rastplatz war groß genug, dass ich meine Notdurft verrichten konnte, ohne dabei auf meine Privatsphäre zu verzichten oder die anderen mit den Geräuschen meiner Tätigkeit zu belästigen. Lücken zwischen den Schrotthaufen und Wracks verloren sich in tiefen Schatten, als wir die Handlampen auf Streulicht einstellten und so um unseren Sitzplatz herum verteilten, dass sie diffuses Licht auf die Umgebung warfen. Eine einzige Lampe verblieb in unserer Mitte, Reminiszenz an die archaische Gewohnheit des Lagerfeuers, die viele intelligente Spezies teilten.

Susannah schüttelte sich. »Warum konntet ihr euch nicht an angenehmen, sonnigen Orten verborgen halten?«

Odin bog einen Träger zu einem Hocker zurecht und setzte sich darauf. »Als Versteck ist dieser Ort ideal. Hätten wir das gewusst, was ich jetzt weiß, dann hätten wir uns alle hier unten verbergen können, ohne jemals gefunden zu werden.«

»Fühlst du dich hier wohl?«, fragte ich.

»Jetzt, wo ich nicht mehr allein bin? Ja. Aber wer ist schon gern Jahrhunderte für sich, nur umgeben von Feinden?«

Sieraa ordnete ihre langen dünnen Zöpfe und verflocht sie miteinander, bis nur noch ein dicker Strang ihres schwarzen Haars herabhing. »Gab es niemanden hier, der sich friedlich gab?«

»Die Stämme und Gangs sehen in mir nur einen weiteren Mechanoiden. Für sie bin ich ein bizarres Wesen oder eher ein Monstrum, bestenfalls aber nicht mehr als eine Maschine, die gut andere Maschinen reparieren kann. Sie haben mich nie als Ihresgleichen wahrgenommen, sondern erschraken nur vor meiner Erscheinung.«

Garsun überprüfte seine Waffe und schnaubte. »Was für eine Überraschung.« 

Odin ignorierte ihn. »Einige trieben sporadischen Handel mit mir oder ließen sich bei Reparaturen helfen. Im Laufe der langen Zeit hier unten hatte ich tatsächlich eine Freundschaft. Ein Ausgestoßener, dessen Situation der meinen nicht unähnlich war. Das waren ein paar angenehmere Jahrzehnte.«

Ich versuchte mir bildhaft vorzustellen, wie er all die Jahrhunderte in dieser bizarren Welt gelebt haben musste.

Sieraa öffnete ihre Trinkflasche. »Ein Transfer deiner Bewusstseinsmatrix in einen intakten Nefilim-Korpus sollte doch ebenso möglich sein, wie bei Musashi, oder nicht?«

»Das ist ein erhellender Gedanke, aber es ist fraglich, ob wir jemals einen weiteren intakten, nicht benutzen Korpus finden werden. Musashis Körper ist, soweit ich das verstanden habe, immerhin nur ein Prototyp, der einmalig sein dürfte. Die Etablierung einer durch Menschen geschaffenen Infrastruktur, die eine vollkommene Neukonstruktion eines Nefilim-Korpus ermöglicht, ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht vorhersehbar, da die Ressourcen und die Energie, die dafür notwendig sind, mindestens eine Zivilisation vom Typ I nach Kardaschow voraussetzen. Zudem sind die erforderlichen Rohstoffe nur mit erheblichem Aufwand zu gewinnen.«

Ich zuckte mit den Schultern und biss von einem süßen Nussriegel ab. »Was für ein Typ?«

»Eine Zivilisation, die die vollständigen Energieressourcen eines gesamten Planeten nutzen kann.«

Ich schluckte. »Das könnte in der Tat etwas schwer werden, so ohne Planet und ohne Zivilisation.«

»Zumindest für Terraner«, sagte Garsun und stellte sein Gewehr ab.

Susannah hob das Kinn. »Vermutlich findet sich noch eine Möglichkeit.«

Wir knabberten schweigend an den Notvorräten aus unseren Rucksäcken herum, als ein Trippeln und Kratzen in der Nähe zu hören war.

Wir verharrten lautlos.

Wieder das Geräusch.

Langsam ergriffen alle ihre Waffen und erhoben sich. In der darauf folgenden Stille war nur das Tropfen des Wassers zu vernehmen, das unaufhörlich von der Decke fiel und in ungeahnte Tiefen plätscherte. Urplötzlich erklang ein pneumatisches Pfeifen und die Hälfte unserer Lampen zersprang in tausend Splitter.

Wir feuerten in jede Richtung.

Kaum war das erste, hochenergetische Fauchen aus den Läufen der TQ-Sturmgewehre zu hören, brach auch schon die Hölle los. Etwa einen halben Meter große, vielfüßige Dinger, Spinnen nicht unähnlich, fielen von der Decke und verschossen kleine, harte Bolzen, die surrend und unbarmherzig ins Fleisch drangen. Ich spürte zwei stechende Schmerzpunkte in meinem Arm und meiner Brust, dann triggerte ich und sah, wie die Pfeile zwar immer noch schnell, aber immerhin sichtbar, auf mich zuflogen. Ich warf mich zwischen ihnen hindurch und feuerte gleichzeitig auf mehrere der spinnenartigen Kreaturen, die, wie ich augenblicklich sah, synthetischen Ursprungs waren.

Bevor ich etwas treffen konnte, zuckten scharfe Lichtfinger aus Odins Nefilim-Waffen auf, und ein Dutzend der mechanischen Spinnen, die in dieser Sekunde förmlich über uns hereinbrachen, fielen zappelnd zu Boden. Ich feuerte auf alles, was mehr als vier Beine hatte und sah, wie die Strahlen der anderen, die sich augenblicklich ebenfalls schnell bewegten, die Mechanoiden sezierten.

Odin bewegte sich trotz seiner Behinderungen mit einer gewaltigen Kraft durch Dutzende der »Spinnenleiber« und zertrümmerte sie mit bloßen Händen, wenn es nötig war. Seine Bewegungen waren zwar kraftvoll aber grob und man musste aufpassen, nicht in seine Nähe zu geraten. Odins Wölfe zerfetzten die mechanischen Monster mit ihren kräftigen hydraulischen Beißwerkzeugen. Susannah setzte ihre Arme und Beine aus Nefilim-Metall ein, um sich die Mechanoiden vom Hals zu halten, wenn sie ihr zu Nahe kamen. Garsun zielte mit träumerischer Gelassenheit und seine Schüsse machten die Beine der mechanischen Biester unbrauchbar. Sieraa deckte seinen Rücken mit der gleichen Taktik und ich schoss mir einen Weg zu Susannah frei, damit wir uns ebenfalls Rückendeckung geben konnten. Als sich eines der Ungetüme mit kleinen Stacheln in meinen Oberschenkel versenken wollte, packte ich es an seinen zappelnden Extremitäten und warf es auf seine Artgenossen, die immer noch aus den Schatten herandrängten. Es war sofort wieder auf den Beinen und stürmte von Neuem heran.

Der erste der insgesamt sechs Wölfe fiel den Angreifern zum Opfer, doch die Raben griffen sich den beschädigten Mechanoiden und schafften ihn aus dem Gemetzel fort. Eines der Spinnenviecher hing noch an einem Bein des Wolfes. Odin zerschnitt es mit einem hell gleißenden Strahl in zwei Teile, die wild zappelnd zu Boden fielen.

Ich feuerte derweil weiter auf die wogende Masse dieser synthetischen Missgeburten, die sich unter unserem Feuer in Haufen von Schrott verwandelten. Mein Triggerorgan fing jetzt sachte an, zu pulsieren – Halbzeit. Ich wusste, dass ich diesen Zustand nur noch wenige Minuten aufrechterhalten konnte, dann würde ich zitternd zusammenbrechen. Susannah zeigte bereits erste Ausfallerscheinungen, die ihre Geschwindigkeit verringerten.

Die Kalimbari feuerten weiterhin mechanisch und mit hoher Präzision auf die Mechanoiden, dann fielen zwei der Wölfe, und nur einer von ihnen konnte durch die Raben fortgeschafft werden. Der Andere verschwand zwischen den schmalen Extremitäten der Spinnen-Mechanoiden, die jetzt endlich in der Intensität ihres Angriffes nachließen.

Sie hatten Beute gemacht.

Doch auch ich spürte mittlerweile ein Zittern in meinen Beinen und zielte häufiger daneben. Dann wagte Odin einen Vorstoß, der einen großen Teil der Angreifer auf ihn zurücklenkte und uns so ein wenig Luft verschaffte. Auf einen Schlag ging Sieraa zu Boden und blieb reglos liegen. Garsun drehte sich um und warf sie sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung über die Schulter. Ich sah, wie er dabei erzitterte, und feuerte ein paar der Mechanoiden beiseite, die sich auf ihn werfen wollten, sobald er sein Feuer unterbrechen musste. An meiner eigenen Front ließ der Ansturm plötzlich nach und dann fiel Susannah auf ein Knie. Sie hielt sich zitternd aufrecht, aber die Langsamkeit ihrer Bewegungen zeigte, dass sich ihr Triggerorgan leergepumpt hatte. Ich schrie und motivierte den letzten Rest an Willenskraft, den ich aufbringen konnte für einen Vorstoß, der ein gutes Dutzend der mechanischen Monster zu einem Teil des Schrotts werden ließ, der uns bergeweise umgab. Odin krachte plötzlich durch die Masse und verjagte weitere der künstlichen Biester, die endlich von ihrem Angriff abließen und sich in die Schatten zurückzogen, aus denen sie gekommen waren. Ich feuerte und schrie so lange hinter ihnen her, wie ich konnte, dann stürzte ich auf meine Knie und spürte, wie sich die schmerzhafte Verkrampfung in meinem Triggerorgan löste. Damit konnte ich wenigstens ein Jahr von meiner Lebenserwartung streichen, denn solche Exzesse kamen nicht ohne einen Preis.

Aber ich lebte.

Mir wurde eine Schrecksekunde schwarz vor Augen, danach hatte ich mich gefangen und sicherte mit halber Aufmerksamkeit nach allen Seiten ab. Mit einer schlottrigen Hand zerrte ich den Erste-Hilfe-Minibot aus einem der herumliegenden Rucksäcke, erhob mich mit schmerzenden Gliedern und Gelenken auf die Füße und humpelte zu Susannah hinüber. Sie lag schwer atmend auf dem Boden und hatte einen Arm über ihre Augen gelegt.

»Alles klar. Hilf Sieraa! Beine hoch ... Atemwege freihalten«, sagte sie und winkte ab, als ich mit dem Minibot in der Hand auf sie deutete. Ich humpelte hechelnd über die teilweise immer noch zuckenden Mechanoiden hinweg und gab Schüsse auf diejenigen ab, die ausreichend intakt waren, um nach mir zu greifen. Ich erreichte Garsun, als mein Atem etwas ruhiger geworden war. Er hielt Sieraa in den Armen. Mehrere der Bolzen ragten aus ihrer Brust und ihrem Bauch.

Es sah schlecht aus.

Garsun sah den Minibot, der auf meinen Befehl hin surrend zum lebend erwachte, und räumte die nähere Umgebung von den Überresten der synthetischen Spinnen frei, sodass wir Sieraa hinlegen konnten. Ich platzierte den Minibot neben ihr, der sogleich ans Werk ging und ihr eine Injektion verpasste. Als ich ihre Beine hochlegte, fuhren kleine Manipulatoren aus und entfernten die Kleidung um die Wunden. Garsun hielt Sieraas Kopf währenddessen zwischen seinen Händen und redete leise in ihrer Muttersprache auf sie ein. Ich überprüfte die Anzeigen auf dem Minibot und meinem Biomonitor und wurde zuversichtlicher.

»Sie ist bewusstlos, schwebt aber nicht in Lebensgefahr. Die Bolzen haben keine inneren Organe verletzt. Zwei Rippen sind gebrochen und sie hat viel Blut verloren. Der Minibot empfiehlt mehr Sauerstoff. Gibt es etwas hinsichtlich eurer Kalimbari-Morphologie zu beachten?«

»Ihr Körper hat nach dieser Anstrengung mit vielen Toxinen zu kämpfen, die nur bei ausreichender Gesundheit schnell genug abgebaut werden können, ohne Schaden anzurichten.«

»Ich regele den Sauerstoff-Gehalt höher ein«, sagte ich und steckte eine neue Patrone aus dem Rucksack-Vorrat in Sieraas Filtereinheit, um dem erhöhten Bedarf gerecht zu werden.

»Warum haben eure Super-Schilde nicht funktioniert?«

Garsun zögerte.

Zu lang.

»Sie wurden nicht für Kampfhandlungen konstruiert. Wenn man sich schnell bewegen will, dann würde das Stasis-Feld des Armbandes einen nur behindern. Das Armband ist in der Lage, eine Veränderung der Bewegungsmuster des Trägers zu erkennen und behindert diesen so nicht bei Kämpfen.«

Ich schürzte die Lippen. »Kein besonders sinnvoll konstruiertes Gerät, hm?«

Susannah hatte es inzwischen geschafft, auf die Beine zu kommen und stolperte zu uns herüber. »Lasst mich mal ran.« 

Sie schob mich beiseite, überprüfte die Tätigkeit des Minibots, der die Bolzen geschickt entfernte und die Wunden mit einem schnell aushärtenden Schaum füllte, um die Blutung zu stillen. Sie stellte etwas an dem Gerät ein und kontrollierte eine ganze Anzahl von Werten, die der Minibot erfasste, die mir aber nichts gesagt hatten.

»Sie ist zwar nicht in Lebensgefahr, aber wir müssen versuchen, die Gifte aus ihrem Körper zu bekommen, die sich dort angesammelt haben. Der Minibot schafft das nicht, sie muss auf eine Krankenstation, dann kümmere ich mich darum. Holt die Decken aus den Rucksäcken! Sie braucht Wärme und die Heizung in ihrem Anzug ist beschädigt worden.«

»Ich werde eine Trage bauen, damit wir sie mitnehmen können«, sagte Odin.

Ich sah mich nach den Wölfen und Raben um. »Was ist mit deinen Mechanoiden?«

»Ich werde mich um sie kümmern, sobald ich die Trage gebaut habe.«

»Brauchst du Hilfe?«

»Nein, aber du. Da stecken noch Metallbolzen in deinem Arm und in deiner Brust.«

Garsun schüttelte den Kopf. »Menschen sind erstaunlich zäh.«

»Irgendeinen Vorteil muss dabei sein, wenn man verrückte Vorfahren hat«, murmelte ich und suchte nach den anderen Rucksäcken.

Einer war vollkommen zerrupft worden und ich sammelte ein, was ich zwischen den defekten Mechanoiden finden konnte. Ein Erste-Hilfe-Minibot war leider zerstört und die Notrationen so arg zertreten worden, dass die Verpackungen zerfetzt waren und der Inhalt auf dem verschmutzten Boden verteilt lag. Die Gurte des Rucksacks trennte ich ab und gab sie Odin, der sie unter Umständen als Haltegurte verwenden konnte, mit denen wir Sieraa auf der Trage sichern konnten. Dann fand ich die übrigen beiden Rucksäcke, die noch herumlagen und weitestgehend unversehrt geblieben waren. Ich suchte nach den Lampen und stellte fest, dass nur die Hälfte den Kampf unbeschadet überstanden hatte.

»Odin, warum haben uns die Mechanoiden angegriffen? Kehren sie bald zurück?«

»Ich nehme an, wir sind unbewusst in ihr Territorium eingedrungen und haben ihren Angriff provoziert. Es ist denkbar, dass sie nicht mit einer solch massiven Gegenwehr gerechnet haben. Dann kommen sie jetzt nicht wieder. Aber dennoch sollten wir, sobald es geht, weitergehen und nach Möglichkeit in den nächsten zwanzig bis dreißig Stunden auf Pausen verzichten, um unser Vorankommen zu beschleunigen.«

»Susannah und ich haben kein Problem damit.«

Garsun sah mich an. »Das halte ich unmöglich durch.«

»In diesem Fall werde ihn einfach tragen. Ich hatte ohnehin vor, das bei der Konstruktion der Bahre zu berücksichtigen. Kümmere dich mal um diese Bolzen, Iason, du blutest.«

»Ja.«

Ich fand endlich einen noch intakten Minibot, den ich aktivierte, nachdem ich mich teilweise entkleidet hatte. Mein Umweltanzug, das Hemd und die Weste mit den vielen Taschen, die ich darunter trug, waren mit meinem Blut durchtränkt, das schnell abkühlte und auf eklige Weise auf meiner Haut festklebte. Ich ließ den Minibot seine Arbeit verrichten. Ich biss die Zähne zusammen, als er die Bolzen herauszog und einen Schaum in die Wunden sprühte, der zum Glück ein Betäubungsmittel enthielt, das den stechenden Schmerz auf ein dumpfes Pochen reduzierte. Als ich beinahe wieder zusammengeflickt war, kam Susannah zu mir und untersuchte die Arbeit des Minibots.

»Sieht in Ordnung aus. Die Kalimbari stecken solche Verletzungen nicht so gut weg. Sieraa haben die Bolzen stärkere Schäden zugefügt.«

»Zum Glück kann Odin sie tragen.«

Susannah nickte und sah ihm zu, als er gerade eine Metallplatte aus einer Schiffswandung heraustrennte. Ein Piepsen ertönte und ich sah an mir herab.

»Der Bursche ist fertig.«

Susannah musterte nochmal auf meine Wunden. »Sollte in ein paar Tagen verheilt sein. Der Minibot hat keine Gifte oder Verunreinigen durch den Bolzen festgestellt. Solltest du dich trotzdem seltsam fühlen, sag mir sofort Bescheid.«

Eine Viertelstunde später war Odin mit einer für die Umstände erstaunlich gut durchdachten Tragbahre fertig. Er hatte die Seiten erhöht und damit eine Art Schutzwand geschaffen. Griffe für seine großen Hände befanden sich links und rechts, sodass er die Bahre mit seinem vollständigen oberen Armpaar halten konnte. Vermutlich hätte für das geringe Gewicht der Trage auch ein Arm gereicht, aber so lag Sieraa sicher und ausgesprochen ruhig. Er hatte die Gurte des zerfetzten Rucksacks benutzt und damit sicherten wir die Kalimbari jetzt auf der Liegefläche, nachdem wir sie auf zwei der leider recht dünnen Decken gebettet hatten.

»Ich werde mich noch um meine Mechanoiden kümmern«, sagte Odin und ging zu den drei verbliebenen Wölfen, die sich vor den Löchern niedergelassen hatten, um eventuell zurückkehrende Angreifer aufzuhalten. Er fummelte eine Weile an dem Wolf herum, der ein Bein nachzog, und holte dann die beiden deaktivierten Wölfe, die seine Raben beiseitegeschafft hatten. Ich ging zu ihm.

»Kann ich dir helfen?«

»Einer der Mechanoiden ist verschwunden. Ich nehme an, dass die Angreifer den Wolf mitgenommen haben, das tun sie meistens - wegen der Teile. Diese beiden hier sind sehr stark beschädigt, aber wir können ein paar Komponenten benutzen, um die übrigen zu reparieren. Kannst du gut mit Werkzeugen umgehen?«

Ich nickte.

»Nimm doch diese Teile hier ab, ja? Ich hole meine Werkzeugkiste. Nimm dir, was du brauchst.«

Odin holte die sargförmige Kiste und öffnete sie. Ich sah auf eine erstaunlich gut sortierte Werkzeugsammlung, die neben den üblichen Verdächtigen auch solche Instrumentarien enthielt, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich nahm mir, was ich brauchte, um die Bestandteile zu demontieren, die Odin mir gezeigt hatte und sah, dass er den defekten Hinterlauf eines Wolfes abbaute. Wir waren ungefähr eine halbe Stunde damit beschäftigt, dann waren die brauchbaren Teile von den funktionsunfähigen Mechanoiden abmontiert und die verbliebenen drei Wölfe wiederum einsatzfähig. Sobald das alles geschehen war, setzten wir uns auch schon in Bewegung.

Susannah legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich habe einen der Minibots auf die Trage gesetzt, er überwacht Sieraas Zustand und gibt Alarm, sollte eine Verschlechterung eintreten.«

Garsun marschierte hinter Odin her, der uns inzwischen weiter durch diese Stahlhölle führte, während Susannah und ich nebeneinander gingen. Die Wölfe sicherten nach hinten, derweil die Raben vorausflogen und das Gebiet auskundschafteten. In sechs Stunden zügigen Marsches hielten wir nur an, um uns zu erleichtern. Wir tranken und aßen im Gehen, versuchten, mit jedem Schritt so weit wie möglich auszuholen.

Wir durchkreuzten eine Zone, in dem eine Flotte kleiner Frachter gleichen Typs das gesamte Areal bedeckte. Die etwa dreißig Meter langen Schiffe, die scheinbar nur für den Transport von Erzen oder Ähnlichem ausgelegt waren, hatte eine quaderförmige Hülle und waren recht stabil. Da irgendjemand vor vielen Jahrzehnten die Kähne systematisch hier abgeladen hatte, war das Gebiet weit ordentlicher, als alles, was ich auf dem Schrottplatz zuvor gesehen hatte. Eine Art Straße war mit LBTGs durch die Schiffshüllen gebrannt worden und Stammessymbole tauchten inzwischen vermehrt auf. Diesmal allerdings ein geometrisches Symbol, ein Kreuz auf einer Raute, das aus polierten Schrottteilen zusammengeschweißt worden war. Wir hatten das Gebiet um Odins »Kathedrale« verlassen und jemand anderes hatte in dieser Gegend das Sagen.

»Diese ehemaligen Frachter mit ihren großen Laderäumen wären doch ideale Behausungen. Wieso ist hier niemand?«, fragte ich Odin.

»Die Frachträume sind bereits belegt«, sagte Odin und deutete mit einem Arm hinab in die Tiefe neben uns.

Ich hielt meine Stirnlampe darauf und Garsun folgte meinem Beispiel, während Susannah ihre Nachtsicht nutzte. Wir bewegten uns nahe einer Art Abgrund, der aus dem Abstand zwischen den übereinandergestapelten Kähnen gebildet wurde, und blickten hinab. Sprossenwände führten in die Tiefe und an einer Stelle war die seitliche Hauptluke eines der Frachter heruntergeklappt und bildete eine Art Podest, auf dem eine der Leitern endete. Unser Licht reichte noch ein kurzes Stück in den Laderaum hinein und ich erkannte eine Vielzahl von Gitterboxen. Knochen verschiedenster Spezies lagen darin. Hier und da glitzerte etwas, womöglich Schmuck oder die persönlichen Gegenstände von Verstorbenen.

»Die Frachter werden schon seit Generationen als Grabstätten benutzt«, erklärte Odin.

Garsuns sprach nur leise, aber mit großer Ehrfurcht. »Eine Nekropolis mit den Gebeinen von Hunderttausenden.«

Da mein ehrenwerter Brotverdienst mich unzählige Male in die Begräbnisstätten aller möglichen Spezies geführt hatte, sah die Sache gelassener. Wir setzten unseren Weg schweigend fort und marschierten durch dieses stille, dunkle Gebiet ohne Hast aber auch nicht ohne Unbehagen, da wir Gefahr liefen, Stammesmitgliedern über den Weg zu laufen, die auf dem Weg zu einer Bestattung waren oder die das Grab eines Ahnen aufsuchen wollten. Nach Stunden verschwiegenen Marschierens gelangten wir unbehelligt an eine Kreuzung und Susannah warf einen Blick auf Sieraa, um ihren Zustand zu kontrollieren. Garsun lehnte sich erschöpft gegen eine Schiffswand.

»Der Minibot hält ihre Wunden geschlossen und sauber, aber sie muss wirklich auf eine Krankenstation. Diese Umgebung enthält zu viele Keime, die in den Körper dringen können. Der Transport ist zu anstrengend in ihrem geschwächten Zustand.«

»Dann lasst uns weiter gehen«, sagte Garsun, dem der Marsch inzwischen einige Schwierigkeiten zu bereiten schien.

»Alles in Ordnung?«

»Wir sind lange Wanderungen nicht gewohnt. Aber ich kann noch ein paar Stunden durchhalten.«

»Was vollkommen unnötig ist. Ich schlage dir vor, dass du dich jetzt gleich auf die Trage begibst. Während du Sieraa warmhältst, kommen wir schneller voran«, sagte ich.

»Wieso schneller?«

»Du bist in der letzten Stunde immer langsamer geworden, wahrscheinlich ohne es zu merken. Ich hätte dich ohnehin bald gebeten, auf die Trage zu steigen.«

Daraufhin legte er sich ohne weitere Worte vorsichtig neben seine Frau.

»Dann weiter«, sagte Odin und folgte einem Pfad, der sich schmal und beinahe versteckt zwischen zwei großen Antriebssegmenten entlangzog.

»Müssen wir hier mit Stammesmitgliedern rechnen?«, fragte Susannah.

»Ich versuche, euch auf einem Pfad um die Siedlung herum zu führen, aber das ist natürlich keine Garantie dafür, dass wir niemandem begegnen.«

Tatsächlich konnten wir dem hier und da mit chemischen oder elektrischen Lampen erhellten Pfad für weitere zwei Stunden folgen, bevor wir von den Raben gewarnt wurden, dass sich eine Gruppe von Stammesmitgliedern näherte.

»Wir müssen uns sofort verstecken«, sagte Odin leise und trat vorsichtig in ein halbzerlegtes Schiff, dessen ehemaliger Maschinenraum breit genug für ihn und die Tragbahre war.

»Was ist?«, fragte Garsun und schaute aufgeregt und verschlafen mit seinem Sturmgewehr in der Faust über den hochgebogenen Rand der Liegefläche.

Odin erklärte ihm mit wenigen Worten die Lage und der Kalimbari kletterte lautlos und geschickt aus der Trage, noch bevor Odin diese auf einem zwei Meter hohen Maschinenblock absetzen konnte. Die Wölfe tänzelten nervös von einem Bein aufs andere und gaben leise Laute von sich, doch er pfiff sie zurück und ließ sie still sitzen. Die Raben hatten sich irgendwo oberhalb des Pfades in ein Loch verkrochen und versorgten den Nefilim vermutlich per Funkübertragung mit visuellen Eindrücken vom Weg. Still kletterten Susannah und ich in das Wrack und versteckten uns neben der Öffnung, durch die wir hereingekommen waren. Wir behielten den Weg im Auge, verharrten aber gleichzeitig bewegungslos im Schatten.

»Deine Lampe«, flüsterte Susannah und ich versuchte hastig meine Stirnlampe auszuschalten, an die ich mich in den letzten zwölf Stunden derartig gewöhnt hatte, dass ich sie gar nicht mehr wahrnahm.

Der verdammte Schalter klemmte.

Wahrscheinlich hatte die Lampe beim Gefecht mit den Spinnen-Mechanoiden etwas abbekommen. Ich ließ das Gewehr am Riemen baumeln und bedeckte den Strahler mit beiden Händen bis Susannah den Daumen hochhielt.

Jetzt konnten wir die Gruppe hören, die sich scheinbar sicher fühlte, da sich zahlreiche ihrer Mitglieder lauthals unterhielten. Dumpfe Stimmen, die durch Atemmasken dringen mussten, verständigten sich in einer Sprache, die ich nicht verstand. Nach allem, was ich vermuten konnte, waren mehrere Spezies in dieser Gruppe vereint. Als die Stimmen immer lauter wurden, piepste plötzlich mein Biomonitor. Ich schaltete ihn hastig aus und fluchte lautlos vor mich hin, während ich gleichzeitig mit der anderen Hand den Strahl der Stirnlampe abzudecken versuchte.

Die Gruppe wurde mit einem Mal stiller und ich hörte geflüsterte Stimmen vor unserem Eingang. Für einige Minuten waren nur das leise Scharren von Schuhsohlen und das Klirren von Metall zu hören. Ein kaum wahrnehmbares Pfeifgeräusch, möglicherweise aus einer defekten Filtereinheit oder einem eigenartigen Riechorgan war zu vernehmen. Dann machte jemand eine flüsternde Bemerkung und die Kolonne lachte laut. Aufgrund der vielen Spezies, die sich dort zusammengefunden hatten, artete es in eine wilde Kakophonie aus Bell- und Gackerlauten aus, die in ihrer akustischen Präsenz beinahe beängstigend war.

Endlich gingen sie weiter.

Ich entließ die Luft aus meinen Lungen und brachte mit einer bewussten Willensanstrengung mein Triggerorgan dazu, einiges von dem Druck abzubauen, der sich in den letzten Minuten darin aufgebaut hatte. Wir warteten noch eine weitere Viertelstunde in unserem Versteck, während der sich ein spitzes Etwas in meine Schulter bohrte. Da ich Angst hatte, mit meiner Bewegung irgendetwas scheppernd umzuwerfen, blieb ich in meiner Ecke erstarrt, bis Odin das Wort ergriff.

»In Ordnung, die Gruppe ist außer Hörweite, aber wir sollten trotzdem leise bleiben.«

Die Wölfe tänzelten als Erste hinaus und ich löste mich stöhnend aus meiner Folterkammer.

»Au, verdammt«, jammerte ich vor mich hin, als ich mich streckte und die Stelle betastete, wo sich mir ein abgebrochenes Rohr in die Schulter gebohrt hatte.

Susannah ließ sich elegant von der Konsole gleiten, wo sie ungerührt die letzten fünfzehn Minuten auf einem Bein gehockt hatte, während das andere nutzlos über den Rand hing. Sie hatte ihr Gewehr dabei am ausgestreckten Arm in Richtung Eingang gehalten, ohne einmal zu zittern. Eine erstaunliche Ausdauer, bedingt durch ihren Cyborg-Körper.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und betastete meine Schulter, die ich ein wenig kreisen ließ, um den Schmerz zu vertreiben.

»Das ist nichts«, sagte ich, als sie meine Wange streichelte.

Wir kletterten durch das Loch in der Hülle, als Odin mit der Trage hinter uns erschien. Garsun folgte ihm nach und wir sicherten vorsichtig nach allen Seiten, bevor wir uns ins trübe Licht der chemischen Lampen trauten. Wir konnten die Gruppe in der Entfernung hören und sahen ein paar Mal ein Licht wie von einer Taschenlampe aufblitzen. Als wir aufbrachen, kletterte Garsun widerstrebend zurück in die Trage und wir setzten unseren Weg eilig fort. Odin führte uns für einige Stunden den Pfad entlang, dann kamen wir an eine schmale Stelle, die von automatischen Gewehren auf pilzförmigen Trägern von etwa eineinhalb Meter Höhe beherrscht wurde.

»Können wir die nicht einfach wegballern?«, fragte ich und lugte durch das ausklappbare Zielfernrohr meines Sturmgewehres.

Odin drückte mein Gewehr sachte herab. »Wir könnten einen Alarm damit auslösen. Vom Lärm mal ganz zu schweigen.«

»Wenn das so wäre, dann hätten wir bestimmt schon einen Alarm ausgelöst, oder nicht?«, gab ich zu bedenken.

Susannah schnalzte mit der Zunge. »Soll das etwa eine logische Annahme sein?«

»Wenn mir die Füße wehtun, fällt mir logisches Denken schwerer als üblich«, sagte ich zähneknirschend.

»Diese Waffensysteme waren das letzte Mal, als ich hier vorbeikam, noch nicht montiert gewesen. Es liegt im Bereich des Möglichen, dass es Grenzstreitigkeiten mit einem rivalisierenden Stamm gab.«

Susannah stöhnte auf. »Wir müssten stundenlang zurückgehen, um zur letzten Kreuzung zurückzukehren.«

Ich sah mich um. Der Weg, auf dem wir uns befanden, war eine Lücke zwischen zwei Raumschiffen oder zwei Segmenten eines einzigen Schiffs, unter dem wir teils auf den Hüllen anderer Schiffe, teils auf ausgelegten Platten und improvisierten Stegen und Brücken entlangwanderten. Es gab weit und breit keine Möglichkeit einen anderen Weg einzuschlagen.

»Wir können nur stundenlang zurückgehen oder wir gehen vorwärts und schießen uns durch eventuelle Widersacher. Oder wir bereiten einen neuen Weg«, summierte ich meine Beobachtungen.

Odin betrachtete die Hülle des Raumschiffs neben uns. »Wenn wir die automatischen Waffen unschädlich machen, dann laufen wir Gefahr, einer alarmierten Horde von Stammesmitgliedern in die Hände zu fallen.«

»Könntest du uns einen Weg an der Kreuzung vorbei brennen?«

»Das ist stets sehr riskant, wenn man zuvor nicht genug Zeit hat, den Bereich zu untersuchen, den man heraustrennen möchte. Man kann brennbares oder explosives Material oder gar eine tragende Stelle treffen, was fatale Folgen haben könnte. Diese Umgebung ist zu chaotisch, insbesondere für meine stark beschädigten Sensoren.«

»Was ist mit der Schiffshülle da?«, sagte ich und klopfte prüfend mit meinem Gewehrkolben darauf, was einen dumpfen Laut verursachte.

»Alles, was mir mein nicht mehr ganz intakter Materialscanner darüber sagen kann, ist, dass die Hülle nicht stark genug gepanzert ist, um meinen Waffen zu widerstehen. Wir könnten es versuchen.«

»Ich habe einen Feldscanner dabei«, sagte ich und holte das Gerät aus meinem Rucksack.

»Das wäre eine Hilfe«, sagte Odin und nahm mir den Scanner aus der Hand, der fürchterlich zerbrechlich in seinen titanischen Klauen wirkte. Er führte eine Reihe von Scans durch und schnitt an einer Stelle ein kleines Loch mit einer seiner eingebauten Waffen in den Rumpf, bevor er sich an uns wandte.

»Wir versuchen es einfach«, sagte er dann und gab mir den Feldscanner zurück.

Da er nur noch drei Arme hatte, mochte die Arbeit länger dauern als bei Sargon oder Musashi, die in dieser Hinsicht voll funktionsfähig waren. Doch Odin kam schneller voran, als wir geahnt hatten, und schnitt in Windeseile ein drei Meter durchmessendes Loch in die Hülle. Währenddessen wachte Garsun auf und gesellte sich gähnend und mehrere Male intensiv streckend zu uns. Ich betrachtete seinen extrem durchgebogenen Rücken und nahm verwundert die nach hinten gestellten Schulterblätter wahr. Solche Verrenkungen machte ein Mensch nur unfreiwillig und dann auch nur einmal. Bemerkenswert.

»Was ist los?«, fragte er blinzelnd und sich die Augen reibend.

»Wir müssen die da umgehen«, sagte ich und wies auf die automatischen Waffen. 

Garsun bat daraufhin Susannah, noch einmal nach Sieraa zu sehen. Odin stapelte die herausgetrennten Teile möglichst leise neben dem Loch auf und nach nur zehn Minuten standen wir im Inneren des Schiffes. Die von den Waffen des Nefilim geschaffene Öffnung führte uns durch mehrere Schichten Metall und Isolierung, bis wir schließlich in einen Raum gelangten, der ein rundes Schott enthielt. Odin öffnete es mit einem kräftigen Schlag.

Dahinter war Finsternis.

Unsere Lampen stocherten wild darin umher und dicke Schichten von feinkörnigem Staub, der unter unseren Schritten aufwallte, glitzerte in den Lichtstrahlen. Der trockene mehlartige Belag bedeckte jeden Quadratzentimeter, den wir sehen konnten und wir setzten vorsichtshalber unsere Masken auf. Die Gänge des Schiffes waren so rund im Querschnitt wie das Schott, das Odin geöffnet hatte und von Rohrleitungen und Kabeln überzogen. Man hatte sich keine Mühe gegeben, diese hinter Verkleidungen verschwinden zu lassen. Schriftzeichen, die ich nicht erkannte, schimmerten auffällig in der Dunkelheit. Weitere Portale gingen links und rechts von dem Gang ab, der uns unserer Schätzung nach parallel zum äußeren Pfad und damit an den automatischen Waffen vorbeiführte.

Odin öffnete uns drei Durchgänge, bevor wir in eine kolossale Halle traten, die sich vor uns in die Höhe und Tiefe erstreckte. Ich ließ meine Lampe durch den Raum gleiten, der von zahlreichen Regalen, die mehr als hundert Meter in die Höhe stiegen, durchzogen wurde. »Das ist einer der gewaltigsten Frachträume, die ich je gesehen habe.«

»Das ist kein Frachtraum. Das ist eine Hibernationskammer«, sagte Garsun und leuchtete in einen der durchsichtigen Behälter, die sich in den Regalen befanden. Dicke Schläuche verliefen zu größeren Leitungen daneben.

Ich wischte über das Glas, erstaunt. »Aus der Zeit vor der Metaraumreise?«

Garsun schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich kenne kein Volk, das heute zur Claifex gehört, und den interstellaren Raum nicht mit einem Metaraumantrieb durchquert hat. Die Streuung der intelligenten Spezies mit interstellarer Raumfahrt ist einfach zu groß, als dass die Wahrscheinlichkeit es vermuten ließe, dass es zwei solcher Spezies in direkter Nachbarschaft gebe.«

Ich lächelte. »Das wäre fantastisch! Wenn es so etwas gäbe, würden wir nach den Sternen navigieren können. Schau mal, da hinten die Sonne, da wohnen die Guntarai! Lass uns die mal besuchen!«

»Du bist ein hoffnungsloser Romantiker, Iason«, sagte Susannah lachend und fuhr dann fort. »Ich könnte mir nicht vorstellen, dass man nach den Sternen navigiert. Da würden neunzig Prozent der Claifex-Völker nie Kontakt zueinander bekommen haben. Verdammt, nach allem, was wir wissen, sind wir die einzige raumfahrende Spezies in unserer Galaxie – nun ja, gewesen. Kommt selten genug vor, dass überhaupt zwei raumfahrende Völker in einer Galaxie leben. Stell dir vor, wie lange man durch den Tiefraum reisen müsste, um dann mal jemand anderen zu treffen.«

»Das scheint diese unbekannten Wesen nicht davon abgehalten zu haben, den Versuch zu wagen«, sagte Garsun.

»Ich habe mich immer gefragt, wie es überhaupt zu einem Kontakt kam, als die ersten Menschen den Metaraum durchdrangen. Sie trafen sofort auf eine Spezies und die Claifex. Das ist doch fast unglaublich.«

Susannah schüttelte lachend den Kopf, immer noch diesen Blick drauf, der mir sagte, dass ich ein Romantiker sei. »Es war ein Zufall, der ein paar Wissenschaftler das Signal eines Metaraum-Satelliten empfangen ließ. Sie folgten dem Signal und fanden die berühmte karjoranische Werft, wo man ihnen sogleich die Tür zum Meldebüro zeigte und die notwendigen Formulare vorlegte.«

Ich lachte und schüttelte den Kopf, als ich mir die Szene vorstellen musste. Der erste Kontakt der Menschheit zu einer fremden Spezies und sie landen direkt in einer Behörde. »Willkommen im unendlichen Kosmos, bitte unterschreiben Sie hier, hier und hier.«

Ich betrachtete nachdenklich dieses Wunderwerk einer mir unbekannten Spezies, die wahrscheinlich die größte Leistung ihrer gesamten Geschichte vollbracht hatte, um dieses Schiff zu bauen und zu den Sternen zu reisen. Ich fragte mich, ob sie ihr Ziel jemals erreicht hatten.

»Die Behälter sind nicht leer«, sagte Susannah entsetzt und wischte den Staub von einem der großen Sichtfenster auf den Kälteschlafkammern, in denen die vertrockneten Überreste eines Humanoiden lagen.

Ich warf einen Blick auf die Mumie. Ein Kopf, zwei Arme, zwei Beine und ... etwas anderes. »Sie haben ihr Ziel nicht erreicht.«

»Vermutlich doch. Wer weiß schon zu sagen, ob dies nicht ihr Zielplanet war«, sagte Odin.

»Das ist ein übler Scherz.«

Ein Stöhnen von Sieraa ließ Odin die Trage absetzen und Susannah fummelte sofort an dem Minibot herum.

»Es geht ihr schlechter. Wir müssen weiter.«

Und mit einem letzten Blick auf dieses verrottende Denkmal der wahrscheinlich größten Unternehmung einer unbekannten Spezies verließen wir die Halle durch den nächstgelegenen Ausgang. Wir folgten einem Gang, der uns parallel zur Schiffswand und damit genau an dem Weg entlang führte, auf den wir zurückkehren mussten.

»An dieser Stelle werde ich ein Loch in den Rumpf brennen«, sagte Odin und setzte die Trage ab, bevor er sich an die Arbeit machte.

Kurze Zeit später löste er den letzten Teil aus der äußeren Hülle und die Raben drangen hindurch, sondierten vorsichtig die Umgebung.

Er wies in das Loch. »Alles in Ordnung.«

Skeptisch kraxelten wir aus der Öffnung, die sich auf halber Höhe mit dem Weg befand, weil dieser angestiegen war, seit wir ihn verlassen hatten. Nachdem wir alle auf dem Pfad aus Metallplatten waren, nahmen wir unsere übliche Marschordnung ein. Odin führte uns an, während er die Raben als Späher vorausschickte und die Wölfe unseren Rücken deckten. Garsun war zurück in die Bahre geklettert und überwachte Sieraas Zustand, kaum in der Lage, selbst die Augen offenzuhalten.

Der Weg führte immer steiler aufwärts und schließlich über Dutzende von Treppen, Rampen, Leitern und Absätzen über die Höhe des Schiffs hinaus, neben dem er die ganze Zeit verlaufen war. Wir brauchten Stunden, um einen Höhenunterschied von gut dreihundert Metern zu überbrücken.

Odin wies nach oben. »Wir müssten bald an die Oberfläche gelangen. Allmählich kommen wir in das Territorium der Gangs. Wir müssen uns mit gesteigerter Vorsicht bewegen.«

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte die Schmerzen in meinen Waden zu ignorieren, die sich nach dem Aufstieg darin bemerkbar gemacht hatten. Während der letzten zwei Stunden hatte ich zunehmend das Gefühl, das meine Beine ein Eigenleben entwickelten und sich unabhängig von meinem Willen unter mir bewegten, um mich weiter voranzubringen. Eventuell planten sie auch die Meuterei und ihre Eigenwilligkeit war ein erstes Anzeichen für ihren baldigen Aufstand. Dann ließen sie mich einfach links liegen und liefen davon.

Die Atmosphäre in diesem Teil des Schrottplatzes hatte etwas Beißendes an sich, oder womöglich wurde ich allmählich auch nur müde, jedenfalls brannten mir die Augen und ich musste häufiger gähnen. Ich warf einen Blick auf Susannah, die ebenfalls erschöpft aussah, und nahm ihre Hand in die Meine.

»Ich höre bereits meine Dusche. Sie ruft nach mir und singt ein Lied von heißem, rauschendem Wasser, das meinen Rücken hinunterperlen will«, sagte sie.

Ich lachte. »Ich kann meine Dusche auch schon hören, aber manchmal schreit mein Bett lauthals dazwischen.«

Susannah ließ ihren Kopf einen Moment auf meine Schulter sinken. »Ich könnte im Gehen einschlafen.«

Ich kramte im Rucksack herum und fand noch zwei Dosen mit dem Aufputschgetränk, die ich bis zu diesem Augenblick zurückgehalten hatte.

»Marax! - das hilft!«, wiederholte ich das einfaltslose, aber zutreffende Motto des Herstellers. Ich gab Susannah eine der Dosen.

Sie las die Zutatenliste auf der Seite der Blechverpackung. »Das ist wirklich ungesund«

»Egal, ich werde immer wach davon.«

Ich ließ den zischenden Inhalt in meine trockene Kehle rinnen und versuchte, nicht zu rülpsen, als die Kohlensäure in meinem Magen herumblubberte.

Susannah zuckte die Schultern und tat es mir gleich. Nach nur fünf Minuten trat wie üblich ein Effekt ein und sie schien es auch zu spüren.

»Ich komme mir wacher vor.«

Ich nickte, als ich die Dose in eines der Wracks warf, an dem wir gerade vorbeikamen. »Hilft für zwei bis drei Stunden und danach möchte man einfach nur noch schlafen.«

Wir folgten einem Pfad, der über die Oberfläche des Hibernationsschiffes verlief. Zahlreiche mächtige Landestützen darüberstehender Schiffe verwandelten die Umgebung in einen bizarren Metallwald. Kabel und Schläuche baumelten wie Lianen herab und kleinere Wracks und Maschinenteile ragten wie Felsen neben uns auf.

Susannah schob einen Gummischlauch beiseite, der quer über den Weg hing. »Das ist einer der seltsamsten Planeten, die ich je zu Gesicht bekam.«

Ich schielte hinauf und sah die finsteren Gerippe von unterschiedlich großen Raumschiffen über uns, doch hier und da stach bereits ein Lichtfinger von der Oberfläche hindurch und betastete den Weg vor uns. Ich rieb meine übermüdeten Augen, bis sie schmerzten, und blinzelte die bleierne Müdigkeit fort.

Odin führte uns zu einem zehn Meter durchmessenden Schacht, der in grelles Tageslicht getaucht war. »Wir sind schneller vorangekommen, als ich gehofft hatte.«

Ich blickte mit vorgehaltener Hand hinauf und blinzelte die ungewohnte Helligkeit fort, bis mir die Augen tränten. Nach der endlosen Dunkelheit konnte ich das Licht auf meiner Hand beinahe spüren.

»Können wir funken?«

»Ich empfange eine Nachricht von Musashi.«

Odin ließ uns mithören. Erleichtert atmete ich auf.

»Ich bin bereits auf dem Weg zu euch. Haltet euch von der Oberfläche fern, wenn ihr an einem halbwegs sicheren Ort seid. Es sind zu viele Einheimische unterwegs.«

»Am helllichten Tage? Das war früher nie der Fall. Verdammt«, sagte ich und schüttelte fluchend den Kopf.

»Sieraa ist verletzt. Wie wollt ihr uns überhaupt an Bord bringen?«

»Sargon und Zurvan kommen runter und holen euch hoch. Ich schicke Zweiundvierzig und Hunderteins an die Schleuse und öffne sämtliche Türen bis zur Krankenstation. Bis gleich.«

»Bis gleich«, sagte ich und warf ein Auge auf Susannah und Garsun, die sich über die stöhnende Sieraa beugten, die in einer Art Delirium leise jammerte und vereinzelte Worte flüsterte.

»Es wird Zeit, dass sie auf die Krankenstation kommt«, murmelte Susannah träge.

Ich sah auf ihr Armband, das fragwürdige nanotechnische Gerät, das sie von den Kalimbari erhalten hatte und beschloss aus einer Laune heraus, die Situation zu nutzen.

»Nimm Susannah das Armband ab, Garsun«, sagte ich und schwenkte mit meinem Sturmgewehr wie zufällig in seine Richtung.

Susannah bekam es nur halb mit und wedelte mit Hand. »Darum können wir uns später immer noch kümmern.«

Garsun bemerkte das Gewehr, dessen Lauf auf ihn zielte, und warf Susannah einen stummen Blick zu. Er rührte sich nicht von der Stelle. Ich wartete eine Minute, dann noch eine.

»Musashi? Vergiss das mit der Krankenstation, wir kommen ohne Sieraa und Garsun an Bord.«

»Verstanden. Gibt es ein Problem?«, fragte Musashi per Funk, immer noch übermittelt durch Odin.

»Nein, es wird kein Problem geben.«

Susannah bekam endlich mit, was los war und sprang entrüstet auf. »Das kannst du nicht machen!«

Garsun, der einen Moment in mein Gesicht und dann auf Sieraa geblickt hatte, ergriff plötzlich Susannas Handgelenk. Sie blickte überrascht und verwirrt auf das Armband, das sich unter seinen Griffen löste und herabglitt.

»Her damit!« 

Ich nahm Garsun das Armband ab, das ich sofort in eine meiner Anzugtaschen steckte, und ließ ihn seine Waffen ablegen.

»Langsam! Also was sollte das Ding bewirken?«

»Neben der Funktion, die wir bereits erklärt haben, hat es keinen Zweck.«

»Dann hat es gar keinen Zweck, denn der Schild hat nicht funktioniert, als er dringend benötigt wurde. Ihr habt uns einen Haufen Scheiße vorgesetzt und erwartet, dass wir uns die Lippen lecken und das Besteck auspacken.«

Garsun runzelte die Stirn. Zugegeben - wenn ich mich aufregte, endeten meine Metaphern stets im Fäkalbereich. Aber mein Kopf war am Ende. Ich war einfach todmüde, fix und fertig.

»Ihr habt uns angelogen!«

Garsun schwieg.

Ich zuckte mit den Schultern. »Na gut, ihr bleibt hier. Vielleicht können euch die Stämme helfen.«

»Was?«, fragte Susannah entsetzt.

»In Ordnung«, sagte Garsun und stand langsam mit erhobenen Händen auf.

»Ihr könnt mich hier zurücklassen, aber nehmt Sieraa mit. Ich bitte euch!«

»Was soll das?«, fragte Susannah noch einmal.

Ich starrte weiterhin Garsun an, jede seiner Bewegungen genaustens abschätzend. »Ich erkläre dir das später.«

»Du machst einen großen Fehler, Iason Spyridon. Bitte kümmert euch um Sieraa!«

Er warf einen letzten Blick auf seine Frau, mit der er seit fast tausend Jahren verheiratet war und ich bekam Zweifel an meiner Handlungsweise. Ich war müde, überspannt und sicherlich nicht gut drauf. Unter Umständen hatte ich den Überblick verloren.

Susannah starrte mich mit wütendem Gesichtsausdruck an. »Iason!«

Ich überlegte einen Moment. »Musashi? Sieraa und Garsun kommen doch mit. Bereite die Krankenstation vor.«

Odin übermittelte meine Anweisungen per Funk. Musashis Bestätigung erfolgte sogleich und einige peinlich verschwiegene Minuten später löschte der Rumpf der Cheiron das Licht aus, indem er sich über den Schacht schob. Dann stachen automatische Suchscheinwerfer erbarmungslos in die von der Cheiron geschaffene Dunkelheit und blendeten uns. Die Luke des Fahrzeughangars öffnete sich und sogleich fielen Sargon und Zurvan daraus hinab. Ihre gravitonischen Antriebe ließen sie sanft zu Boden gleiten und sofort nahmen sie sich der Liege an, auf der Sieraa lag.

Sargon hob uns rasch empor, während sich Zurvan um Odin bemühte, dessen Feldantrieb defekt war. Als sich die Luke des Fahrzeughangars schloss, war Susannah mit Sieraa, die von Zweiundvierzig und Hunderteins auf einer Krankenliege abgeholt wurde, auf dem Weg in die Krankenstation.

»Du verbleibst bis auf Weiteres hier drin«, sagte ich zu Garsun, der weiterhin schwieg. Ich führte ihn mit vorgehaltener Waffe in eine leerstehende Kabine, wo ich die Programmierung des Schlosses änderte und so eine Gefängniszelle daraus machte.

»Bitte kümmert euch um Sieraa!«, sagte er erneut und setzte sich auf ein Bett, bevor ich die Tür verschloss.

Ich rief Odin über das Interkom. »Kannst du deine Wölfe als Wachkommando hierher schicken?«

»Sollten sie nicht an Bord deaktiviert bleiben?«

»Ich bin inzwischen anderer Meinung. Solange sie hier einfach nur sitzen und nicht umherlaufen, geht das in Ordnung.«

Odin schickte mir seine drei verbliebenen Wölfe, die auf irgendeine Weise ihren Weg zu mir fanden. Ich wartete, bis die Mechanoiden Stellung bezogen, dann schleppten mich meine schmerzenden Beine auf die Krankenstation, wo Susannah über Sieraa gebeugt stand und mittels des installierten Mikrochirurgen ihre Wunden reinigte und untersuchte. Atemschläuche liefen zu einer Maske über ihrem Gesicht und eine dicke Leitung für Flüssigkeiten verlief von ihrem rechten Arm bis zur Wand, wo ein Schirm die verabreichten Mittel und Sieraas Zustand anzeigte. Susannah konzentrierte sich eine halbe Stunde lang auf ihre Arbeit und wandte sich zufrieden, aber durch und durch erschöpft davon ab. Ihre Augenlider waren gerötet.

»Ich muss dringend schlafen«, murmelte sie träge.

Ich saß mit halb geschlossenen Lidern in einem Stuhl in der Nähe und versuchte wach zu werden. »Es tut mir leid, wenn ich da unten brutal gewirkt habe, aber dafür bist du jetzt das Armband wieder los.«

»Ich hatte nicht so einen klaren Kopf behalten, wie du. Ich bin äußerst verwundert darüber, dass sich das Ding doch wieder ablösen ließ. Was sollte das alles?«

»Ich nehme an, dass die Armbänder eine Überwachungsfunktion haben. Womöglich auch eine Art Sender. Verdammt, die Teile könnten alles Mögliche sein. Kannst du eine Art Systemcheck durchführen?«, fragte ich und deutete unsicher auf Susannas Prothesen.

Ihr Blick kehrte sich für eine Minute nach innen. Ich musterte die Schatten unter ihren Augen. Sie brauchte Schlaf.

»Alles normal. Keinerlei Anzeichen irgendeiner Systemverunreinigung. Das Material, aus dem meine Prothesen gemacht sind, ist aufgrund seiner speziellen Eigenschaften dazu geeignet, jede Form von nanotechnischem Eindringling fernzuhalten. Ich glaube nicht, dass das Armband etwas in mir zurückgelassen haben könnte.«

»Das beruhigt mich. Ist das sicher?«

»Ja, ziemlich, wenn man Sargons Worten Glauben schenken darf. Dennoch verstehe ich nicht, was das sollte. Was wollen die Kalimbari von mir?«

»Uns überwachen, reicht doch. Wir müssen uns damit abfinden, dass sie eigene Ziele verfolgen und uns darüber im Unklaren lassen.«

»Willst du sie von Bord gehen lassen?«

»Ich weiß nicht, ob wir nicht eine größere Gefahr herauf beschwören, wenn wir das tun. Statt nur der Claifex aus dem Weg gehen zu müssen, müssten wir dann auch noch vor den Agenten der Kalimbari davon laufen, die wesentlich mehr von uns wissen, als die Claifex.«

»Und so hast du sie an Bord«, gab Susannah zu bedenken.

Ich unterdrückte mühevoll ein Gähnen und schloss wieder meine Augen. »Wir müssen uns ausruhen.«

Susannah zog mich von meinem Stuhl hoch.

»Vor allem müssen wir die verdammten Pläne finden.«




2. Kapitel

Nach sechs leidlich erholsamen Stunden Schlaf, die ich mit einem Aufschrei beendete, der durch einen wirren Alptraum verursacht wurde, saßen Susannah und ich auf dem Aussichtsdeck. Wir aßen ein Gericht, das uns von Hunderteins serviert wurde. Irgendeine Pampe mit hochtrabendem Namen.

Susannah griff beim Anblick der amorphen Masse auf dem Teller vor ihr nach den Kraton-Früchten, die in einer Glasschüssel auf dem Tisch standen. »Sieraas Zustand hat sich gebessert, sie ist aus ihrer Ohnmacht erwacht und ich habe ihr ein paar Medikamente verabreicht, die ihre Regeneration vorantreiben müssten. Im Moment schläft sie.«

»Ich habe das Armband im Labor untersucht. Es kam nichts dabei heraus.«

»Wir sollten Odin hinzuziehen, ich habe keine Ahnung von Nanotechnologie.«

Ich flüsterte. »Ich möchte das lieber nur mit dir machen. Ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen soll.«

Ich warf einen Blick auf den aktiven Zerhacker, den ich aus Sieraas und Garsuns Kabine mitgenommen hatte, und überprüfte noch einmal seine Funktion.

»In der Kabine fand sich sonst nichts Interessantes«, erklärte ich Susannah, nachdem sie das Gerät erkannt hatte. »Andererseits gibt es tausend Orte an Bord, wo sich etwa ein Sender oder anderes Zeug verstecken ließe.«

»Sollten wir das Schiff durchsuchen?«

»Das könnte ewig dauern und sicher wären wir doch nie.«

Danach schwiegen wir eine Weile, jeder in seine jeweiligen Gedanken vertieft.

»Ich glaube schon, dass du den Nefilim vertrauen kannst. Ich weiß allerdings nicht genau, mit welchen rationalen Argumenten ich das begründen sollte, außer dass sie uns bisher nicht geschadet haben«, sagte Susannah schließlich.

»Eventuell hast du recht. Ich werde noch einmal den Chip untersuchen, den wir auf der verlassenen terranischen Station gefunden haben.«

»Das wolltest du schon vor einer ganzen Weile tun.«

»Da kam jemand ins Labor und ich war dann etwas abgelenkt.«

»Oh«, Susannah kicherte und fuhr dann lächelnd fort. »Ich erinnere mich - ganz genau.«

Ich warf ihr einen wissenden Blick zu. Sie umspielte mit ihrer Zunge ihre Lippen, was augenblicklich zu einem Zucken in meiner Lendengegend führte. Die Ordnung meiner Gedanken zerfetzte wie eine Granate. Übrig blieben stammhirngesteuerte Handlungsimpulse, die ich mit Mühe unterdrückte.

Ich wechselte die Sitzposition. »Hm. Wo waren wir stehengeblieben?«

»Der Chip mit den verschlüsselten Daten aus der Hand der toten Soldatin.«

»Genau. Wir hatten uns gefragt, ob er nicht absichtlich dort abgelegt worden war, unter Umständen sogar von Sargon selbst. Einmal angenommen, das ist der Fall. Was würde das bedeuten?«

»Dass wir an der Nase herumgeführt werden.«

»Zu welchem Zweck?«

Susannah überlegte. »Glaubst du, Demi steckt dahinter?«

»Was meinst du?«

Sie sah mich mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Ich kenne sie nun schon seit zwanzig Jahren und glaube, ihr vertrauen zu können, doch es gibt sehr viel in ihrem Leben, von dem ich nicht die geringste Ahnung habe. Zum Beispiel hat sie mir bei der Entwicklung meiner Prothesen geholfen, und wenn ich ehrlich sein soll, dann hätte ich es ohne ihre Hilfe nie geschafft. Allein das Material zu finden und einige der myoelektrischen Probleme zu lösen, die die Konstruktion mit sich brachte. Sie hat selbst Prothesen, von der Hüfte abwärts. Sie hat mir nie verraten, wie es dazu kam. Ich glaube, es war ein Unfall, aber ich konnte nie die Sprache darauf bringen, ohne sofort eine verbissene Verschwiegenheit bei ihr zu provozieren.«

»Ich hatte mir so etwas gedacht, als ich sie das erste Mal sah.«

»Tatsächlich?«, fragte Susannah.

»Ihre Bewegungsmuster waren seltsam. Anders als bei dir, wo alles natürlich wirkt, solange du es möchtest.«

»Sie trägt die Prothesen bestimmt schon sehr lange, und als wir meine entwickelten und dabei einige Fortschritte machten, schlug ich ihr vor, die Probleme an ihren kybernetischen Nervenanbindungen zu überarbeiten, aber sie lehnte energisch ab. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass sie ein sehr verschlossener Mensch mit vielen Geheimnissen ist, und ich nicht völlig ausschließen möchte, dass sie hinter manchem steckt, was uns widerfahren ist. Mich hat die schroffe Art, mit der sie mich an Bord deines Schiffes befohlen hat, ziemlich genervt. Jetzt weiß ich nicht, ob es Gründe dafür gab, die wir nicht erkennen.«

»Ich erinnere mich. Sie sah dir mit einem liebevollen Blick hinterher, den du in deiner Wut gar nicht wahrgenommen hattest.«

Susannah hob die Augenbrauen. Ihre Unterlippe bebte kurz. »Wirklich?«

»Ja. Dabei fällt mir wieder Osalkars Gesichtsausdruck ein.«

Susannah machte eine nervöse Bewegung als Osalkars Name fiel und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Kaffeebecher. »Wie hat er denn geguckt?«

»Ihr seid ein Paar gewesen?«

Susannah knallte den Becher auf den Tisch und Kaffee spritzte daraus hervor. »Ha! Das hätte dem Perversen so gepasst! Schnüffelte an allem herum, was er finden konnte, fürchterlich.«

»Was meinst du mit herumschnüffeln?«, fragte ich.

»Ich erwischte ihn zweimal, wie er in meinen Sachen herumwühlte. Jedes Mal hatte er eine Ausrede auf den Lippen, die mir damals plausibel genug erschien, weil ich ihn einfach für einen ekelhaften Zeitgenossen hielt, der seine Nase gern in die Angelegenheiten anderer Leute steckte. Jetzt muss ich sein Verhalten allerdings überdenken.«

»Er ist doch in die Nefilim-Geschichte eingeweiht. Was könnte er gesucht haben?«

»Das war es, was ich mir damals auch sagte und was mich zu der Einsicht brachte, dass er einfach ein ... Arschloch ist. Meinst du, er ist ein Spion?«

Ich überlegte eine Weile auf dieser Idee herum, bevor ich antwortete. »Wenn das der Fall wäre, dann stellt sich die Frage, für wen er arbeitet und ob Demi das weiß oder nicht. Wenn sie es weiß - und ich neige zu dieser Ansicht - treibt sie ein gefährliches Spiel und hält Osalkar wissentlich zum Narren. Vorstellen könnte ich es mir.«

Susannah zog eine Grimasse. »Dann wollte sie mich nur aus der Schusslinie schaffen?«

»Das nehme ich nicht an. Diese Reise war bisher alles andere als ein Spaziergang und Demi muss das geahnt haben. Verdammt. Wir kommen einfach nicht weiter. Vielleicht sollten wir zunächst Fakten schaffen. Der Chip muss untersucht werden.«

Ich stand auf. Susannah folgte mir ins Labor und ich aktivierte den Nanokonservator. Ich rief die ersten Daten des Scans ab und ließ sie durch eine Tiefenanalyse laufen, während ich den Chip erneut in die nanitische Reaktionskammer einführte, um die erste Untersuchung einer Gegenprüfung zu unterziehen.

Als die Tiefenanalyse beendet war, untersuchte Susannah die Ergebnisse. »Nicht gerade mein Fach, aber nach allem, was ich den Daten entnehmen kann, wurden der Chip erst vor kurzer Zeit erneut mit Daten versehen. Die verschlüsselten Daten sind weit neuer, als der Leichnam der Soldatin.«

»Wir sind reingelegt worden«, sagte ich ungläubig und dachte an den stundenlangen Marsch durch die verdammte Station.

Susannah schaute mich mit ratlosem Gesicht an. »Das gibt es doch nicht!«

»Können wir uns auf die Daten verlassen?«

»Sieh selbst noch einmal!«, sagte Susannah und trat zur Seite, um mich an das Gerät zu lassen.

Ich gab mir einige Mühe, das Gegenteil unserer Feststellung zu beweisen, aber es wollte mir nicht gelingen.

Ich hieb mit der Faust auf den Arbeitstisch. »Verfluchte Scheiße! Was machen wir jetzt?«

Susannah ging auf und ab. »Wir müssen wissen, was das alles soll.«

»Ja. Aber wen willst du fragen? Die Kalimbari? Oder die Nefilim?«

Sie zögerte. »Demi.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Wir können über die Sphäre Kontakt mit ihr aufnehmen, aber das ist äußerst riskant. Wir laufen Gefahr, nicht nur unsere Position zu verraten, sondern werden dabei möglicherweise belauscht.«

»Deswegen würde ich persönlich mit ihr reden«, sagte Susannah überlegend.

»Persönlich? Verdammt, das könnte noch riskanter sein. Wenn das Sol-System nicht vor Claifex-Schiffen und Claifex-Agenten und Claifex-Sonden und Claifex-Wer-Weiß-Was wimmelt, müsste an einem anderen Ort die Hölle los sein.«

Mir kam eine Idee. »Wir könnten versuchen, sie auf eine falsche Fährte zu locken.«

»Welchen Unterschied würde das machen? Die Claifex besitzt unglaubliche Reserven. Sie könnten problemlos eine ganze Armada ins Sol-System schicken, selbst wenn an einem anderen Ort die Hölle los ist.«

»Hm. Du hast wohl recht. Ich bin einfach nicht für das Denken in kosmischen Maßstäben geboren.« Ich verstellte meine Stimme, zog meine Mundwinkel nach unten und erhob meine Hände wie verkrampft. »Dabei wäre ich so gerne ein größenwahnsinniges Genie mit einem meisterhaften Plan zur Eroberung des Weltalls!«

Susannah lachte und gab mir einen Kuss. »Wir sollten unser Glück im Geheimen versuchen.«

»Womöglich können uns die Nefilim mit ihren Tarnfähigkeiten zur Seite stehen.«

»Aber was sagen wir ihnen?«

»Ich möchte Rücksprache mit meiner Auftraggeberin halten. Wo ist das Problem?«

»Und wenn sie uns nicht lassen?«

»Dann wissen wir wenigstens, woran wir sind.«

»Das ist tröstlich. Danke.«

»Ich hasse diese Situation. Ich bin diese ganze Heimlichtuerei und Abhörerei verdammt nochmal leid«, knurrte ich zwischen meinen knirschenden Kieferknochen hervor.

»Beruhige dich! Du bist nicht allein.«

Susannah nahm meine Hand zwischen ihre Metallfinger.

»Das ist es ja gerade, was mich so beunruhigt.«

Sie ließ meine Hand los und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Vielen Dank auch.«

»Du missverstehst mich! Ich sorge mich um dich und die Sorge macht mich halb verrückt.«

Susannah beugte sich vor und nun ergriff ich ihre Hände. »Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«

 Sie lächelte mich besorgt an. »Ich habe viel mehr Angst um dich, auch wenn ich nicht weiß, warum.«

Ich überlegte eine Weile darauf herum. Unter Umständen hatte Susannah recht. Möglicherweise war ich von allen am leichtesten zu entbehren. Ich sollte mich vorsehen und am liebsten hätte ich etwas in der Hand gehabt, was meine Position verbessert hätte, doch anstelle dessen kam ich mir weiterhin wie ein Bauer in einem Schachspiel unermesslichen Ausmaßes vor. Aber womöglich war ich doch kein Bauer, denn immerhin hatte ich die Initiative ergriffen und mehr Erkenntnisse erlangt, als die beherrschenden Kräfte in diesem Spiel geahnt hatten. Möglicherweise bildete ich mir das aber auch nur ein. Ich machte mir Gedanken über meine eigene Motivation in dieser Angelegenheit. 

Ich hatte mich mit einem ungeheuren Geldbetrag locken lassen, der einem ein angenehmes Leben in der Claifex versprach. Tatsache war aber, dass ich dieses Geld wohl niemals ausgeben konnte, weil ich auf ewig vor den Organen der Claifex auf der Flucht bleiben musste. Ein Partik wie Truktock, der mir den Rücken deckte, war eine Ausnahmeerscheinung im Claifex-Apparat. Und er war verbannt. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, jemals einen Ort zu finden, an dem ich meine vierzig Millionen ausgeben konnte, ohne von den Agenten der Claifex entdeckt zu werden. Ich zweifelte schon beinahe daran, das Geld überhaupt jemals zu Gesicht zu bekommen. Also, warum setzte ich mich nicht einfach ab?

Susannah.

Mehr brauchte es nicht. Außerdem war ich allein und es mangelte mir an Freunden und Helfern, so hilfreich und freundschaftlich sich die Nefilim bisher auch gezeigt hatten. Ich hatte Mühe, ihnen zu vertrauen, solange ich nicht sicher sein konnte, welches Ziel sie verfolgten. Ein Gesicht zuckte durch meine Überlegungen.

Ob ich Truktock an Bord holen sollte? Er hatte öfter durchblicken lassen, dass er die Claifex ebenso hasste wie ich. Gegebenenfalls konnte er uns mit seinem Wissen der Claifex-Bürokratie und ihrer Hierarchie noch nützlich sein. Ebenso war er einst ein Admiral und militärisch ausgebildet worden. Außerdem hasste ich es, ihn auf dieser Station runterkommen zu sehen.

»Ich habe gerade eine Entscheidung getroffen. Ich werde einen Freund an Bord holen.«

»Was? Wen?«, fragte Susannah überrascht.

»Truktock, den Kommandanten der Orbitalstation.«

»Einen Partik? Ist das eine gute Idee?«

»Generell nicht, aber in diesem Fall schon. Wir brauchen jemanden, auf den Verlass ist.«

Ich deaktivierte den Zerhacker.

»Cheiron? Kurswechsel veranlassen. Zurück zur Orbitalstation über Floxa II!«

Die Stimme des Bordrechners dröhnte aus dem Interkom. »Befehle bestätigt, Kapitän. Rückkehr zur Orbitalstation über Floxa II.«

Da die Durchsage auf dem gesamten Schiff zu hören war, ertönte einen Augenblick später erneut das Interkom. Es war Sargon.

»Warum kehren wir um? Das könnte äußerst riskant sein.«

»Wir haben etwas Wichtiges vergessen. Es wird nicht lange dauern.«

»Aber ...«

»Es gibt keine Risiken, also beruhige dich, Sargon!«

»Mir will sich der Sinn dieser Aktion nicht erschließen.«

»Dann warte es einfach mal ab!«

Ich beendete die Verbindung mit einem Befehl an den Bordrechner und fühlte mich etwas zuversichtlicher.

»Hast du nicht gesagt, dieser Truktock würde seine Zeit mit Alkohol und Frauen verbringen? Wie kann er uns helfen, wenn er die ganze Zeit betrunken in der Ecke liegt und Ari und mir nachstellt?«

»Dir und Aristea?«, ich musste brüllend lachen.

»Was ist so komisch daran?«, fragte Susannah fast wütend.

Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass eine von euch beiden genug Brusthaare hat, um seine Libido anzusprechen«

»Oh«, sagte Susannah, dann musste sie auch lachen.

Etwa sechs Stunden später waren wir bei der Station angelangt und ich sprach mit Bostimm, der den Neuling angestachelt hatte, sechshundert Credits von mir zu verlangen. Sein gackerndes Lachen drang seit einer Minute aus dem Audiosystem und ich musste ihn schließlich unterbrechen.

»Also gut, Bostimm. Du hattest deinen Spaß, aber jetzt hole mir Truktock an den Schirm!«

Das Lachen tönte weiter, bis die Verbindung wechselte.

»Hier Truktock. Iason! Warte einen Moment!«, sagte er.

Sein alarmierter Tonfall beunruhigte mich. Nach etwa einer Minute, in der ich ungeduldig auf ein Wartesymbol schauen musste, tauchte er wieder auf. Scheinbar hatte er etwas mehr Privatsphäre gesucht, denn er war in seiner Kabine.

»Dreh sofort um und verschwinde!«

»Was?«

»Ich bin nicht der Einzige mit zwei oder mehr Augen im Kopf, Iason. Irgendjemand hat die Schwarzkutten gerufen und ...«

»Schwarzkutten?«

»Der Geheimdienst. Scheinbar hat es jemand auf dich abgesehen.«

Ich blickte hektisch auf die Anzeige der Fernsensoren, konnte aber keine verdächtigen Schiffe erkennen, was in der Umgebung von Floxa II jedoch auch nicht so einfach war, bei dem ganzen Verkehr, der hier unterwegs war.

»Hör zu, Iason! Nimm deinen Hintern und dreh um! Ich meine es ernst!«

Ich überlegte hastig, wollte aber nicht verschwinden, ohne Truktock zumindest gefragt zu haben. Also brachte ich es auf den Punkt.

»Ich wollte dich fragen, ob du eventuell Lust hast, Kopf und Kragen für mich zu riskieren.«

Truktock zuckte mit seinem breiten, beharrten Schädel. Er schwieg einen Moment und seine Augen drangen förmlich durch die Projektion hindurch. »Ich soll dir helfen? Mit den Schwarzkutten im Nacken und ohne zu wissen, welche Scheiße du am Stecken hast? Ich müsste doch vollkommen wahnsinnig oder verzweifelt oder dumm oder alles auf einmal sein, um so etwas zu tun!«

»Stimmt.«

Truktock sah sich hektisch in seiner Kabine um und zog dann eine absurd große Kanone unter seinem Bett hervor.

»Hol mich von Schleuse 78-S ab.«

»Bis gleich«, sagte ich grinsend.

Er unterbrach die Verbindung und ich schaltete das Interkom ein, das ich zwischenzeitlich so eingestellt hatte, dass es weder die Krankenstation noch Garsuns »Gefängniszelle« erreichte.

»Achtung! Gleich kommt ein Partik mit einem Geschütz an Bord. Alle in Deckung.«

Sofort meldete sich Sargon.

»Gefahr?«

»Nicht mehr als üblich, ich hole Truktock, einen alten Freund von mir auf die Cheiron. Er sagt, der Geheimdienst ist uns auf den Fersen.«

»Ich werde von Bord gehen und meine Fernsensoren einsetzen. Mal sehen, ob ich etwas herausbekomme. Wir wären besser auf Kurs geblieben, Iason.«

»Jetzt mach dir nicht ins Hemdchen!«

Ich flog Schleuse 78-S an und plötzlich explodierte ein Modul ganz in der Nähe. Teile der Außenhülle wurden in den Raum geschleudert. Natürlich ein vollkommen geräuschloser Vorgang, den ich nur mitbekam, weil ich gerade aus dem seitlichen Sichtfenster schaute. Dann schnarrte der Alarm los und die Sensoren zeigten die Explosion an. Gleichzeitig meldete sich Sargon erneut.

»Iason, ich orte eine Explosion aus dem Inneren der Station. Außerdem sind sechs Jäger auf dem Weg und in vier bis fünf Minuten hier.«

Ich schluckte. Dies verlief ein klein wenig anders als geplant. »Dann übernimm die Feuerleitstelle der Gaußkanonen, wie wir es geprobt hatten.«

Ich hörte das noch eher ungewohnte Brummen der Generatoren, die die Gaußkanonen mit der ungeheuren Menge Energie versorgten, die nötig war, um sie zu betreiben. Der Schiffsboden vibrierte durch das dumpfe Gebrumm der Aggregate bis hinauf zur Brücke. Ich verließ mich auf Sargons Fähigkeiten, da ich sicher war, dass er uns gegen die Angreifer verteidigen würde, ohne zweimal zu fragen. Eine Meldung kam über Funk.

Truktock brüllte ins Mikro »Ich werde von Schwarzkutten behindert! Was für Asthänger! Keine Gegner für einen Truktock!«

Er lachte laut, Schüsse und Schreie ertönten.

»Kommst du nach 78-S durch? Da ist etwas explodiert.«

Einen Moment Stille, dann ein unverständlicher Fluch über Funk.

»Sie haben mir den Weg abgeschnitten. Ich werde – warte, ich werde etwas Unerwartetes tun! Ich nehme diesen Raumanzug ... und schieße mir ein Loch in die Hülle. Dann machst du deine Schleuse auf und holst mich rein.«

»Truktock warte! Ich muss das erst ... irgendwie ... wie?«

»Beeil dich. Die Tür hält nicht mehr lange und ich muss jetzt in den Anzug!«

»Musashi?«

»Ja.«

»Kannst du ebenfalls von Bord gehen und dich bereithalten, einen Passagier einzusammeln?«

»Den Partik?«

»Ja.«

»Das passt mir zwar nicht, aber ich verlasse mich auf dein Urteil in dieser Situation. Hoffentlich verstehe ich aufgrund der Erklärung, die du uns sicher später lieferst, was hier eigentlich los ist.«

»Kritik ist angekommen. Der Partik ist wichtig, also sorge bitte dafür, dass er unversehrt ankommt, ja?«

»In Ordnung. Ich gehe jetzt von Bord.«

Dann meldete sich Sargon.

»Die Jäger sind schneller, als ich angenommen hatte. Euch bleibt noch höchstens eine Minute. Wir können aus dieser Lage nicht feuern, da die Gaußkanonen einen toten Winkel haben.«

Ich fluchte energisch, ungewollt aber durch jahrelange Übung vollkommen reibungslos ins Fäkale abgleitend. Natürlich hatten unsere Gegner die Lage erfasst und näherten sich in genau diesem toten Winkel. Die ansehnlichen Läufe waren einfach zu auffällig. Aber normalerweise war das ja auch kein Problem, da man Schiffskanonen einsetzte, wenn das Schiff in Bewegung war und man den toten Winkel mittels einer Kurskorrektur abdecken konnte. Mein Denkapparat war ein noch zäherer Klumpen als sonst.

»Achtung! Ich muss abdocken, um die Gaußkanonen in Position bringen zu können.«

Musashi meldete sich darauf. »Ich habe einen Hüllenbruch in einem Modul der Station geortet. Eine einzelne Person in einem Raumanzug gleitet aus dem entstandenen Loch.«

Ich scannte schnell sämtliche Frequenzen.

»...dammt, Iason, melde dich endlich!«

»Du bist auf einer anderen Frequenz!«

»Oh, entschuldige meine Dämlichkeit, aber ich habe gerade, ohne zu wissen, warum ich das eigentlich mache, ein Loch in meine Station geschossen und schwebe hilflos im Weltraum herum. Da ist man mit dem Kopf nicht bei den wichtigen Dingen, wie zum Beispiel irgendwelchen beschissenen Zahlen neben irgendwelchen anderen beschissenen Zahlen auf einem dreckverschmierten, flackernden Display, eines nach Pisse stinkenden Helmes, VERDAMMT!«

»Bist du unruhig?«

»Ob ich - ob ich unruhig bin? Nein. Alles bestens, ich schwebe hier nur zur Entspannung ein bisschen im Weltraum rum.« Truktock atmete tief ein und meldete sich sofort erneut, diesmal sehr nervös. »Warum legst du ab, Iason?«

»Wir werden angegriffen, ich muss manövrieren. Da kommt jetzt ein wundervoller Roboter auf dich zu und holt dich an Bord. Mach bitte nichts Unbedachtes und drohe ihm nicht, ja?«

»In Ordnung.« Er schrie etwas Unverständliches. »Was ist das für ein Ding?«

Ich lauschte dem Funkverkehr. »Mein Name lautet Musashi. Bitte halten Sie jetzt still!«

Ich sah per Fernsicht, dass er Truktock erreicht hatte, und atmete auf.

Sargon meldete sich. »Iason, die Jäger sind da!«

Ein paar Sekunden später schnarrte der taktische Alarm der Cheiron los. Inzwischen hatte ich vollständig abgelegt und das Schiff in Schussposition gebracht.

»Ich werde zur Schleuse gehen und sehen, ob er medizinische Hilfe braucht«, sagte Susannah.

»Nein! Du legst sofort einen der Notanzüge dort aus dem Schrank an, dann ...«, ich wurde von dem Fauchen der Gaußkanonen unterbrochen, deren Lärm aus Richtung der Kabinen zu uns heraufdrang, »dann gehst du zu Simeon und Aristea und sorgst dafür, dass sie die Anzüge richtig anlegen. Los!«

Susannah stürzte zum Schrank und schlüpfte in den Notanzug. Sie schnappte sich zwei weitere und rannte eilig hinab in den Kabinenbereich. Ein Hüllenbruch konnte einem während eines Raumkampfes sehr schnell zum Verhängnis werden, weswegen man möglichst einen Anzug tragen sollte, bevor sich dieser ereignen konnte. Man ging also zugeschnürt wie eine Konservendose in eine Raumschlacht und saß nicht in Unterhemd und Hose herum - so wie ich. Gut organisiert und durchgeplant wie alles unter meinem Kommando, lief auch das wie geschmiert.

Ich kicherte und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Das war einfach nicht mein Tag - wie jeder Tag seit ein paar Wochen.

»Iason?«, Simeon meldete sich über Interkom.

»Susannah kommt zu euch, ich kann jetzt nicht«, sagte ich und schlüpfte selbst schnell in einen der Anzüge. Ich dachte einen Moment an die Kalimbari, aber ein Alarmsignal des Taktikrechners forderte meine Aufmerksamkeit.

»Heiliges Exkrement, was habe ich da nur angerichtet?«, murmelte ich tropfend vor Schweiß und mit glühendem Gesicht vor mich hin.

Ich versuchte die sechs ankommenden Jäger auf dem Taktikschirm zu erfassen, der sich jetzt auf der großen Sichtscheibe vor mir einblendete und Symbole dort zeigte, wo die Jäger sich befanden. Ich unterstützte Sargon in seinem Bestreben, die Kampfmaschinen auszuschalten, ohne das Schiff ruckartig oder schnell zu bewegen, damit Musashi und Truktock ungefährdet an Bord kommen konnten. Ich sah sie auf der Fernsicht näher herangleiten und musste die Cheiron einen Moment vollkommen bewegungslos halten, da Musashi bereits per Funkbefehl die Außenschleuse öffnete. Sofort waren zwei dumpfe Schläge auf dem Rumpf zu hören und der Alarm der Drillingsschilde schrillte in meinen Ohren, aber die Anzeige sagte mir, dass sie kaum an Leistung eingebüßt hatten. 

Eine gute Investition von dem Vorschuss auf das Honorar - was ich womöglich nie bekam.

»Wir sind an Bord!«, dröhnte Musashis Stimme aus dem Interkom.

Ich ließ die Cheiron augenblicklich beschleunigen und rief Sargon über Funk.

»Willst du an Bord kommen?«

»Nein, ich kann die Feuerleitstelle von hier aus übernehmen und in den Nahkampf übergehen, sobald sich eine Möglichkeit ergibt.«

»Nahkampf? Du weißt hoffentlich, was du tust.«

Ich zog eine Grimasse. Er wusste wesentlich besser was er tat, als ich.

Das Fauchen der Gaußkanonen nahm an Intensität zu und weitere dumpfe Schläge waren zu hören, doch die Schilde hielten. Die Jägerpiloten griffen von allen Seiten an, sodass wir mindestens drei von ihnen nicht unter Beschuss nehmen konnten. Die kurzen Einmann-Maschinen waren enorm schnell und sahen aus, als hätten die Claifex-Ingenieure bei ihrer Konstruktion eine plumpe Faustfeuerwaffe im Hinterkopf gehabt. Völlig überdimensionierte Waffenmündungen bildeten die Front der Jäger, Cockpit und Antrieb hingen beinahe winzig dahinter. Doch so schnell sie auch waren, sie hatten nicht mit Sargon gerechnet. Er breitete seine Schwingen aus und stieß mit einem kräftigen Impuls seines Feldantriebes auf einen der vorbeirasenden Jäger hinab. Ein kurzes Aufglühen, dann zerging die Kampfmaschine in einem Feuerball – Sargon war einfach durch das kleine Raumschiff hindurch geschossen und hatte es damit völlig zerfetzt.

Der Pilot tat mir leid.

Sofort änderte sich das Angriffsschema seiner Kollegen, welche die eigentliche Gefahr erkannten. Ihr Feuer konzentrierte sich sofort auf Sargon, an dem sich die Schüsse der Energiewaffen vorbeikrümmten. Ich dachte an die Wirkung schwarzer Löcher, die sogar Lichtstrahlen ablenken konnten, doch blieb mir keine Zeit, lange darauf herumzurätseln, denn Musashi war inzwischen mit Truktock auf die Brücke gekommen.

»Noch etwa fünfzig Sekunden, dann sind die Angreifer ausgeschaltet«, sagte Musashi.

»Was?«, fragten Truktock und ich gleichzeitig.

Das Fauchen der Gaußkanonen endete abrupt und zwei weitere der Jäger zerbarsten in viele Tausend Bruchstücke. Sargon verschwand von meinem Taktikschirm und den Fernsichtgeräten, woraufhin die Jägerpiloten hilflos umherflogen - offenbar konnten sie ihn ebenfalls nicht mehr orten.

»Warum helfen Zurvan und du ihm nicht?«

»Das ist nicht nötig. Interessanter würde es erst werden, wenn die Korvette hinter dem zweiten Mond hervorkäme und uns unter Beschuss nähme, aber ich glaube nicht, dass der Kommandant das machen wird, nachdem er die Lage erfasst hat. Sie konnten nicht wissen, dass du Sargon an Bord hast.«

Ich nehme an, ich wurde blass, als mein Blut eine Etage tiefer sackte. »Korvette?«

Ich erkannte meine vollkommene Hilflosigkeit in dieser Situation. Ich war einfach kein Soldat. Augenblicklich bereute ich es, zur Station zurückgekehrt zu sein, um Truktock zu holen.

Ich Idiot.

Dann war es urplötzlich vorbei. Der letzte Jäger wurde von einem massiven Beschuss der unter Sargons Kontrolle befindlichen Gaußkanonen der Cheiron zerlegt, als er zu fliehen versuchte. Ich beobachtete die Situation und entdeckte, dass Sargon der Kampfmaschine den Rücken zugewandt hatte und sich bereits auf den Rückweg machte, als wäre das Zerstören eines einzelnen Jägers unter seiner Würde. Ich trocknete mir die verschwitzten Hände an der Hose ab und versuchte den Druck in meinem Triggerorgan zu reduzieren, dann drehte ich mich zu Truktock um.

»Warum bin ich hier? Und was ist das?«, fragte er und deutete mit einem Daumen auf den Nefilim-Koloss neben sich.

»Das ist ein Nefilim, Musashi ist sein Name.«

Truktock fluchte mit nur einem Wort in seiner Sprache, dem einzigen, das ich kannte und dessen Bedeutung in vielen Sprachen zum Fluchen benutzt wurde, wie ich ganz genau wusste. Er musterte verstohlen Musashis Gesicht und beugte sich flüsternd zu mir herüber.

»Ich dachte, die gäbe es nicht mehr. Planst du einen Angriff auf die Claifex?«

Seine Miene war ernst.

Ich lachte trocken und hart. »Der ist gut, Truktock. Ein Angriff auf die Claifex? Nein, ehrlich, ich versuche nur, meinen Arsch zu retten und einen Auftrag zu erfüllen.

»Ich bin zurück an Bord«, kam Sargons Durchsage über Interkom.

Ich beschleunigte die Cheiron sofort auf den kürzesten Kurs Richtung Heliopause und nahm mit einer perversen Befriedigung war, dass eine achthundert Meter lange Korvette aus dem Mondschatten hervorschoss und auf Verfolgungskurs ging. Das Summen der Gaußkanonen-Generatoren schwoll ab und Sargons Stimme ertönte erneut aus dem Interkom.

»Bitte sage mir, dass das alles einen Sinn hatte, Iason, sonst muss ich an deinem Verstand zweifeln.«

Ich schluckte und antwortete leise. »Ich hatte mir den Verlauf dieser Aktion ein wenig anders vorgestellt. Ich wollte Truktock hier an Bord haben. Wir können uns gegenseitig helfen und ich wollte nicht aus dem System verschwinden, ohne ihm noch einmal das Angebot zu machen, mitzukommen. Ich ahnte nicht, dass uns die Claifex-Agenten so sehr im Nacken sitzen.«

Truktock schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals dein Angebot angenommen, Iason. Das wäre ein äußerst schlechtes Benehmen gewesen. Wenn du mich allerdings um Hilfe bittest, dann ist das natürlich etwas anderes.«

Ich erkannte, dass ich mein Wissen um die Kultur der Partik dringend erweitern musste. Damit hatte ich nicht gerechnet. Truktock hätte bereits an Bord sein können, ich hätte ihn nur um Hilfe bitten müssen, anstelle ihm ein Angebot zu machen. Ein kleiner aber feiner Unterschied.

»Kann die Korvette uns einholen?«, fragte ich ihn und warf einen besorgten Blick auf den Taktikrechner.

Truktock beugte sich vor und studierte die Anzeigen. »Das ist eine G-Trak IV Korvette. Ihre maximale Geschwindigkeit liegt bei etwas über zwanzig KT, wenn der Chefingenieur gut genug oder verzweifelt ist.«

»Zwanzig KT? Das sind ungefähr neunzigtausend Kilometer in der Sekunde. Das können wir toppen«, sagte ich und gab Truktocks Information in den Rechner ein, wissend, dass es nicht einmal die Schiffe der Claifex schafften, das bisher bekannte Maximum von knapp hunderttausend Kilometern pro Sekunde oder etwa ein Drittel Lichtgeschwindigkeit nennenswert zu überschreiten. Die Cheiron war dank einiger Investitionen in den ohnehin sehr effektiven Millah-TAK-Antrieb vorbereitet auf diesen Wettlauf.

»Jetzt ahne ich, warum du Truktock an Bord haben wolltest«, sagte Musashi und erntete einen misstrauischen Blick von dem Partik, der an seiner Nefilim-Mimik abprallte wie ein müder Querschläger von einer Panzerplatte.

Ich beobachtete die taktischen Berechnungen. »Wir ziehen ihnen davon, aber sie können uns nach wie vor mit Fernwaffen angreifen.«

Truktock schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie das versuchen werden. Sie müssen sich erst ein paar Gedanken über das machen, was sie gerade erlebt haben und sich mit ihren Vorgesetzten abstimmen. Das kann dauern.«

»Wir können sie abhängen, indem Sargon, Zurvan oder ich das Schiff tarnen.« Musashi deutete auf die Navigationsdaten. »Sie werden dann nicht feststellen können, wohin wir gesprungen sind.«

»Warum nicht sofort tarnen? Wir könnten doch einem Beschuss entgehen?«

»Wenn wir uns jetzt tarnen, dann werden sie erstens wissen, dass wir dazu in der Lage sind, und zweitens einen Weg finden, auf Basis der Kenntnisse unseres bisherigen Kurses, die Emissionen der Cheiron anzumessen. Damit könnten sie dann auch versuchen, uns in Zukunft zu finden. Mit der Möglichkeit, dass wir nach dem Sprung einfach verschwinden, rechnen sie unter Garantie nicht.«

Truktock nickte zustimmend.

»Dann suche ich ein System heraus, das geeignet ist.«

»Flieg das Ertagnion-System an, da ist aller Voraussicht nach kein Claifex-Schiff zu finden!«, sagte Truktock.

»Warum bist du dir so sicher?«

Truktock warf einen Seitenblick auf Musashi, der keine Reaktion zeigte. »Das erkläre ich dir gern mal in einer ruhigeren Minute.«.

»Nun gut. Das Ertagnion-System.«

Ich berechnete die Route und bereitete alles so weit vor, wie ich konnte.

»Können wir uns in Kürze versammeln, um den Sinn dieser Aktion und unser weiteres Vorgehen zu besprechen?«, fragte Musashi.

»Ich möchte mich vorher mit Truktock unter vier Augen unterhalten. Er hat nämlich keine Ahnung, in was für eine Situation ich ihn hineingezogen habe. Ich gebe euch Bescheid. Kannst du die Cheiron im Auge behalten, um schnell zu reagieren, falls man doch noch schießen sollte?«

»In Ordnung«, sagte Musashi und ich verließ gerade den Pilotensessel, als sich Susannah über Interkom meldete.

»Ich habe Garsun mitgeteilt, dass er den Notanzug anziehen soll. Außerdem haben wir Sieraa gerade in einen hineingestopft. Wie ist denn die Lage?«

»Wir sind auf der Flucht vor einer Korvette, deren Mannschaft unschlüssig ist, ob sie uns beschießen soll, oder nicht. Deswegen ist es vorerst ratsam, die Anzüge nicht auszuziehen und sich möglichst in den inneren Räumen aufzuhalten.«

Susannah klang nervös. »In Ordnung. Ich gebe das weiter.«

»Truktock?«

Der Partik nickte und folgte mir von der Brücke ins Labor, wo ich den Zerhacker einschaltete, sobald sich die Tür geschlossen hatte, was Truktock zu einem erstaunten Gesichtsausdruck veranlasste.

»Ist das ein Antispionagegerät?«

»Ja. Ich weiß nicht mehr, wer alles zuhört oder ob überhaupt irgendjemand zuhört. Jedenfalls ist hier die Kamera defekt und wir sind einigermaßen unter uns.«

Truktock zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mit verschränkten Armen darauf. »Ich glaube, du steckst noch tiefer in der Scheiße als vor einem Jahr, als die Siriam-Geschwister einen Preis auf deine Fortpflanzungsorgane ausgesetzt hatten.«

Ich erinnerte mich mit Grausen an den Vorfall und zog eine Grimasse. »Nun, auch da bin ich herausgekommen.«

»Falsch. Du hast sie in die Luft gesprengt. Das hat dir einen Haufen Freunde und noch mehr Feinde eingebracht. Deswegen laufen dir so viele Kunden davon. Du hast einen zweifelhaften Ruf, mein Freund, das ist nicht gut.«

»Mag sein. Ich habe aber einen Auftrag und er könnte mir vierzig Millionen Credits einbringen.«

Truktock riss die Augen auf. »Das klingt zu gut, um wahr zu sein.«

»Womöglich hast du recht«, sagte ich stöhnend und setzte mich.

»Worum geht es denn überhaupt bei dieser Sache?«

»Wenn ich nicht wüsste, wie sehr du deinen alten Arbeitgeber hasst, dann würde dieses Gespräch nicht stattfinden.«

»Dann musst du ja wirklich ein enormes Problem haben. Schieß endlich los!«

»Also gut.«

Ich erzählte Truktock die Geschichte vom Anfang auf Antaklith IV, wo ich Sargon gefunden hatte. Ich ließ nichts Wesentliches aus, aber da ich ihm einen Überblick geben wollte, fasste ich mich kurz und stellte dann noch einmal mein Problem dar.

»Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen soll, von Susannah abgesehen. Ich versuche verzweifelt dahinter zu kommen, wer hier die Fäden zieht.«

»Du solltest öfter auf deine Intuition hören. Die Kalimbari gefangenzuhalten, bis die Situation klarer ist, halte ich für eine gute Idee. Wenn du ihre Hilfe brauchst, kannst du sie immer noch bitten oder zwingen, wenn es sein muss. Aber bis es so weit ist, pfuschen sie dir nicht mehr ins Handwerk. Was die Nefilim anbelangt, bin ich mir nicht so sicher. Es sind Maschinen mit einer völlig fremdartigen Form von Intelligenz. Aber nach meinem kurzen ersten Eindruck erscheinen sie mir erträglicher als die verdammten Korokari mit ihren Silizium-Hirnen. Bei denen weißt du nie, wann sie einen Kurzschluss haben.«

Truktock meinte die Bewohner des Planeten Koro, eines der Völker, die die Claifex zusammen mit den Partik und den tintenfischähnlichen Runa gegründet hatten und deren gesamte Zellstruktur auf Silizium beruhte. Eine Eigenschaft, die sie nur mit zwei anderen Spezies der Claifex teilten und die ihre Erscheinung und ihr Verhalten häufig sehr ungewöhnlich wirken ließ. Er blickte in die Ferne und sprach mit abwesender Stimme. »Versuche nicht, auf Gedeih und Verderb im Spiel der Großen Drei mitzumischen! Das kann nach hinten losgehen ...«

Ich meinte darin eine Anspielung auf seine Verbannung zu erkennen, wollte aber nicht darauf eingehen.

»Wenn du einen Auftrag hast, und du bist immer noch willens diesen zu erfüllen, dann halte dich daran oder gehe zu deiner Auftraggeberin und kündige euren Vertrag, wenn dir die Sache über den Kopf gewachsen ist. Es ist gleichgültig, wofür du dich letzten Endes entscheidest. Hauptsache ist nur, du tust es mit ganzem Herzen und ohne Reue.«

»Du meinst ich soll meinen Auftrag erfüllen, wie es vorgesehen war oder alles in den Wind schlagen?«

»Ja.«

»Das ist ein bisschen einfach, oder?«

»Nein, das ist es nicht, wenn du mal darüber nachdenkst. Nach allem, was du mir erzählt hast, sehe ich keinen Grund dafür, dass deine Auftraggeberin dich hintergehen will. Du durchschaust ihre Beweggründe nicht vollständig, aber die Nefilim haben dir, so habe ich das wenigstens begriffen, ein paar Mal den Arsch gerettet. Warum dann an den Nefilim oder an deiner Auftraggeberin zweifeln? Außerdem hast du ihre Tochter hier an Bord, wenn ich dich richtig verstanden habe«, sagte Truktock und breitete die Arme aus.

»Es ist ihre Adoptivtochter.«

»Hasst sie ihre Adoptivtochter?«

»Auf keinen Fall!«

»Was erwartest du dann eigentlich noch?«

»Du hast recht. Verdammt. Ich bekomme immer mehr das Gefühl, von den Kalimbari manipuliert worden zu sein. All die kleinen Hinweise und Handlungen haben mich geradezu paranoid werden lassen.«

»Ich sehe das ähnlich, wobei ich nicht sicher sein kann, da ich nicht dabei war und einige Lücken in deinem Bericht erkannt habe. Der eindeutige Beweis scheint mir aber das Armband zu sein und ich meine nicht die Tatsache, dass es sich um offene Nanotechnologie handelt. Die wenden wir in der Flotte schon seit Jahren an.«

»Ernsthaft?«

»Ja. Man erfährt so manches als Admiral der Flotte«, sagte Truktock und nickte mit einer Grimasse, die seine Meinung dazu deutlich zum Ausdruck brachte. 

»Du und Admiral ... ich kann es immer noch nicht glauben.«

Truktock winkte ab. »Ja, aber den Job würde ich in keiner Armee des ganzen verdammten Universums noch einmal annehmen. Ich habe es gehasst. Wenn meine Familie mich nicht dazu genötigt hätte, dann - vergiss es, du hast jetzt andere Sorgen, die zunächst einmal unsere Aufmerksamkeit fordern.«

»Ich werde jetzt alle auf das Aussichtsdeck rufen und die Lage besprechen. Die Tatsache, dass du ein Admiral der Claifex-Flotte warst, sollte die Anderen vom Wert meiner riskanten Aktion überzeugen.« Ich überlegte einen Moment. »Oder auch nicht. Eigentlich war es pure Dummheit, nicht einfach aus dem System zu verschwinden.«

Truktock schnaubte. »Du bist ein atmendes und lebendes Wesen mit Intuition, Iason, kein Robothirn. Du trägst die Verantwortung, du triffst die Entscheidungen. Und wer weiß, ob euch die Flotte nicht ohnehin auf die Schliche gekommen wäre? Das war doch nur eine Frage der Zeit, sie waren euch garantiert schon länger auf den Fersen. Wo ist das Problem?«

»Das Problem ist, das ich den Nefilim nichts entgegenzusetzen hätte, wenn sie der Meinung wären, ich wäre nicht mehr geeignet, das Kommando zu führen.«

Truktock überlegte einen Moment. »Da hast du wohl recht.«

»Ich werde mich also rechtfertigen müssen, wenn ich mich nicht wie ein Idiot anstellen will. Außerdem sehe ich inzwischen in ihnen mehr als nur die Maschine. Sie sind vielleicht künstlich geschaffenes Leben, aber dennoch Wesen, deren Hals ich vorhin riskiert habe. Und immerhin haben sie meine Anweisungen befolgt, ohne sie lange infrage zu stellen. Sie haben gezeigt, dass sie mir vertrauen.«

»Dann beurteilst du die Situation richtig. Ich werde meine eigenen Beobachtungen anstellen und dir dann später noch einmal meine Meinung dazu sagen.«

»Danke, Truktock.«

»Ich danke dir, Iason. Dieses stinkende Drecksloch wäre mein Tod gewesen. Und ich bin nicht so weit, dass ich sterben wollte. Es hat eine Weile gedauert, das zu begreifen. Auf Partim wäre ich lieber tot gewesen, aber hier draußen ... da wartet noch ein Leben auf mich. Dinge, die ich tun kann. Zum Beispiel einem Freund helfen!«

Truktock drückte mir die Schulter.

Wir verließen das Labor und ich rief über das Interkom eine Versammlung auf dem Aussichtsdeck aus. 

Aristeas Stimme tönte aus dem Interkom. »Willst du uns auch sehen?«

»Ja, es wird Zeit, dass ihr erfahrt, was hier vor sich geht.«

Sie klang besorgt. »Dann bis gleich.«

Fünf Minuten befanden wir uns auf dem Aussichtsdeck, wo wir die Helme unserer Notanzüge in Griffweite ablegten. Wir saßen um den Tisch herum und ich erläuterte Simeon und Ari die Situation. Odin kam etwas später. Seine Raben waren im Fahrzeughangar geblieben und er trug den graubraunen Mantel, den er um seinen Korpus gezogen hatte. Eine große Kapuze hüllte sein angeschlagenes Haupt in Schatten und nur ein intaktes Auge war zu sehen, das rot in der Dunkelheit glimmte. Seine Erscheinung hatte die Aufmerksamkeit von Simeon, Aristea und Truktock für einen Moment gebannt, da sie ihn bisher noch nicht gesehen hatten. Ich stellte alle einander vor und erklärte, warum mir Truktocks Anwesenheit so wichtig war, wobei ich allerdings den eigentlichen Grund, nämlich mein Bedürfnis nach einem Freund, auf den man zählen kann, ungenannt ließ. Ich hatte das Verlangen mich zu rechtfertigen, immerhin hatte ich einiges riskiert. Wenn auch ungeahnt.

»Truktock war Admiral in der Claifex-Flotte und sein Insider-Wissen kann uns bei allem, was noch vor uns liegen mag, von großem Wert sein. Zum Beispiel werden wir jetzt ein verhältnismäßig sicheres System anfliegen, wo wir wahrscheinlich keinem Claifex-Schiff begegnen werden. Musashi schlug vor, die Cheiron in Tarnung gehen zu lassen, sobald wir springen. Wenn wir die Korvette abgeschüttelt haben, können wir unsere Suche fortsetzen.«

»Bleiben die Kalimbari in Gewahrsam?«, fragte Susannah.

»Ja, denn es gibt im Moment keinen Grund, irgendwelche Risiken einzugehen. Die Geschichte mit dem Armband hat mir gereicht.«

»Womöglich irren wir uns und es stand eine gute Absicht dahinter«, sagte Susannah, sah dabei aber so aus, als ob sie selbst nicht davon überzeugt sei.

Ich winkte ab. »Nun, sie haben nichts weiter zu erdulden, als einen kleinen Zwangsurlaub, also sehe ich darin kein Problem. Die nächsten Koordinaten führen uns nach Graidex III, richtig?«

Susannah warf mir einen nachdenklichen Blick zu. Es war klar, dass wir unbedingt mit Demi sprechen mussten, doch was sollten wir in dieser Situation tun?

Sargon projizierte eine Abbildung des Planeten vor uns über den Tisch und ratterte Fakten herunter. »Eine Welt, die überwiegend von Wasser bedeckt ist und von verschiedenen Spezies in teilweise submarinen Habitaten bewohnt wird. Forschung und Export von Meeresfrüchten sind die Hauptbeschäftigung der Einwohner. Die Claifex unterhält dort eine Marineschule. Eine Bergung könnte entweder mit großen Schwierigkeiten verbunden, oder auch sehr einfach sein. Das kann man im Moment schlecht vorhersehen.«

»Wir haben genug Zeit für detailliertere Planungen, bis wir dort sind. Zunächst steuern wir das Ertagnion-System an«, sagte ich.

Zurvan stemmte zwei seiner Arme in die Hüfte und verschränkte die anderen beiden. »Welchen Grund hat ein Partik, sich gegen die Claifex zu wenden?«

Truktock warf mir einen Blick zu und schaute dann in die Runde, während er sich vorbeugte und seine Hände auf der Tischplatte zueinanderfanden. »Ich kann das Misstrauen verstehen, dass man mir als Partik entgegen bringt. Meine Gründe sind sehr - nun, privater Natur. Ich habe den Entschluss gefasst – fassen müssen, dass ich die Methoden der Claifex nicht mehr aktiv oder passiv unterstützen werde. Ich wäre auch gar nicht dazu in der Lage, denn man hat mich verbannt und entehrt. Das ist unter meinesgleichen schlimmer ...«, er schluckte und räusperte sich »... schlimmer als der Tod. Es gibt nichts, was ich tun könnte, um diese Tatsache zu ändern. Und selbst wenn das so wäre, so würde das nichts an meinem Entschluss ändern. Was ich tat, um verbannt zu werden, tat ich aus freien Stücken und in dem Wissen, dass es meine Verbannung zur Folge haben würde. Das ist vorläufig alles, was ich dazu sagen werde, da auch ich ein Recht auf ein gewisses Misstrauen habe.«, sagte Truktock in ruhigen Worten, wobei er jeden von uns ins Auge fasste. Nur bei seinen letzten Worten warf er einen unmissverständlichen Blick auf Zurvan und machte eine rhetorische Pause, bevor er fortfuhr. »Aber ich bin offen für neue Sichtweisen und vertraue einem alten Freund in dieser Angelegenheit, der mich um Hilfe bat und diese von mir erhält«, setzte er hinzu und warf mir ein freundliches Nicken zu.

Ich nickte zurück und freute mich tatsächlich sehr darüber.

Odins raue Stimme brummte. »Vielleicht können wir später noch ein längeres Gespräch über den Fortschritt der Claifex-Flottentechnologie führen. Das wäre hilfreich, bevor wir von neuen Waffen überrascht werden.« Truktock nickte zustimmend. »Außerdem habe ich noch einen möglichen Zielort für die Suche nach den Plänen.«

Ich stöhnte. »Ich hatte es fast befürchtet.«

»Welches System sollen wir denn aufsuchen?«, fragte Susannah.

»Das Sol-System. Der Saturnmond Enceladus.«

Ich dachte sofort an die Möglichkeit, mit Demi in Kontakt zu treten, war jedoch unschlüssig, weil ich vorerst in keine weiteren Auseinandersetzungen verwickelt werden wollte. Eine einfache Bergungsaktion hatte etwas Beruhigendes an sich, dem ich mich nicht entziehen konnte. Das Sol-System hingegen konnte nur Ärger bedeuten, und auch wenn Truktock nun dabei war, nagte ein ungutes Gefühl an mir. Ich war noch nicht davon überzeugt, zu verstehen, wer in diesem Spiel was erreichen wollte. Das Sol-System musste warten, bevor ich aus einem Impuls heraus wiederum etwas Dämliches tat. Die Lektion, die mir Truktocks Befreiung erteilte, war noch nicht abgeschlossen, die Korvette klebte weiterhin an uns und mein Bedarf an unüberschaubaren Risiken war vorerst gedeckt.

Ich überlegte hastig einen Grund, warum ich noch nicht ins Sol-System wollte, auch wenn Susannah und ich bald mit Demi sprechen mussten. »Die Eisoberfläche auf dem Mond ist tückisch, welche Alternativen haben wir?«

Susannah sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Odin verschränkte seine Arme, schwieg aber, als Sargon das Wort ergriff.

»Wir haben letzten Endes wohl keine Wahl, als ins Heimatsystem zurückzukehren, doch zunächst bleiben uns noch ein paar andere Ziele zur Auswahl.« Er projizierte eine schematische Darstellung. »Wir werden die gefährlicheren Zielorte zunächst ignorieren, um das Risiko gering zu halten. Außerdem gewinnen wir mit jedem weiteren Nefilim an Schlagkraft hinzu und gewährleisten so, dass unsere Überlebenschancen steigen, wenn wir die kritischen Orte aufsuchen müssen.«

»Was ist denn an dem Eis gefährlicher als an dem Wasser?«, fragte Simeon.

Verfluchte Fragerei! Aber ich konnte ihm nicht den Mund verbieten. Und Recht hatte er obendrein.

Ich seufzte. »Die Gefahr liegt eher in der Tatsache, dass wir in das Sol-System hinein müssten. Da warten die bösen Buben.«

»Warum?«, fragte Simeon.

Sargon antwortete ihm. »Die Claifex hat höchstwahrscheinlich bereits eine Verbindung zwischen der alten Terra-Kolonie auf Sol IV und der Suche nach unseren Konstruktionsplänen hergestellt. Auch wenn sie möglicherweise noch nichts Genaues wissen, werden sie das System ihrer alten Feinde gewiss beobachten.«

»Dann fliegen wir eines Tages zur alten Erde?«, fragte Aristea.

»Scheiße nein! Warum sollten wir dahin?«, rief ich entrüstet und dachte an meinen einzigen kurzen Blick auf die verwüstete Welt meiner Ahnen. Um nichts im Universum wollte ich da je landen müssen.

»Womöglich ist es Zeit für ein klärendes Wort«, warf Sargon ein und ich horchte gespannt auf. »Wir stehen auf deiner Seite, Iason, und ich spreche für alle von uns, wenn ich sage, dass wir dir und auch deinen Freunden gerne folgen. Wir suchen nach den Plänen, aber nicht, ohne dabei an jene zu denken, die uns helfen. Wir wurden geschaffen, um die gesamte Menschheit zu beschützen. Also wollen wir nicht versagen, wenn wir jetzt diejenigen schützen, die uns auf der Suche nach unserer Zukunft begleiten.«

Ich warf einen Blick auf Susannah, die mir unmerklich zunickte und versuchte Truktocks Rat, auf meine Intuition zu hören, zu befolgen. Ich lauschte tief in mich hinein und beschloss den Nefilim zunächst zu vertrauen, auch wenn ich mehr Klarheit in die gesamte Situation bringen musste. Wir konnten immer noch nach dieser Bergungsaktion mit Demi in Kontakt treten und sie zur Rede stellen.

»Das höre ich sehr gern, wirklich. Ich hoffe nur, dass mein Auftrag, die Pläne zu finden, bald von Erfolg gekrönt ist«, sagte ich und Susannah lächelte mir zu.

Ich atmete endlich auf. Zumindest war das Gift, das die Atmosphäre an Bord in den letzten Wochen verpestet hatte, vorläufig verschwunden. Das Problem mit den Kalimbari war für den Augenblick gelöst und wir waren zahlenmäßig stärker als zu Beginn der Reise.

Dann schrillte der Alarm los.

»Wir werden angegriffen«, sagte Musashi, der immer noch die Cheiron unter Kontrolle hatte.

Einen Sekundenbruchteil später erbebte das Schiff spürbar und die durch die Belastung der Schilde gebeutelte Energieversorgung hatte Mühe, die Schwerefelder zu versorgen, sodass die Wucht des Angriffes unzureichend kompensiert wurde. Mit anderen Worten: Wir wurden alle recht kräftig durcheinandergewirbelt. Ich flog vom Stuhl und landete etwas unsanft auf Susannah, was ihr weniger Schmerzen bereitete als mir, da ich ihr metallenes Knie in meinen Weichteilen zu spüren bekam.

Musashi polterte zum Ausgang. »Sie setzen Gravitationsanker ein, das konnte ich nicht orten. Wir müssen sofort von Bord gehen und die Anker zerstören! Sonst werden wir auf der Stelle festgenagelt.«

Er eilte mit Sargon und Zurvan davon.

Odin half uns Übrigen auf die Beine, und während ich noch wortlos den Schmerz in meiner Körpermitte bekämpfte, hetzte Truktock an mir vorbei und murmelte etwas von »Maschinenraum«.

Ich raffte mich auf und Susannah sah mich einfühlsam an. »Geht es wieder?«

Ich nickte schielend und keuchend. Meine Knie zitterten noch, der Schmerz in meiner Körpermitte ließ nicht nach.

»Simeon, Aristea! Geht auf eure Kabine und legt die Helme an! Du auch Susannah«, sagte ich und stülpte mir den Falthelm über.

Anschließend rannte ich zusammen mit Susannah hinauf zur Brücke.

»Truktock, wo steckst du?«, fragte ich über Funk.

»Ich will in den Maschinenraum, um eine Einstellung an den Saxa-Transformatoren zu ändern. Das schwächt die Wirkung der Gravitationsanker enorm ab, aber deine Roboter lassen mich nicht durch.«

»Warte, ich komme runter!«

Ich ließ Susannah auf der Brücke zurück, wo sie mit aufgerissenen Augen auf die Anzeigen des Taktikrechners starrte. Ich erreichte Truktock eine Minute später und sah Hunderteins und Zweiundvierzig, die sich zwischen ihn und das schwere Schott zum Maschinenraum gestellt hatten.

»Alles klar, Zweiundvierzig, Hunderteins. Dies ist Truktock, er bleibt an Bord und für ihn gilt die Einschränkung nicht.«

»Haben Sie besondere Wünsche hinsichtlich Ihres Abendessens?«, fragte Zweiundvierzig an Truktock gewandt.

»Ja, ich möchte es noch erleben! Und nun geh mir aus dem Weg!«, schimpfte er und drängte Zweiundvierzig an die Wand, sodass er endlich an das Schott treten konnte.

»Die Flotte hat vor ein paar Jahren ein neues System von Gravitionsankern entwickelt. Es handelt sich um Raketen, die einen Cluster-Sprengkopf enthalten und Tausende kleiner Schwerefeldgeneratoren aussenden. Deine Nefilim werden alle Hände voll zu tun haben, die Sphäre, die sich bereits um die Cheiron herum gebildet haben dürfte, zu durchbrechen.«

Ich fluchte.

»Keine Angst, das neue System hat eine Lücke. Wo sind die Saxa-Transformatoren?«, fragte Truktock und eilte suchend an den Maschinenblöcken vorbei, die sich summend und blinkend in dem Raum um die besten Plätze stritten.

»Hier entlang!«

Ich quetschte mich zwischen den Wasseraufbereitern hindurch. Truktock folgte mir auf dem Fuße und endlich waren wir an den Saxa-Transformatoren. Das Bedienfeld lag offen und er brauchte nur einen Moment, um die Eigenheiten der Bedienung zu durchschauen. Er gab Befehle ein, die zu einer fehlerhaften Feldstruktur führten, was normalerweise keine gute Idee war.

»Bist du dir sicher, bei dem, was du da tust?«

»Ja. Wird nur ein bisschen holprig werden. Du musst den Befehl bestätigen.«

Ich tippte meinen Code ein. Sofort änderte sich das Kennfeld auf der Anzeige und eine unangenehme Vibration wurde spürbar, die allmählich in eine langsam an- und abschwellende Wellenbewegung überging. Das Laufen in dem wechselhaften Schwerefeld war schwierig und anstrengend. Das Gefühl der Schwingung ging durch die Knochen und war, wenn auch nicht schmerzhaft, doch sehr unangenehm. Mir wurde schwindelig.

»Was ist los? Sind wir getroffen?«, kam Susannas Frage über Helmfunk.

»Nein, wir sollten jetzt allmählich in Schwung kommen«, sagte Truktock mit einer Stimme, die die Vibrationen des Schiffsbodens hörbar machte.

Ich kämpfte mich zu einem anderen Bedienfeld durch und gab der Cheiron mit Fingern, die so stark flatterten, dass ihre Umrisse verschwommen waren, einen Befehl zur kodierten Relaisschaltung meines Rufes ein. Ich konnte damit die Nefilim außerhalb des Schiffes auf einer abhörsicheren Verbindung erreichen. Ich erklärte Truktocks Maßnahmen und Musashi antwortete sofort.

»Die Cheiron kommt frei, aber der Abstand zu Korvette schrumpft mit jeder Minute. Zurvan wird draußen bleiben und weitere Angriffe abwehren, wenn diese erfolgen.«

»In Ordnung«, sagte ich und wandte mich mit zitternder Stimme an Truktock.

»Wann können wir das wieder abstellen? Mir fallen langsam die Zähne aus.«

»Sobald wir den Einflussbereich der Anker verlassen haben.«

»Verursacht das irgendwelche Schäden am Schiff?«

»Der ganze Schmutz wird endlich mal abgeschüttelt und die lose Farbe fällt ab. Ein paar Schrauben und Verkleidungsteile. Vielleicht kann der Navigationscomputer das nicht so gut verkraften«,

»Truktock, ernsthaft!«

»Deine Kiste sollte das bisschen Gewackel schon aushalten, sonst wird es wohl mal Zeit für ein neues Schiff!«

Truktock grölte und schlug mir auf die Schulter, als ich einen gequälten Blick auf die bebenden Maschinen warf. Das Interkom schnarrte.

»Ist das normal? Ich bekomme langsam Angst um das Schiff«, sagte Susannah.

»Die Cheiron muss es aushalten. Wir leider auch.«

Sie fluchte und beendete die Verbindung. Wir wurden noch einige Minuten durchgeschüttelt, und als ich dachte, mir würde das Fleisch von den Knochen fallen, kam eine Meldung von Musashi.

»Wir haben die Anker hinter uns gelassen. Ich beschleunige auf Höchstgeschwindigkeit, sobald ihr die Änderungen an den Saxa-Transformatoren rückgängig gemacht habt.«

Truktock änderte die Einstellungen sofort und ich bestätigte die Eingaben. Das Vibrieren endete augenblicklich und die Schwerkraft wurde wieder normal. Meine Haut fühlte sich gleichzeitig juckend und taub an. Widerlich.

»Los!«, sagte ich über Funk und wir hörten das Geräusch des Feldantriebs, das hier im Maschinenraum tatsächlich als ein durchdringendes Summen zu hören war, als dieser sich in den Massen der umliegenden Himmelskörper verbiss und uns brachial beschleunigte.

»Hast du dir schon mal vorgestellt, was passieren würde, wenn der Schwerefeldgenerator und die Trägheitsdämpfer ausfallen? Bei der Beschleunigung würde man wie ein Käfer zerquetscht werden«, sagte ich.

»Oh, das erinnert mich an den Unfall auf der Suktor II. Als ich noch auf der Akademie war, da ...«, fing Truktock an doch ich winkte sofort ab.

»Ich will es gar nicht wissen. Ehrlich.«

Wir eilten zur Brücke hinauf und ich verschaffte mir einen Überblick über die Lage. Das Schiff hatte keinen Schaden genommen, aber die Korvette war deutlich näher gerückt.

»Könnt ihr weitere Angriffe dieser Gravitationsanker abwehren?«

Musashi deutete auf den Taktikschirm. »Wir haben eine große Wahrscheinlichkeit dafür errechnet, dass wir das können. Wir haben gleich Gelegenheit, das zu verifizieren.«

Ich sah die ankommenden Raketen auf der Anzeige, was von einem hektischer werdenden Signal begleitet wurde. Wir starrten auf den Schirm, dann waren die Signale plötzlich aus. Es befanden sich scheinbar keine Flugkörper mehr im Anflug.

»Zurvan hat die Raketen neutralisiert. Er wird zurückbleiben, um die Korvette auszuschalten. Wir können ihn anschließend einsammeln«, erklärte Musashi.

Truktock sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.»Einer allein gegen eine G-Trak IV Korvette? Seid ihr wahnsinnig?«

»Welche Risiken gibt es für Zurvan und uns?«, fragte ich.

»Zurvan dürfte den Angreifer nach unseren bisherigen Berechnungen innerhalb von maximal zwei Minuten neutralisiert haben. Das größte Risiko besteht dann, wenn wir vor dem Durchqueren des Metaraums weiteren Attacken ausgesetzt werden. Deshalb sollten wir den Gegner jetzt gleich neutralisieren.«

»Dann los!«

Truktock schüttelte den Kopf. »Das ist Selbstmord!«

»Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, dann würdest du das nicht mehr denken.«

Ich dachte an die zwei Kilometer lange Raumstation, die Sargon in ihre subatomaren Bestandteile zerlegt hatte. Mir kam ein Gedanke und ich rief Zurvan per Funk.

»Wäre es möglich, die Korvette lahmzulegen, ohne die Mannschaft dabei zu töten?«

»Ich werde mein Möglichstes versuchen, die Verluste gering zu halten, doch garantieren kann ich das nicht.«

»Nun, sie haben uns angegriffen und müssen damit rechnen, ein wenig zu bluten. Nur müssen wir ja nicht brutaler vorgehen, als nötig.«

Nie hatte ich aus Grausamkeit oder mit überzogenen Mitteln gehandelt. Auch jetzt war dies nicht notwendig. Na ja, die Sache mit dem Kopfgeld war ein Ausnahmefall. Aber davon abgesehen hatte ich nie geplant jemanden umzubringen oder vorsätzlich zu verletzen - außer in Notwehr.

»Zurvan ist jetzt zurückgeblieben und ich steuere uns so, dass sie förmlich über ihn stolpern müssen, wenn sie uns weiterhin verfolgen, so kann er reglos bleiben und wird nicht so leicht geortet«, sagte Musashi.

»Werden sie ihn nicht mit den Scannern erfassen und eine Falle vermuten?«, fragte Truktock.

»Nein. Zurvan hat sich getarnt. Sie werden ihn, wenn überhaupt, lediglich als Trümmerstück wahrnehmen.«

Truktock fasste sich an den Kopf. »Trotzdem, die Korvette wird ihn einfach zermalmen. Das ist Wahnsinn!«

Ich hatte eher ein wenig Mitleid mit der Besatzung des Claifex-Schiffes, aber im Grunde hielt es sich damit noch in Grenzen. Schließlich hatte ich nicht um diese Verfolgungsjagd gebeten.

Wir behielten die Helme auf und warteten ungeduldig, immer den Blick auf die Taktikprojektion gerichtet. Einmal meldete ich mich bei Ari und Simeon, um sie zu beruhigen und Susannah überprüfte Sieraas Zustand auf der Krankenstation. Garsun überwachte ich kurz über die Kamera in seiner Kabine, doch er saß regungslos mit überkreuzten Beinen und angelegtem Raumanzug auf dem Bett. Fast so, als ob er meditierte.

Dann war der Augenblick gekommen, wo die Korvette auf Zurvan traf. Ich schaltete auf Fernsicht und beobachtete zusammen mit Truktock und Susannah, die inzwischen wieder auf die Brücke zurückgekehrt war, die Übertragung.

»Ich greife an«, sagte Zurvan und wir sahen, dass die Korvette zum Stillstand kam, als der Nefilim sichtbar wurde. Er hatte seine Schwingen ausgebreitet und das blaue Glühen um seine Gestalt wurde unübersehbar. Das Kampfschiff der Claifex, dessen Mannschaft inzwischen die Gefahr erkannt hatte, reagierte sofort und eröffnete das Feuer. Die Geschosse und Strahlen verfehlten Sargon und gingen ins Leere. Dann wurde das angreifende Raumschiff schlagartig von Stößen durchgeschüttelt. Die Hülle deformierte sich wie von Geisterhand. Hier und da waren Blitze und kleine Explosionen sichtbar, dann gingen auf dem demolierten Schiff sämtliche Lichter aus und sprangen einen Moment später nur teilweise wieder an. 

»Verflucht, was passiert da?«, fragte Truktock aufgeregt.

»Wart's ab!«

Der Doppelrumpf zeigte noch mehr unschöne Beulen und im Heck explodierte etwas. Notfall-Steuerdüsen wurden gezündet. Die Korvette fing nun an, sich zu drehen, was scheinbar dazu gedacht war, mittels der Umdrehung ein Mindestmaß an Schwerkraft auf den wichtigsten Decks herzustellen.

»Sie haben ihre Schwerefelder verloren, das ist ein automatisches Notmanöver. Die dürften ziemlich hinüber sein«, kommentierte Truktock das Geschehen kopfschüttelnd.

Musashi überprüfte die Sensorstation. »Der Schaden am Schiff dürfte irreparabel sein, aber die Mannschaft sollte das weitestgehend unversehrt überstanden haben.«

»Können wir Zurvan gefahrlos zurück an Bord holen?«, fragte ich.

»Ja, ich werde das entsprechende Manöver einleiten. Allerdings kann uns Zurvan auch entgegen kommen«, sagte Musashi und nahm weiterhin die Rolle des Piloten war, während er die Kontrollen der Cheiron per Funk steuerte. Ich beobachtete seine Manöver und sah auf dem Taktikschirm, dass Zurvan seinen eigenen Feldantrieb nutzte, um sich uns zu nähern, wobei seine Geschwindigkeit mindestens genauso groß war, wie die der Cheiron.

Ich war verblüfft. »Ich wusste nicht, dass euer gravitonischer Antrieb derartig schnell ist.«

»Unsere Gegner könnten uns sonst einfach entfliehen.«

Musashi hörte sich an, als fände er die Vorstellung amüsant. Wenige Minuten später war Zurvan zurück an Bord und wir eilten in Richtung Heliopause davon.

Sargon kam auf die Brücke. »Wir haben nun mehr von uns preisgegeben. Der Gegner wird beim nächsten Mal wachsamer sein und eventuell seine Vorgehensweise generell überdenken.«

»Was bedeutet das für uns?«, fragte Susannah.

»Wir werden selbst auch noch vorsichtiger sein müssen.«

Nachdem die Gefahr durch die Verfolger gebannt war, legten wir die Anzüge ab und ich zeigte Truktock seine Kabine, die zwischen Susannas Unterkunft und der Gaußkanone auf der Backbordseite lag. Ich bestellte ein Essen bei Zweiundvierzig, welches er in einer halben Stunde auf dem Aussichtsdeck servieren sollte, und suchte Simeon und Aristea auf, während Susannah auf die Krankenstation ging, um nach ihrer Patientin zu sehen.

Die beiden jungen Menschen hatten alles schadlos überstanden. Ich blieb einen Moment bei ihnen, bis sie sich beruhigt hatten. Dann kehrte ich auf meine Kabine zurück, wo Susannah mich bereits erwartete. Wir halfen uns gegenseitig aus den Anzügen und sprangen nacheinander kurz unter die Dusche, um den Angstschweiß abzuwaschen, der an unseren Körpern klebte.

Später saßen wir wesentlich entspannter auf dem Aussichtsdeck und unterhielten uns mit Truktock, der als Partik ebenso gerne in Gesellschaft aß.

»Das erste vernünftige Essen seit Jahren.«

Er biss mit sichtbarem Vergnügen in eine gewaltige Geflügelkeule, die uns Zweiundvierzig zusammen mit zartem Gemüse und einer kräftigen, dunklen Soße serviert hatte. Wir tranken gekühlte Getränke dazu, während Ari und Simeon verstohlene Blicke auf Truktock warfen, der die ihm zuteilwerdende Aufmerksamkeit nicht wahrnahm, da er zu sehr mit dem Genuss des Essens beschäftigt war.

»Allein diese Mahlzeit war den ganzen Ärger schon wert.«

Er aß den Rest seines Nachtischs, einen Pudding, der nach einem Rezept meiner Großmutter entstanden war. Auf Sol-IV hatte ich einige terranische Spezialitäten erstehen können, die dort immer noch hergestellt wurden, und hatte das Kakaopulver mitgenommen, das nun für den Schokopudding verwendet worden war.

Susannas metallener Finger fuhr klickend durch ihre Glasschüssel, als sie die Reste aus dem Gefäß kratzte, um sie anschließend genussvoll von ihrem Finger zu lecken - was mich zu einem dreckigen Grinsen veranlasste, das ihr nicht entging. Ihre Augen leuchteten kurz auf.

Simeon und Aristea feilschten um den Rest in der großen Schüssel und ich hatte einen Moment ein Gefühl innerer Ruhe, das mir nicht unbekannt war, dass ich aber zunächst nicht zuordnen konnte. Dann schoss mir ein Bild durch den Kopf, dass meine Familie an dem großen Tisch zeigte, der unserer kleinen Sippe ausreichend Platz geboten hatte. Lange bevor deren Mitglieder sich in alle Himmelsrichtungen zerstreut hatten – der Gang der Dinge, wenn man Jahrhunderte lebte.

»Wir werden gleich Morgen mit eurem Training beginnen«, sagte ich zu Simeon und Aristea, die, wie zu erwarten war, völlig unterschiedlich reagierten. Simeon zeigte Begeisterung und Ari warf einen verzweifelten Blick in ihre volle Dessertschüssel, die sie von sich schob, als sei ihr plötzlich der Appetit vergangen. Simeon zog die Schüssel zu sich und sie protestierte nicht einmal, obwohl sie zuvor hart um den Rest des Puddings verhandelt hatte.

»Muss ich wirklich?«, fragte sie bedrückt.

Ich musste nicht erst überlegen, um die Antwort zu wissen. Ohne gewisse Fähigkeiten zur Selbstverteidigung war sie in einem feindlichen, verrückten Universum wie dem, in dem wir lebten, hoffnungslos verloren. Ich musste ihr Interesse daran wecken, damit sie mit ganzem Herzen bei der Sache war.

»Das bekommen wir schon hin, keine Sorge«, sagte Susannah und Aris Gesicht hellte sich ein wenig auf.

»Kann ich von dir lernen?«

Susannah lachte. »Da gibt es nicht viel zu lernen, befürchte ich.«

»Aber einiges schon. Wir werden zusammen üben«, sagte ich und Susannah streichelte Ari mitfühlend über den Arm.

In den folgenden Tagen gelang es mir, Simeon und Aristea in die Grundzüge der Selbstverteidigung einzuweihen. Ich erstellte ein Trainingsprogramm, das waffenlosen Kampf, Nahkampf mit improvisierten Waffen, den Umgang mit Klingenwaffen und den Einsatz verschiedener Fernwaffen, von Wurfgeschossen über Projektilwaffen bis hin zu Energiewaffen beinhaltete. Sie hatten viel zu lernen, und weil ich ein wenig Angst vor dem hatte, was noch vor uns liegen mochte, unterbrachen wir den regulären Unterricht zugunsten des Kampftrainings. Simeon zeigte dabei großen Enthusiasmus und hatte tatsächlich ein außergewöhnliches Potential aufgrund seiner hervorragenden Körperbeherrschung und der zähen Muskeln, die er durch seine bisherige Tätigkeit als Erntehelfer gewonnen hatte. Und pures, unverfälschtes Talent.

Aristea hingegen war im Hinblick auf Körperkraft unterdurchschnittlich entwickelt, aber geschickt, schnell und außerordentlich beweglich. Susannah führte einige Untersuchungen durch und fand die überraschende Antwort in ihrer DNS.

»Einer ihrer Vorfahren muss Lukrataner sein. Es gibt zwar seltene Verbindungen aus Lukratanern und Menschen, jedoch geht so etwas nicht ohne enorme technische Hilfe. Also, es geschieht nicht auf natürlichem Wege. Die Nachkommen aus einer solchen synthetischen Einheit sind eigentlich selbst nicht fortpflanzungsfähig. Aber hier muss jemand weiter gegangen sein, als ich für möglich gehalten hätte, denn Aristea ist eindeutig kein Hybrid. Das ist keine gewöhnliche Sache, auf die wir hier gestoßen sind.«

Sie redete minutenlang in Fachkauderwelsch weiter, bei dem ich gar nicht erst den Versuch machte, Verständnis vorzutäuschen, sondern gleich abwinkte. Mir fiel nur auf, dass Ari, die nichts von alledem geahnt hatte und wenig über ihre Familiengeschichte zu erzählen hatte, tatsächlich etwas von der eleganten Erscheinung der Lukrutaner an sich hatte. Ihr feines Haar und ihre schlanken Gliedmaßen ähnelten dieser Spezies, die so viel mit den Menschen gemein hatte. Nur hatten die Lukrutaner in ihrer gesamten Geschichte niemals gewagt, ihre eigene genetische Vorlage zu manipulieren, sodass sich ihre körperlichen Fähigkeiten in einem natürlichen Rahmen bewegten. Für Aristea, deren Eltern auch menschliches Erbgut besaßen, bedeutete das, dass sie zwar einige der Vorteile unserer robusten Anatomie aufwies, aber auf andere Vorzüge verzichten musste. Zum Beispiel hatte sie den Nachteil einer normalen Körperkraft, die in etwa so sein musste, wie unsere Ahnen sie vor der Genetischen Revolution aufwiesen. Dennoch besaß sie ein Triggerorgan, das sie aber bisher noch nicht aktivieren konnte. Simeon hatte mit dem Triggern kein Problem gehabt und ich machte mir Sorgen um Ari, die ich Susannah unter vier Augen mitteilte.

»Wird sie jemals Triggern können?«

»Ich weiß es nicht genau. Das Organ ist voll entwickelt, und soweit ich das mit der Ausrüstung an Bord feststellen kann, sind auch sämtliche anderen körperlichen Voraussetzungen erfüllt. Von ihrer zarten Muskulatur mal abgesehen, wobei ich mir da auch nicht sicher bin, ihr Muskelgewebe ist nur entfernt menschlich. Was mich eher verwundert sind die Werte, die ich bei einer Untersuchung ihrer Triggernervenbahnen festgestellt habe. Sie hat erheblich mehr davon, als bei uns üblich ist. Verdammt viel mehr ...«, sagte Susannah und sah kopfschüttelnd auf einen Bildschirm mit für mich nur rätselhaften Zahlen.

»Was bedeutet das?«

»Ihr Triggerorgan löst einen elektrochemischen Hochenergieimpuls aus, so wie bei uns. Doch das, wie soll ich sagen – das »Leitungsnetz« ist erheblich dichter. Das ändert die myoelektrischen Zusammenhänge auf eine Art und Weise, die ich nicht verstehe, weil es zu komplex ist. Der Rechner ist dabei, genauere Werte zu ermitteln. Und dann ist da noch dieses kleine Organ, dass eine enorm hohe Dichte aufweist und mit allen Nerven in ihrem Körper verbunden ist. Ich habe keine Ahnung, was das ist, aber es sieht fast auf wie ein Nervenknoten ähnlich dem Großhirn, jedoch mit mehr als dreifacher Neuronendichte.«

Ich verstand nichts. »Könnte sie Schaden nehmen, wenn sie triggert?«

»Möglicherweise. Es könnte auch ganz andere Folgen haben.«

»Was meinst du damit?«

»Höhere Geschwindigkeit zum Beispiel.«

»Höher als was?«

»Als alles, was wir kennen? Ich weiß es nicht.«

»Das würde sie doch bestimmt enorm erschöpfen oder nicht?«

»Ich weiß nicht einmal, ob es da einen Zusammenhang gibt, aber ihr Muskelsystem ist anders, daher bin ich da absolut nicht sicher. Schau dir nur mal diese Arterien an! Vierfach redundant - Wahnsinn! Der Aufbau ihrer Lunge weißt einige Eigenheiten auf, wie man sie nur bei Lukrutanern sehen kann, deren Heimatplanet einen sehr viel geringeren Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre aufweist. Ihre Knochen haben eine seltsame Zusammensetzung. So zart sie auch aussieht, unsere kleine Ari ist enorm robust. Zusammen mit ihren sonstigen menschlichen Erbanlagen führt das zu einem außerordentlichen Leistungspotential. Irgendjemand hat Ari absichtlich konstruiert. Ich weiß nicht mit welchem Ziel.«

»Ich habe schon öfter von solchen »Experimenten« gehört. Die Schauermärchen, die die Claifex verbreitet, wenn sie das Verbot der gentechnischen Anwendungen untermauern wollen, sprechen häufig von Missbildungen und Todesfällen und »Monstern«.«

»Oh nein! Das ist was anderes! Aris »Konstruktion« ist ein Meisterwerk - perfekt, wenn du so willst. Wer auch immer das gemacht hat, war mehr als ein experimentell tätiger Forscher. Sie ist beinahe ein Kunstwerk. Jedoch eines, das ich in seiner enormen Komplexität nicht begreife.«

»Kann sie denn jetzt triggern, oder eher nicht?«

»Ein ausreichend hoher Reiz könnte zu einer unfreiwilligen Auslösung führen. Die meisten Menschen machen in Gefahrensituationen die ersten Erfahrungen mit ihrem Triggerorgan.«

»Aber es könnte auch ihre letzte Erfahrung sein.«

»Hm. Wenn ich eine bessere Ausrüstung und mehr Zeit zur Verfügung hätte, dann könnte ich mehr darüber herausfinden. Bis dahin müssen wir Ari über die Zusammenhänge in ihrem Körper unterrichten.«

»Wenn wir nur wüssten, was mit ihren Vorfahren geschehen ist«, murmelte ich vor mich hin.

Wir riefen Aristea, um ihr die Erkenntnisse mitzuteilen und Simeon begleitete sie. Beide machten ein betroffenes Gesicht, als Susannah ihr die Diagnose erläuterte, und blieben still. Als Susannah auf das hartnäckige Schweigen einging, stieß sie auf ein solides Fundament abergläubischen Unsinns, dass sie mit einem langen Monolog empfindlich erschüttern konnte. Danach wirkten die beiden erheblich entspannter, wenn Ari auch verständlicherweise beunruhigt blieb.

Dass ausgerechnet wir auf ein Geschöpf wie Aristea gestoßen waren, erregte jedoch meinen Argwohn. Wer war sie wirklich? War der Auftritt ihres Vaters nur ein Schauspiel? Hatte uns die Claifex oder jemand anderes einen hochqualifizierten Spion zugespielt? Ich grübelte eine Weile über diesem Problem und suchte nach einem Weg, wie wir uns Gewissheit verschaffen konnten. Dann hatte ich eine Idee. Ich zog mich mit Susannah auf meine Kabine zurück und erklärte ihr meine Sorgen.

»Wäre es nicht möglich, in Aristeas Körper Spuren zu finden, die beweisen, dass sie auf Cattersuum aufgewachsen ist?«

»Das wäre möglich, doch weiß ich nicht, wo ich die Referenzen hernehmen soll. Ich habe keine Ahnung, was das Besondere an Cattersuum II sein mag und nach welchen Spuren ich suchen soll.«

»Möglicherweise können die Nefilim dir helfen«, überlegte ich laut.

Eine Art schlechtes Gewissen nagte an mir, da ich der jungen Ari einfach nicht zutraute, dass sie in Wirklichkeit ein Spion wäre. Ungewissheiten konnten wir uns jedoch keine mehr leisten, außerdem hatten wir mit den Kalimbari bereits genug Verdächtige an Bord. Wir suchten die Brücke auf und trafen auf Musashi, dem wir die Erkenntnisse über Aristea und unsere Vermutungen mitteilten.

»Wenn eure Annahme richtig wäre, dann hättet ihr sogar zwei Spione an Bord. Schließlich müsste Simeon mit ihr im Bunde sein.«

»Ich kann das einfach nicht glauben! Wahrscheinlich werden wir langsam paranoid«, sagte Susannah kopfschüttelnd.

»Es muss einen Weg geben, wie wir uns sicher sein können, verdammt nochmal!«

Ich ballte die Fäuste vor Anspannung, als sich das Schott zur Brücke öffnete und Truktock hereinkam.

Er blickte aufmerksam in die Runde. »Ein Problem?«

Susannah und ich wechselten einen Blick und sie nickte. Ich erklärte Truktock die Lage und er machte einen unbekümmerten Gesichtsausdruck.

»Ich könnte hingehen und sie fragen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Haha. Witzig«

»Ich meine es ernst. Ich kann immer sagen, wann jemand lügt. Außer bei denen da«, sagte er und deutete vage auf Musashi, der nicht darauf reagierte.

»Ach, bitte! Das ist lächerlich. Wirklich«, sagte ich, doch Susannah war aufgeschlossener.

»Bist du bereit, den Beweis anzutreten? Wenn du nur einmal daneben liegst, müssen wir eine andere Methode suchen.«

Ich runzelte die Stirn, Truktock breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern. Er meinte es wohl ernst.

Susannah war todernst. »Dann fangen wir mal an. Ich frage Iason und du sagst, ob er lügt.«

»Hey, nicht so schnell!«

»Er will zustimmen, ist sich aber noch nicht sicher«, sagte Truktock.

»Hör auf damit!«, sagte ich und hob warnend einen Zeigefinger.

»Ach, komm schon!«, sagte Susannah und lächelte mich mit ihrem ganz speziellen Lächeln an.

»Du und dein verdammtes Grinsen. Das wird noch mein Untergang sein. Na gut. Ich bin einverstanden. Schieß los!«

»Bist du Iason Spyridon?«, fragte Susannah und ich sah sie irritiert an.

»Ich bin kein Lügendetektor, ich muss nicht justiert werden oder so. Ich kenne Iason sehr gut - stell einfach Fragen zu Dingen, die dich schon immer an ihm interessiert haben, nimm kein Blatt vor den Mund!«, sagte Truktock.

»Oh. Moment mal, das haben wir so nicht vereinba- ...«,

»Hattest du schon mehr als zwanzig Frauen?«

»Nein, das habe ich dir doch ...«

»Er sagt die Wahrheit.«

»Danke, Truktock«, sagte ich säuerlich.

»Findest du Sieraa attraktiv?«

»Was? Nein!«

»Lüge«, sagte Truktock und ich wurde rot.

Susannah grinste. »Na, macht nichts, sie sieht gut aus, auf ihre Art.«

Sie hielt nachdenklich den Finger ans Kinn. »Bist du schon mal, ohne nachzudenken mit einer Frau ins Bett?«

»Ich bin noch nie mit einer Frau einfach so ...«

Truktock sah mich skeptisch an und schüttelte langsam den Kopf.

»Verdammt! Ja!«, sagte ich und Susannah sah mich abschätzend an.

»Ich war auch mal jung. Ich brauchte die Erfahrung. War nicht wiederholungswürdig«, sagte ich und warf Truktock einen grimmigen Blick zu.

»Liebst du mich?«

»Ich, äh - das ist gemein! Ich weiß nicht, ob das der richtige Zeitpunkt ...«

»Ja«, sagte Truktock und Susannah grinste mich an.

»Schluss mit den Albernheiten. Es reicht jetzt!«

Susannah grinste mich immer noch an, zog mich zu sich und gab mir einen langen Kuss. »Jetzt bist du dran.«

»Ja. Aber ich will das mal anders ausprobieren. Ich werde jetzt eine Menge sagen. Manchmal ist es die Wahrheit, manchmal nicht und Truktock muss erkennen, ob ich lüge oder nicht.«

Truktock zuckte mit den Schultern. Ich fing an, eine ganze Reihe von Dingen aus meinem Leben aufzuzählen, die nur ich kannte, und streute dann und wann eine Lüge ein. Nach zwei Dutzend Fragen war ich sicher, dass Truktock besser war als jeder Lügendetektor.

»Du hast jedes Mal richtig gelegen. Wie machst du das?«, fragte ich verblüfft.

»Beobachtung. Ich bin darin geschult. Ist keine Zauberei.«

»Funktioniert das auch bei Aristea?«

»Ich werde sie eine Weile beobachten, wobei ich bisher den Eindruck gewonnen habe, dass sie in ihrer Mimik vollkommen menschlich ist, wodurch ich jetzt schon in der Lage wäre, ihre Aussagen zu beurteilen. Es könnte nicht schaden, wenn wir die nächsten Speisen gemeinsam zu uns nehmen und ihr sie in ein Gespräch verwickelt. Ich werde dann aufmerksam sein.«

Am nächsten Tag – es war unsere dritte Mahlzeit mit Aristea und Simeon – hatten wir eine ganze Menge von Ari und ihrem Leben auf Cattersuum II erfahren. Ich war schon beinahe davon überzeugt, dass es unmöglich war, sich derartig viele überzeugende Details eines Lebens auszudenken, als Truktock mitten ins Gespräch platzte.

»Bist du eine Spionin?«, fragte er sie geradeheraus.

Ari reagierte erschrocken und verwirrt und schaute Simeon ängstlich an.

»Nein!«, sagte sie bestimmt und griff nach Simeons Hand, der einen erstaunlich grimmigen Gesichtsausdruck zeigte.

»Was soll das?«, fragte er Truktock wütend.

»Bist du ein Spion?«

»Nein! Verdammt nochmal! Iason, warum fragt er uns ...« Simeon unterbrach sich, als er mich ansah.

»Sie sind keine Spione«, sagte Truktock und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund.

»Ihr habt das geplant? Habt ihr uns deswegen in den letzten Tagen alles Mögliche gefragt? Wie kommt ihr nur darauf?«, fragte er wütend und ließ die Gabel auf den Tisch knallen.

Ich hob eine Hand. »Aristea, du bist etwas ganz Besonderes. Die Situation, in der wir stecken, lässt es wie einen äußerst seltsamen, um nicht zu sagen, unglaubwürdigen Zufall erscheinen, dass ausgerechnet wir auf dich gestoßen sind. Wenn ihr beide euch in unsere Lage versetzt, könnt ihr uns vielleicht verstehen.«

»Was hat das mit mir zu tun? Ich habe doch nichts getan«, sagte Ari und sah ganz elend aus.

»Sie sagt die Wahrheit«, sagte Truktock.

Ari verzog das Gesicht und Tränen liefen über ihre Wangen.

Susannah hob eine Hand. »Das reicht jetzt.«

Simeon stand auf und zog die schluchzende Ari mit sich. »Beim nächsten Halt steigen wir aus.«

Die beiden gingen fort und wir schoben unsere halbvollen Teller von uns.

»Toll«, sagte ich und Susannah fluchte leise.

»Ich biege das wieder hin«, murmelte sie und folgte Ari und Simeon auf ihre Kabine.

»Der Weg zur Wahrheit kann recht schmerzhaft sein«, sagte Truktock kauend und leerte seinen Teller methodisch und genusslos.

Währenddessen waren wir der Heliopause näher gekommen und Odin hatte Sargon beim Reparieren des Jägers helfen können. Leider war es den Nefilim bisher nicht gelungen, einen vollständigen Gedächtnisabgleich mit Odin herzustellen, da er aufgrund seiner Beschädigungen dazu nicht mehr in der Lage war. Die Nefilim hatten so nur die Möglichkeit gehabt, einen einfachen Datenaustausch zu betreiben. Sargon erzählte mir hinterher, dass sich Odin in der Tat etwas verschlossen gezeigt hatte, was seine Erlebnisse während all der Jahre anbelangte. Doch Sargon vertraute ihm und riet mir dazu, dies ebenfalls zu versuchen, was mir leicht fiel. Zu leicht? Odin war von einer Aura umgeben, die ihn von den anderen Nefilim unterschied. Es war mehr als seine düstere Erscheinung, etwas, auf das ich den Finger nicht direkt legen konnte.

Währenddessen begutachtete ich die geschwungene Hülle des alten Terra-Jägers. Dieser war bald reif für einen Testflug, doch zunächst mussten wir das System verlassen.

Sargon projizierte unsere Flugroute in die Luft. »In weniger als einer Stunde erreichen wir die Heliopause. Wir bereiten uns auf die Tarnung vor, dann kann man uns im Zielsystem nicht orten und mit etwas Glück und viel Vorsicht bleiben wir eine Weile für uns.«

 Seine mächtige Stimme hallte in dem Fahrzeughangar wider, übertönte den Lärm, den Odin mit einem großen Werkzeug verursachte. Er bastelte an einer Tragfläche des Jägers herum. Nach einer Weile technischen Geschwafels mit den Nefilim, das mich zwar nicht schlauer machte, aber dennoch interessant war, meldete der Bordrechner der Cheiron den Eintritt in die Heliopause. Es wurde Zeit, das System zu verlassen. Ich begab mich auf die Brücke, wo Simeon, Ari und Susannah in eine Plauderei verstrickt waren. Irgendwie war es Susannah gelungen, die beiden zu beruhigen und uns unsere kleine Inquisition zu verzeihen.

»Iason?«

»Ja, Simeon?«

»Was wäre, wenn der Kapitän des Schiffes, das uns verfolgt hat, unseren möglichen Kurs weitergegeben hat und gleich ein Schiff genau da aus der Heliosphäre -«

»Heliopause.«

»Äh, ja, aus der Heliopause in die Heliosphäre geflogen kommt und uns unter Beschuss nimmt?«

Ich nickte. »Du hast theoretisch recht, aber wir haben die Zeit berechnet, die ein solches Manöver minimal in Anspruch nehmen würde und die Wahrscheinlichkeit dafür, dass so etwas passiert, ist ohnehin lächerlich gering. Das wird niemals ...«

Der Alarm schnarrte los.

Ich lachte. »Das ist nichts. Nur ein Fehlalarm.« Ich schüttelte den Kopf, begab mich lächelnd und in aller Ruhe in den Pilotensessel, nickte Simeon grinsend zu, ließ den kreisenden Finger auf den Schalter für den Taktikrechner fallen. 

Er zeigte eintreffende Schiffe an.

Dutzende.

Hunderte.

Ich wurde blass. »Scheiß doch einer auf die verdammte Mathematik!«

Ich fuhr die Schilde hoch und leitete sofort ein Defensivmanöver ein. Sargon war bereits informiert und meldete sich sofort über Interkom.

»Wir sind auf dem Weg aus dem Schiff und werden gleich so weit sein, die Tarnung zu aktivieren.«

»Beeilt euch! Ich sehe taktische Flugkörper auf dem Schirm.«

Susannah rannte zum Schrank mit den Notfallanzügen und verteilte diese an Simeon und Aristea, als Truktock auf der Brücke erschien, nur in einem losen Lendenschurz und mit reichlich zerzaustem Fell. Derweil schwebte mein Zeigefinger über dem Aktivatorschalter für den Metaraumantrieb, auf ein Wort Sargons wartend.

»Weniger als eine halbe Minute bis zum Aufschlag der ankommenden Geschosse«, verkündete der Bordrechner prophetische Weisheiten, die zum momentanen Zentrum meiner Existenz geworden waren. Ich beobachtete die Grafik auf dem Schirm, der die todbringenden Flugkörper auf dem Weg zu uns veranschaulichte.

»Wie lange noch?«

Mühsam beherrsche ich meine Stimme, als ich in das Interkom sprach und schluckte schwer, um das Drücken des Triggerorgans zu unterbinden. Der Bordrechner zählte inzwischen die verbleibenden Sekunden.

Es waren zu wenige.

»Das sind Sokan-Flugkörper, die zerreißen uns in unsere subatomaren Bestandteile«, flüsterte Truktock und wirkte dabei wie die Ruhe selbst. Nur sein gesträubtes Nackenfell kündete von seiner enormen Anspannung.

»Ich werde kein Risiko eingehen, Sargon!«, sagte ich und war drauf und dran, in den Metaraum zu verschwinden, ohne die Vorbereitung auf eine Tarnung.

Dann endlich das Signal.

»Los!«, ertönte Sargons Stimme.

Ich hieb auf den Schalter, der den Metaraumantrieb veranlasste, uns in einem Sekundenbruchteil aus der Reichweite der tödlichen Waffen zu bringen.

Der Metaraum.

Rein.

Raus.

Hörbares Ausatmen aus fünf Lungen erfüllte die Brücke.

Ich legte die zitternden Hände auf die Knie, als wir im Ertagnion-System ankamen, vollkommen unsichtbar für die allgegenwärtigen Satelliten und Sonden der Claifex, da die Nefilim die Cheiron tarnten.

Ich schluckte. »Verlass‘ dich niemals auf die berechnete Wahrscheinlichkeit, Simeon!«




3. Kapitel

Wir flogen in das verlassene Ertagnion-System hinein und konnten tatsächlich keine anderen Schiffe orten. Das Netz aus Ortungssatelliten und Sonden, die den Verkehr überwachten, nahm uns dank der Tarnung durch die Nefilim nicht wahr.

Truktock, der inzwischen in seine Kleidung geschlüpft war, hatte auf der Brücke Platz genommen. »Das war verdammt knapp vorhin. Wieso habt ihr euch denn darauf verlassen, dass die Claifex-Flotte euch nicht bereits folgt? Das hätte gehörig nach hinten losgehen können«, tadelte er mich und ich nickte resignierend.

»Ich habe mich zu sehr auf die berechnete Wahrscheinlichkeit verlassen. Und - wie haben die das geschafft?«

»Eine schnelle Eingreiftruppe. Ich denke, man ändert in dieser Situation die Taktik. Ihr solltet besser die Messer wetzen. Die Ressourcen der Flotte sind schier unerschöpflich.«

Ich fluchte.

Und dann noch einmal.

Danach drehte ich die Cheiron um und steuerte auf die Heliopause zurück, da wir das System sogleich erneut verlassen würden, um Graidex III anzusteuern, wie wir ursprünglich geplant hatten. Später sprach ich mit Susannah unter vier Augen über die Situation.

Sie gestikulierte angespannt. »Ich finde, wir sollten das Risiko eingehen und mit Demi persönlich sprechen.«

»Ich weiß nicht. Die Gefahren erscheinen mir zu unberechenbar. Wir wissen nicht, welche Situation uns auf Sol IV erwartet oder ob wir nicht schon auf dem Weg dahin von einer Claifex-Armada begrüßt werden. Wenn wir diese eine Bergungsaktion durchführen, dann haben wir noch Gelegenheit das Eine oder Andere herauszufinden. Danach sehen wir klarer und unsere Truppe ist mit einem weiteren Nefilim auch stark genug, dass wir uns ins Sol-System wagen können.«

 Susannah willigte widerstrebend ein.

Wir verbrachten die folgenden Tage mit allerlei Trainingseinheiten. Ich konnte Susannah, Ari und Simeon noch einige schlagkräftige Argumente für widerspenstige Gesprächspartner beibringen und freute mich über Simeons ungeheures Potential. Ich spürte, dass noch bedeutend mehr in ihm steckte und wir trafen die Vereinbarung, noch eine Stunde länger zu trainieren, wenn die anderen genug hatten. Mir tat die zusätzliche Übung gut und darüber hinaus hoffte ich, unser aller Sicherheit zu erhöhen, wenn ein fähiger Kämpfer mehr unter uns war. Es kam zwar nicht zu einer direkten Aussprache zwischen Simeon und mir, aber ich stammelte ein paar Worte der Entschuldigung und Simeon überrumpelte mich mit einem Körperwurf. Er lachte, ich lachte und danach war alles klar zwischen uns.

Truktock fütterte derweil die Nefilim mit allem, was er an Informationen über die Claifex-Flotte hergeben konnte. Soweit ich das beurteilen konnte, verbesserte das unsere Situation nicht unwesentlich, da er als Flottenadmiral Einblick in einige der größten Schwachpunkte der Claifex-Technologien hatte.

Odin schraubte unentwegt an dem alten Terra-Jäger herum und Sargon half ihm häufig dabei, wenn er nicht gerade mit Truktock sprach. Musashi stand tagelang auf der Außenhülle und hielt die Augen, oder vielmehr seine Sensorphalanx offen, um auf alle Eventualitäten zügig reagieren zu können. Zurvan flog in einem gewissen Abstand getarnt hinter uns her und konnte so eventuelle Verfolger überraschen.

Als wir schließlich in den Orbit um Graidex III einschwenkten, hatten wir keine wesentlicheren Zwischenfälle zu verbuchen, als ein paar blaue Flecken durch einen kleinen Defekt im Schwerefeld-Koordinator, wahrscheinlich bedingt durch das Abschütteln der Gravitationsanker, in dessen Folge sich eine Schraube in einem der Saxa-Transformatoren gelöst hatte.

»Ist wirklich der ganze Planet von Wasser bedeckt?«, fragte Aristea erstaunt, als wir auf dem Aussichtsdeck gerade unser gemeinsames Mahl beendet hatten.

»Der ganze Planet, nicht ein Bröckchen festes Land«, sagte Truktock und schüttelte sich mit offenkundiger Abscheu.

Ich hatte inzwischen meine Kenntnisse über die Eigenheiten der Partik erweitern können und wusste daher, dass diese Spezies auf einem fast gänzlich von Wald bedeckten Planeten lebte und solches Terrain am angenehmsten fand, wo es ein paar Bäume zu erklettern gab.

»Ich habe eine Auswahl verschiedener Umweltanzüge für erschwerte Bedingungen an Bord, die auch tauchfähig sind. Es sollte ein passendes Exemplar für jeden dabei sein, ich werde euch alle entsprechend einweisen, dann gehen wir runter«, erklärte ich.

»Wissen wir schon, wo genau wir suchen müssen?«, fragte Susannah.

Sargon hielt zwei Daumen nach unten. »Ja. 6500 Meter unter dem Meeresspiegel.«

Truktock ächzte. »Wenn die Schildgeneratoren ausfallen, dann sind wir Matsch.«

Ich winkte ab. »Die Generatoren fallen nicht aus. Jedenfalls solange nicht noch eine lose Schraube wegen der Geschichte mit den Gravitationsankern durch den Maschinenraum fliegt ...«

Truktock verschluckte sich und hustete geräuschvoll.

Susannah blieb ernst. »Besteht irgendeine Chance, dass wir hier mit Angriffen rechnen müssen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nun, vonseiten der Claifex aus haben wir ein paar Tage Ruhe. Bei dem regen Schiffsverkehr, der hier herrscht und unserer sehr guten Tarnidentität sollten wir schon längst wieder in der Heliopause sein, bevor wir entdeckt werden könnten.«

Truktock hatte eine sehr gute Fälschung unserer Schiffsidentifikation erstellt. Eine Fertigkeit, die ich nicht unbedingt von ihm erwartet hätte, aber die er wohl in seiner Zeit auf der Station über dem Schrottplatz erworben hatte, um eine zusätzliche Einnahmequelle zu haben. Außerdem behauptete er, dass es ihm Spaß gemacht hatte, der Claifex ein paar Steinchen ins Getriebe zu werfen, indem er anderen half, sich ihrer Überwachungsorgane zu entziehen. Schließlich waren wir so weit, den Orbit zu verlassen und in die Atmosphäre vorzudringen.

»Zurvan und Musashi verbleiben im Raum und sichern die Peripherie. Odin wird an Bord bleiben und ich werde die Bergung vornehmen«, sagte Sargon.

»Wir werden so wenig Zeit wie möglich bei den Einwohnern verbringen, aber wir müssen uns ein paar Genehmigungen einholen und uns einen Schiffs-Check gefallen lassen, bevor wir landen können. Das hat jedoch nichts mit der Claifex-Verwaltung zu tun. Die Leute hier auf Graidex III sind einfach nur versessen darauf, ihre Ozeane sauber zu halten, um »den saubersten und gesündesten Fisch in der gesamten Claifex« verkaufen zu können«, sagte ich.

Aristea fummelte an dem Multifunktionsarmband herum, das ich ihr geschenkt hatte - ein Teil meines kleinen Wiedergutmachungsangebotes, das sie bereitwillig angenommen hatte. »Dann sind wir jetzt in ... Ring IV. Also, die Leute hier stammen eigentlich von anderen Welten und kommen nur zum Arbeiten her?«

»Ja, aber etliche Familien leben schon seit Generationen hier. Abgesehen von eurer Heimat, ist das die einzige legale Möglichkeit innerhalb der Claifex, Planeten zu besiedeln.«

»Leben sie tatsächlich unter Wasser?«, fragte Simeon und starrte auf die Planetenoberfläche hinab.

»Ja - größtenteils in submarinen Städten, die sich teilweise über Kilometer ausdehnen. Einige der Städte sind bei Unfällen untergegangen und in die Tiefe gesunken. Manche wurden dabei zerdrückt, andere sind auf Grund gegangen und wurden lediglich unbewohnbar, aber nicht unbedingt unbegehbar«, erklärte ich, mich an meinen früheren Aufenthalt hier erinnernd. »Ebenso gab es eine frühe Kolonisierung des Planeten durch eine unbekannte und vermutlich längst ausgestorbene Spezies, deren Unterwasserstädte als Ruinen in der Tiefe liegen. Man sagt, dass einige dieser Städte bis heute nicht betreten worden sind. Keiner weiß genau, was man dort noch finden kann.«

Susannah musterte mich. »Und du warst schon da.«

Ich zog eine Grimasse und winkte ab. »Mein alter Mentor Kapitän Gsuk Taar, der einer amphibischen Spezies angehörte und weniger wasserscheu war, als ich es bin, ist vor vielen Jahren einmal mit mir hier gewesen. Ich fand es dort unten unheimlich. Die Ozeane wimmeln nur so vor Leben und allerlei aggressiven Viechern. Einige Dinger werden Hunderte von Metern lang und finden sogar ein Raumschiff oder Tauchboot schmackhaft. Das ist wirklich kein Kurort da unten.«

Kurz darauf verließen wir das Aussichtsdeck und ich bereitete die Cheiron auf die Inspektion der Graidex-Verwaltung vor. Als unsere Warteschleife abgelaufen war und wir endlich in die Atmosphäre eindringen durften, waren alle an Bord gespannt. Außer vielleicht den Kalimbari, die ich mit Absicht nicht über unser Vorgehen informiert hatte. Sieraa hatte einmal versucht, Susannah in ein Gespräch zu verwickeln, doch Susannah war stur geblieben und hatte auf jede Antwort verzichtet.

Aus Angst vor einer Stippvisite der Graidex-Behörden hatte ich die Kalimbari in die Umweltkammer gebracht, die Anzeige an der Schleuse so manipuliert, dass sie lebensfeindliche Werte anzeigte und ein Schild mit »Defekt!« montiert. Ich hoffte dadurch zu verhindern, dass ein neugieriger Beamter seine Nase dort hineinstecken wollte. Ein Zusatz in der Luftaufbereitung ließ die Kalimbari einschlafen und verhinderte damit, dass sie auf ihre Situation aufmerksam machen konnten.

Sobald wir fünfhundert Meter oberhalb der Meeresoberfläche an einem per Funk übermittelten Haltepunkt in der Schwebe verharrten, schoss ein Lotsenboot aus dem Wasser hervor und umkreiste uns mehrmals. Nach der dritten Runde fing ich an, mit den Fingern auf der Armlehne zu trommeln und Susannah warf mir einen fragenden Blick zu. Truktock ergriff schließlich das Wort.

»Sind die immer so penibel, oder sollten wir besser gleich wieder verschwinden?«

Er sah dem schlanken Rumpf des stromlinienförmigen Lotsenbootes hinterher, das gerade vor dem Hauptfenster der Brücke vorbei zog.

»Hauptsache, die schnüffeln nicht an Bord herum.«

Dann kam die Funkmeldung.

»Bitte setzen Sie Ihre Reise fort und beachten Sie die Sicherheitsempfehlungen, die wir Ihnen übermittelt haben.«

Während des allgemeinen Aufatmens ließ ich die Cheiron absinken und schließlich unter Wasser gleiten.

»Hey, was ist das denn?«, fragte Ari und kommentierte damit die soeben sichtbar gewordene Wasserverdrängung, die um die Cheiron herum stattfand. Wir bewegten uns wie in einer Luftblase, das Schiff selbst wurde nicht nass.

»Die Cheiron ist auf Gunda IV gebaut worden, einer Wasserwelt. Die Bewohner dort haben ebenfalls einen Großteil ihrer Wohnanlagen und Industrie submarin angelegt und verbringen viel Zeit unter Wasser, daher sind viele Gunda-Schiffe mit einem Wasserverdrängungsschild ausgestattet. Wir bewegen uns in einer Luftblase innerhalb eines Energieschilds, das unempfindlich gegenüber dem Außendruck ist. Aber das Beste ist, das man einfach rundherum auf der Hülle spazieren gehen kann, da der Schwerefeldgenerator gleichzeitig im Reparaturmodus läuft.«

»Man kann einfach auf der Cheiron herumlaufen und fällt nicht herunter?«, fragte Simeon.

»Ganz genau. Wer hat Lust?«

Ich ließ die aus Halbringen bestehende Leiter von der Decke der Brücke herabfahren und deutete nach oben. Oberhalb der Sprossen öffnete sich eine Schleuse und gewährte so Zutritt zu Hülle der Cheiron. Ich programmierte den Bordrechner auf das Einhalten einer konstanten Tiefe von zwanzig Metern und folgte den Anderen, die bereits nach oben kletterten. Ich ging auf die Steuereinrichtungen zu, die aus der Hülle ausgefahren wurden, und überprüfte deren Funktion.

In geringem Abstand von uns trieben Schwärme von schillernden Fischen vorbei. Lichtstrahlen stachen von der Wasseroberfläche hinab und tauchten den Rumpf der Cheiron in ein wechselhaftes, aber durchaus angenehmes Licht.

»Ich kann das Meer hören!«, rief Aristea aus und brach damit das erstaunte Schweigen, das von der Gruppe seit ein paar Minuten Besitz ergriffen hatte. Von allen, außer mir. Ich hielt einfach nur so die Klappe.

»Der Wasserverdrängungsschild lässt auf Wunsch Schallwellen durchdringen, allerdings sehr verzehrt«, erklärte ich und horchte auf die seltsame Klangwelt, die uns umgab.

»Kann man jetzt einmal um das Schiff herumgehen?«, fragte Simeon und sah neugierig auf die Wölbung der Cheiron herunter, wo sich weitere Laufstege um die Hülle wanden.

»Kein Problem. Kommt mit!«

Ich ergriff Susannas Hand, die mir lächelnd folgte und dabei kaum den Blick von der Unterwasserwelt abwenden konnte. Dann beugte sie sich herüber und flüsterte mir ins Ohr. »Lass uns später noch einmal alleine herkommen.«

Der Tonfall ihrer Stimme machte mir klar, welche Absicht hinter dieser Idee steckte. Ich gab ihr einen Kuss auf den Hals und wandte mich lächelnd dem Meer zu, das uns rauschend umfing.

Im submarinen Zwielicht folgten wir den Laufstegen und der Schwerefeldgenerator hielt uns entgegen der Schwerkraft des Planeten auf die Hülle der Cheiron gepresst, was zu einigen seltsamen Eindrücken von den uns umgebenden Meerestieren führte, über die wir uns eine Weile austauschten, bis wir zur Luke über der Brücke zurückkehrten. Ich ließ die Sitzbänke ausfahren, die normalerweise in der Hülle verborgen waren.

»Ich habe seit Jahren zum ersten Mal das Gefühl zu leben«, sagte Truktock und blickte lange schweigend und gedankenverloren in das uns umgebende Grün und Blau des Ozeans.

Ich nickte und klopfte ihm auf die Schulter, bevor ich die Cheiron in Gang setzte. »Es ist gut, dass du hier bist.«

Von der Oberfläche, wo die Sonne gerade im Zenit stand, kam sehr viel Licht herab und ich hielt das Schiff eine Weile in fünf Meter Tiefe, bevor ich uns allmählich sinken ließ. In einer Tiefe von dreißig Metern schauten sich Aristea und Simeon schweigend um, während Susannah und Truktock sich von mir die Eigenheiten der Unterwasser-Navigation erklären ließen. Hauptsächlich beruhte alles darauf, das Schiff möglichst langsam zu bewegen, da als Antrieb natürlich weiterhin der Feldantrieb genutzt wurde. Ohnehin gab es strikte Vorschriften hinsichtlich des Unterwasserverkehrs, die durch Überwachungssysteme von der Graidex-Verwaltung auf ihre Einhaltung beobachtet werden konnten und geringe Fahrgeschwindigkeit war nur eine davon.

Ich tippte auf den Monitor, der die aktuell zutreffenden Vorschriften anzeigte. »Dieses Überwachungssystem ist unser Problem. Wir müssen es umgehen, um die Bergung ungestört vornehmen zu können. Es gibt jedoch Bereiche, die aufgrund der dort herrschenden Gefahren nicht befahren werden dürfen. Wenn wir uns also abseits der erlaubten Routen aufhalten, dann bekommen wir ganz schnell unangenehme Gesellschaft und werden aufgefordert, wieder in die überwachten Areale zurückzukehren.«

Truktock kratzte sich geräuschvoll über die behaarte Brust. »Und die Zielkoordinaten führen uns mitten hinein in die unerlaubten Zonen der Tiefsee.«

Susannah setzte sich und sah mich an. »Wie lautet also der Plan?«

»Wir mimen eine Weile die Urlauber, was hier sehr häufig vorkommt und niemanden stört. Also, ich meine Urlauber, nicht Leute, die so tun als ob sie ... wie auch immer. Dabei suchen wir ein paar typischerweise von Touristen überlaufene Orte auf, was gleichzeitig unsere Absichten verschleiert und uns die gewünschte Möglichkeit zum Abtauchen – im wahrsten Sinn des Wortes – bietet. Die Nefilim haben sich bereits in das satellitengestützte Verkehrsüberwachungssystem gehackt und werden bei einer passenden Gelegenheit einen Störfall provozieren, der das System für etwa zehn Minuten außer Kraft setzt. Wenn das Durcheinander an Schiffen groß genug ist, dann sollte uns das die Möglichkeit bieten, aus dem überwachten Bereich in die nicht überwachte Tiefsee zu verschwinden. Das Problem ist, das alle Orte, an denen es Habitate und viel Verkehr gibt, grundsätzlich nicht sehr nahe an den tieferen Zonen liegen, sondern in den Gegenden, wo das Meer relativ flach und sicher ist. Wir haben also nur zwei mögliche Orte zur Auswahl und einer davon beherbergt einen Claifex-Stützpunkt, was natürlich nicht infrage kommt. Der Andere ist ein Museum über die Tierwelt von Graidex. Dorthin wollen wir.«

»Wenn die Nefilim das Überwachungssystem ausschalten, stehen wir doch immer noch vor dem Problem, das man uns eventuell einfach mit bloßem Auge beobachtet, oder nicht?«, fragte Susannah.

»Stimmt. Wir müssen aufpassen, dass das nicht geschieht. Improvisieren ...«, sagte ich und nickte zuversichtlich als Susannah Truktock und mir einen zweifelnden Blick zuwarf.

»Nun denn. Wie geht es danach weiter?«

Ich holte eine Karte auf den kleinen Navigationsschirm und zeigte Susannah unsere Position und die Strecke zu unserem Zielort.

»Was bedeutet die rote Linie?«

Ich tippte auf den Schirm. »Ab dort tauchen wir zunächst eine Distanz von einigen Kilometern eine Art flachen Hang hinab. Am Ende sollten wir dann eine Tiefe von dreitausend Metern erreicht haben. Der weitere Weg führt uns dann noch einmal rund hundertfünfzig Kilometer weit und allmählich hinab bis zu einer Tiefe von über sechstausend Metern, damit sind wir dann endgültig im Abyssal und stoßen hoffentlich auf den Nefilim.«

»Was heißt Abyssal?«

»Dort unten ist es dunkler als im Hintern eines Claifex-Bürokraten. Die Lebewesen erzeugen ihr Licht häufig mittels Biolumineszenz selbst und sind im Durchschnitt recht gefräßig.« 

Truktock erhob einen Zeigefinger. »Was ich mich frage, ist, wo wir den Nefilim wohl finden werden. Ich hoffe, er ist nicht unter hundert Meter Fischkacke begraben oder so.«

»Darüber wissen die Nefilim natürlich nichts. Wir werden uns überraschen lassen müssen.«

Truktock kratzte sich am vorgeschobenen Kinn. »Überraschungen und Fischkacke passen selten zusammen.«

Ich steuerte die Cheiron durch einen großen Schwarm silbern glitzernder, schlanker Fische, die uns für mehrere Minuten zu allen Seiten umgaben.

»Zunächst einmal sind wir noch etwa fünfzehn Kilometer in dieser Tiefe – also etwa vierzig Meter – unterwegs, sozusagen zum dran gewöhnen«, sagte ich und beschleunigte leicht. »Damit sollten wir in einer halben Stunde beim Museum ankommen.«

Wir begegneten jetzt allerlei unterschiedlichen Lebewesen. Scheinbar schwerelos dahin schwebende Quallen, von denen einige fast größer als die Cheiron waren und Einblicke in ihr durchsichtiges Inneres gewährten. Schwärme bunt schillernder Außenbordkameraden, die mal träge, mal blitzschnell vorwärtszuckend im Ozean trieben und sich um ihre Angelegenheiten kümmerten. Ein großer Fisch, der uns mit seinen kraftvollen Bewegungen beeindruckte, öffnete kurz sein Maul und zeigte dabei eine unverschämte Anzahl kleiner spitzer Zähne, die sich Reihe um Reihe bis in die Tiefe seines gewaltigen Schlundes fortzusetzen schienen.

»Angeber«, sagte Susannah und Truktock konnte sich vor Lachen kaum halten, was bei einem Partik immer in einem Verhalten mündet, das einem Hustenkrampf nicht unähnlich ist und zu einigen besorgten Nachfragen führte.

Susannah deutete auf eine Stelle in etwa fünfzig Metern Entfernung, wo eine bizarre Felsformation ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. »Was ist das?«

Ich steuerte die Cheiron darauf zu und bald konnten wir mehr erkennen. Eine schlanke und längliche Form von vielleicht hundert Meter Länge und auffälliger Eckigkeit und Symmetrie zeichnete sich unter einer dicken Schicht von Korallen, Muscheln und allerlei anderem Meeresbewuchs ab.

Ich deutete auf Röhren großen Durchmessers, die der Form entsprangen. »Seht ihr?«

Truktock stand auf. »Sieht aus wie ein Raketenantrieb. Ein antikes Raumschiff?«

Ich steuerte um das Wrack herum und ein gewaltiges Loch in der Hülle wurde erkennbar.

Susannah deutete auf die gezackten Ränder des nach außen verformten Metalls. »Sieht aus, als wäre etwas explodiert.« 

Im Inneren herrschte Dunkelheit und ich leuchtete mit einem der kräftigen Scheinwerfer der Cheiron hinein.

»Huch!«, oder irgendetwas in der Art riefen wir unisono, als ein vielarmiger Meeresbewohner erschrocken daraus hervorschoss und von Angst erfüllt das Weite suchte. Ari kreischte kurz und Simeon lachte darüber, was ihm einige Hiebe einbrachte.

»Hat dieses System irgendeine Spezies hervorgebracht, die im Laufe ihrer Geschichte mit solchen Gefährten unterwegs gewesen ist?«, fragte Susannah.

Ich zuckte mit den Schultern. »Womöglich diejenigen, die auch die Unterwasserstädte hier gebaut haben und dann einfach verschwunden sind.«

Wir umkreisten noch einmal das uralte Raumschiffwrack und setzten dann unseren Weg fort. Während ich eine konstante Tiefe hielt, fiel der Meeresboden allmählich unter uns ab und bald konnten wir keinen Grund mehr erkennen. Andere Meeresbewohner kreuzten von jetzt an unseren Weg und machten damit klar, dass wir uns einer anderen Region näherten.

»An dieser Stelle ist der Grund ungefähr zweihundert Meter unter uns.«

»Seht ihr?«

Aristea deutete nach vorn, wo in einiger Entfernung ein Licht zu erkennen war.

Ich begutachtete die Anzeigen der Fernsensoren. »Das ist das Museum.«

»Sollte hier nicht etwas mehr Verkehr herrschen?«, fragte Truktock.

»Eigentlich schon«, murmelte ich und rief Sargon über das Interkom. »Möglicherweise haben wir uns verkalkuliert, was die Betriebsamkeit hier anbelangt.«

Seine Antwort kam prompt. »Die Daten des Verkehrsüberwachungssystems deuteten generell auf eine rege Betriebsamkeit hin und die Informationen in der Sphäre erklärten, dass das Museum geöffnet hat. Mir fällt keine Erklärung dafür ein. Wir sollten vorsichtig sein.«

»Nun gut. Ich werde uns erstmal näher heranbringen, schließlich sind wir interessierte Touristen.«

Sargon meldete sich ab.

Nach einigen Minuten waren wir nahe genug an der submarinen Konstruktion des Museums um Details zu erkennen. Die Anlage war glattflächig und ähnelte einer flachen Muschel, die leicht geöffnet war und ihr Inneres preisgab. Diese »Muschel« war jedoch mindestens einem Kilometer breit und bestimmt zweihundert Meter hoch. Das Bauwerk schien auf dem Meeresboden verankert zu sein, wobei die obere Hälfte aus dem Wasser herausragte. Der innere Bereich zwischen den beiden Muschelhälften bot einen Landplatz und Schleusenverbindungen, jedoch lagen hier nur ein paar kleine Fahrzeuge. Keine Aktivitäten waren zu erkennen. Ich steuerte die Cheiron einmal um das Museum herum und auf der Oberseite herrschte an einer Stelle rege Geschäftigkeit. Wir konnten erkennen, wie eine ganze Anzahl von Technikern in Taucheranzügen damit beschäftigt war, stark beschädigte Hüllenplatten zu entfernen.

Sargon meldete sich über Interkom. »Wir bekommen Besuch.«

Eine Minute später sahen wir ein kleines, flaches Fahrzeug auf uns zukommen, das ähnlich der Cheiron einen Wasserverdrängungsschild hatte. Eine schwer erkennbare humanoide Person stand darauf an einem Steuerpult und winkte uns zu. Sekunden später hatten wir bereits Funkkontakt.

»Sicherlich sind Sie wegen der Ausstellung hier.«

Eine weiblich klingende Stimme mit seltsamer Modulation, die von einem ungewöhnlichen Sprechapparat kündete.

»Ja. Ist etwa nicht geöffnet?«

»Es tut mir leid, aber wir hatten einen Unfall. Ein Misastrifigas-Männchen hat das Museum angegriffen. Das ist so nahe am Rand noch nicht vorgekommen und wir mussten nach akuter Flutungsgefahr die Ausstellung schließen. Hat das Tourismus-Büro sie nicht informiert?«

»Wir sind erst vor Kurzem gelandet. Wahrscheinlich hat man es vergessen.«

»Nun. Ich empfehle Ihnen, sich möglichst weit vom Rand aufzuhalten, da wir nicht sicher sind, ob der Misastrifigas sich noch hier aufhält.«

»Der kann einem Schiff doch wohl nicht gefährlich werden?«

»Der fünfzig Meter lange, wurmartige Misastrifigas hat ein zwei Meter durchmessendes Loch in unsere Hülle gestanzt, nachdem er den Abschirmschild aufgrund seiner speziellen bioelektrischen Fähigkeiten durchstoßen hat.«

»Oh. Dann sind wir wohl immer noch schneller.«

»Dann nutzen Sie am Besten Ihre Schnelligkeit, um aus diesem Gebiet zu verschwinden. Und sehen Sie zu, dass Sie höher steigen, der Misastrifigas hält sich für gewöhnlich in Tiefen zwischen sechshundert und tausend Metern auf«, das kleine Fahrzeug machte währenddessen kehrt und verschwand auf der anderen Seite des Museums.

»Jetzt oder nie. Der kleine Zwischenfall kommt uns eigentlich sehr gelegen.« Ich rief Sargon über das Interkom. »Ich werde gleich so tun, als ob ich in die Richtung des nächstgelegenen Habitats aufbreche, bis ich außer Sichtweite des Museums bin. Dann biege ich ab und jage so schnell es geht in Richtung Tiefsee.«

»Ist in Ordnung. Ich gebe Bescheid, sobald das Verkehrsüberwachungssystem ausgeschaltet ist.«

»Ich denke, wir sollten jetzt wieder unter Deck gehen und aus Sicherheitsgründen die Luken schließen.«

In weniger als einer Minute waren alle auf der geschlossenen Brücke und ich steuerte die Cheiron wie gewohnt vom Pilotensessel. Kurz darauf, schon deutlich außer Sichtweite des Museums, gab Sargon das Signal. Ich riss die Cheiron herum und führte uns in einem Bogen um das Museum, stets mit einem Auge auf den Anzeigen, damit wir nicht zufällig einem anderen Schiff begegneten.

»Was ist, wenn die uns vom Museum aus orten, jetzt wo hier kaum jemand unterwegs ist?«, fragte Susannah.

»Die verlassen sich auf das Verkehrsüberwachungssystem, so wie alle anderen hier.«

»Sicher?«

»Nein, aber das Risiko müssen wir eben eingehen.«

Die Cheiron zog einen beträchtlichen Kielstrudel hinter sich her, als wir schließlich außer Sichtweite waren und nach einer Kehrtwendung in Richtung Tiefsee davon jagten. Ich hielt geradewegs auf die abgründige Dunkelheit zu, die sich vor uns ausbreitete wie eine Gewitterfront. Der bedrohliche Anblick und unsere Situation führten zu einer angespannten Stille auf der Brücke.

»Von jetzt an gehen wir stetig tiefer.«

Damit kommentierte ich das Erreichen des Hanges, der sich flach vor uns ausbreitete, aber mit stetem Gefälle hinab in die lichtlosen Abgründe führte, die wir auf der Suche nach dem Nefilim durchdringen mussten. Ich verringerte unsere Geschwindigkeit, als wir zehn Minuten später in eine Tiefe von mehr als drei Kilometern vorgedrungen waren. Seit mehreren Minuten war es um uns vollkommen dunkel geworden und ich musste mich auf die Sensoren verlassen, um die zahlreichen Vorsprünge und Verwerfungen zu umschiffen, die ihre spitzen Zacken und Felsnasen nach der Cheiron reckten.

»Pass doch auf, verdammt! Sind wir nicht unnötig schnell?«, fragte Susannah, als ich mit einem hektischen Manöver einer Felsnadel auswich.

»Wir müssen uns beeilen, es geht nicht anders«, sagte ich und hielt die Augen auf.

Ich hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen, auch wegen der angriffslustigen Fauna, die uns umgeben mochte. Doch immer wieder juckte es mir im Finger, einmal einen Blick zu riskieren, da das Sensorenbild vom Bordrechner zwar präzise genug zum Navigieren war, aber den Eindruck erweckte, dass man etwas verpasste. Dann ertönte das Interkom-Signal und Sargons Stimme war zu hören.

»Wir sind etwa in zwei Stunden bei den Zielkoordinaten. Wenn nichts dazwischen kommt.«

Truktock schnaubte und schüttelte den Kopf, was bei einem Partik das Gleiche bedeutete wie bei einem Menschen.

»Das wäre ja mal was Neues«, sagte ich und beendete die Interkom-Verbindung.

Wir rauschten immer weiter hinab in die Finsternis des Abyssals und beobachteten die gelegentlichen Lichtfunken, die hier und da aufleuchteten. Zeichen der Lebewesen, die in dieser Tiefe ihr eigenes Licht erzeugen mussten, um ihrem Tagesgeschäft nachzugehen, was hauptsächlich aus Fressen, Fortpflanzen und Gefressenwerden bestand. Obwohl - womöglich waren sie ja auch alle Dichter und niemand wusste es.

Nach zwei – tatsächlich - völlig ereignislosen Stunden auf der Brücke, in denen ich nicht wagte, den Blick von den Sensorenanzeigen abzuwenden, kamen wir in die Nähe der Zielkoordinaten und befanden uns damit seit einiger Zeit in einer alles zermalmenden Tiefe von mehr als sechs Kilometern.

Truktocks Mienenspiel wurde allmählich zu einer Grimasse der Abscheu. »Man hat das Gefühl, als lasteten Millionen Tonnen Wasser auf der Seele. Die Leere des Weltraums ist mir lieber.«

»Dann solltest du mal den Metaraum probieren«, murmelte ich abwesend und biss mir beinahe selbst auf die Zunge, als ich bemerkte, was ich sagte.

»Als ob du das wüsstest ...«

Truktock sah mich lange mit einem Stirnrunzeln an.

Sargon betrat wie immer äußerst raumfüllend die Brücke. »Schalt die Scheinwerfer ein, wir haben die Koordinaten erreicht.«

»Ich sehe hier nichts auf den Sensoren. Da ist absolut nichts.«

Ich schaltete die Hochleistungslampen ein und der Anblick ließ sofort jedes Gespräch auf der Brücke verstummen.

Simeon versuchte, seine Beobachtung in Worte zu fassen. »Das sieht aus wie eine Stadt, die im Meer versunken ist.«

Wegen der Schwebeteilchen im Wasser konnten wir nur einige Dutzend Meter weit sehen. Ich war aufgrund der Störung der Sensoren nicht in der Lage zu sagen, wie weit sich die Anlage vor uns in die Dunkelheit streckte. Also steuerte ich die Cheiron über die bizarre Formation und ließ die Scheinwerfer eingeschaltet. Unzählige großflächige Kuppeln wirkten beinahe wie natürlich gewachsen, waren aber eindeutig künstlichen Ursprungs. Ein schwacher Schimmer auf der annähernd sauberen Oberfläche zeigte, dass die Kuppeln nicht das Einzige waren, was hier dem Druck standhielt. Die Sensoren blieben jedoch taub. Das konnte nur bedeuten, dass die Stadt keine Ruine war, sondern über ein funktionierendes Energienetz verfügte, das stark genug war, um einen gewaltigen Schutzschild gegen die Millionen Tonnen Wasser aufzubauen, die unbarmherzig auf die Stadt drückten.

»Werden wir da unten erwartet?«, fragte ich Sargon.

»Das kann ich dir nicht zufriedenstellend beantworten. Es sind starke Abschirmungen aktiv, in der Tat kann ich die Stadt, oder was auch immer das sein mag, nur visuell erkennen. Meine anderen Sensoren nehmen ausschließlich Wasser, Meereslebewesen und Schwebepartikel wahr. Es ist, als wäre der Ort nicht existent. Ich bin mir absolut sicher, dass es in diesem System keine entsprechend hochentwickelten Sensoren gibt, um diese Metallformation von der Oberfläche aus zu orten. In der Tat ein ideales Versteck. Ich frage mich ernsthaft, wie das überhaupt entdeckt werden konnte. Die hier verwendete Technologie ist herausragend.«

»Vermutlich erhalten wir bald eine Antwort darauf«, sagte Odin, der durch das Schott humpelte.

Mit zwei Nefilim auf der Brücke war es eindeutig klaustrophobisch, wie ich fand. Alle quetschten sich, Entschuldigungen murmelnd an den Metallkolossen vorbei und versuchten etwas persönlichen Raum zu wahren.

Ich trommelte mit den Fingern auf der Armlehne. »In Ordnung. Uns bleibt keine andere Wahl, als einen Eingang zu finden, durch den wir dann hoffentlich gefahrlos hineinkommen. Irgendwelche Ideen?«

»Eventuell ergibt sich etwas, wenn wir die gesamte Oberfläche der Formation systematisch absuchen.«

Susannahs Idee fand allgemeine Anerkennung.

»Ich gebe einen entsprechenden Kurs ein.«

Ich führte meine unruhigen Finger einer sinnvolleren Verwendung zu und steuerte zurück an die Stelle, wo wir auf dieses metallene Ungetüm gestoßen waren, damit wir irgendwo einen Anfang finden konnten. Von hier aus startete ich einen Kurs, der uns an der äußersten Kante entlang führen würde. Nach einer schnurgeraden Strecke von mehr als fünf Kilometern kam eine Ecke in Sicht. Diese machte sogleich einen Neunzig-Grad-Knick, sodass wir einen ersten Eindruck von der möglichen Ausdehnung der Anlage bekamen.

»Wenn wir da jemals hineinkommen, dann artet das wieder in stundenlange Sucherei aus«, murmelte ich vor mich hin und Susannah warf mir einen wenig begeisterten Blick zu.

»Wie tief sind wir hier?«, fragte Truktock daraufhin.

Simeon konnte die Anzeige sehen. »Mehr als sechs Kilometer.«

Aristea schüttelte vehement den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde da nicht hineingehen! Ich bin froh, wenn wir wieder hier weg sind.«

»Keiner sagt, dass du dort hineingehen musst.« Ich grinste. »Das ist allein Truktocks Aufgabe.«

»Hey! Von wegen!«

»Wir sollten festlegen, wer an Bord bleibt und wer mit auf die Suche geht. Freiwillige?«

»Wir können zunächst einmal einen Raben oder Wolf vorausschicken. Das minimiert das Risiko«, sagte Odin.

Ich nickte. »Vielleicht reicht es aus, wenn die Raben uns als Späher begleiten. Wer kommt mit?«

Die Nefilim meldeten sich, ebenso Truktock, Simeon und Susannah. Wir entschieden jedoch, dass Odin mit Zweiundvierzig und Hunderteins, sowie seinen Wölfen an Bord blieb.

»Denk an unsere Gäste, Odin«, sagte ich eindringlich und erinnerte damit an Sieraa und Garsun. Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass sie unsere Abwesenheit nutzen konnten, um irgendeinen Unsinn zu treiben. Vielleicht sollten wir sie erneut betäuben? Meine Überlegungen wurden durch einen jähen Ausruf unterbrochen.

»Seht mal!«, sagte Simeon und ich musste an die Scheibe treten, um zu erkennen, was er meinte.

Sargon stand hinter mir. »Sieht aus wie eine Schleuse.«

»Ich werde ein Andockmanöver probieren.«

Auf meinem Weg zurück zum Pilotensessel schrillte ein Warnsignal geringer Priorität los. »Wir werden durch einen Traktorstrahl erfasst. Er zieht uns auf die Schleuse zu!«

Ich warf hektische Blicke auf die Anzeigen, während meine Finger Befehle in die Konsole hackten.

»Da tut sich was!«, rief Simeon und alle sahen wieder durch die Sichtscheibe.

Susannah sah mich an. »Die Schleuse öffnet sich.«

Truktock fluchte. »Ein dunkles tiefes Loch, bereit uns zu verschlucken.«

Ich rief laut aus. »Jetzt bleibt mal alle auf dem Teppich!«

»Ich könnte uns aus diesem Fangstrahl befreien, doch ich schlage vor, es einfach geschehen zu lassen«, meldete sich Sargon zu Wort und schaffte es, dabei ein wenig beruhigend zu wirken.

Ich hörte auf, die Konsole mit meinen Fingern zu malträtieren. »Na denn - mal sehen, wo wir landen.«

Alle sahen hinaus, als wir in die Luke gezogen wurden, die sich wie eine Irisblende über uns schloss. Nach einer Minute ertönte die Stimme des Bordrechners der Cheiron.

»Druck normal. Automatische Abschaltung des Wasserverdrängungsschildes wurde ausgeführt. Landestützen werden vorsorglich ausgefahren, da ein Absinken des Wasserlevels erfolgt.«

Einen Moment später setzte die Cheiron auf und das Geräusch hallte dumpf und verhalten durch den Schiffsrumpf. Um uns herum wurde die Dunkelheit allmählich unterbrochen, als ein diffuses Licht eine Art Schiffshangar erleuchtete.

»Nicht gerade einladend«, grummelte Truktock.

Dunkles, gitterförmiges Metall bildete Wand, Decke und Boden der kleinen Halle, in der die Cheiron jetzt stand. Hinter den Gittern, im Übergang zwischen Wand und Boden war ein breites Band aus fahlgrün leuchtenden Lampen angebracht, die ein unheimliches Licht auf die kahle Räumlichkeit warfen. Diese musste lange Zeit dem Meerwasser ausgesetzt gewesen sein. Korrosion und Schmutz zeigten sich hier und da und ich fragte mich, ob diese Anlage tatsächlich noch so gut in Schuss war, wie es von außen den Eindruck gemacht hatte.

»Simeon, Truktock, Susannah, Sargon und ich werden von Bord gehen. Wir nehmen die Gaias mit. Deine Wölfe bleiben an Bord, Odin. Ich will nicht, dass die Kalimbari auf Wanderschaft gehen. Ari, du wirst dich in der Nähe Odins aufhalten und keine Dummheiten machen. Wenn irgendwelche Anfragen von Garsun und Sieraa in irgendeiner Art kommen sollten, auch vermeintliche Notfälle, dann unternimmst du nichts ohne Odins Anwesenheit. Die beiden Kalimbari sind immer noch Gefangene und gefährlich.«

Aristea nickte mehrmals ernst und wandte sich dann an Simeon, der sich bereits an den Nefilim vorbeigequetscht hatte, um die Brücke zu verlassen. »Pass auf dich auf, hörst du?«

Simeon nickte grinsend. »Ich bin in guter Gesellschaft. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf Sargons Panzerplatten. Es schien, dass er den letzten Rest von abergläubischer Ehrfurcht vor den Nefilim verloren hatte. Ari und er waren weit gekommen, in den letzten Wochen.

Wir verließen die Brücke und gingen kurz auf unsere Kabinen, um uns vorzubereiten. Dann fanden wir uns schließlich nacheinander bei den Ausrüstungsschränken im Fahrzeughangar ein. Ich erteilte Befehle an die Gaias und teilte Rucksäcke aus, die ich mit Umweltanzügen, Minibots und allerlei sinnvollem Zeug vollstopfte, bis Susannah meinte, dass es reichen würde, um eine neue Zivilisation zu gründen. Die Sturmgewehre, die ich an Bord der Musashi gefunden hatte, vervollständigten unser Arsenal, wobei Truktock darauf bestand, seine Haubitze mitzuschleppen. Ein Monster von einer Waffe, mit einem Lauf so dick wie mein Unterschenkel und so lang wie mein ganzes Bein.

Simeon starrte entgeistert auf die mattschwarze Monstrosität. »Wo bekommt man so etwas?«

»Aus einer Werkstatt nehme ich an«, sagte Odin, der uns begleitet hatte und im Fahrzeughangar stand.

Truktock nickte. »Richtig. Normalerweise benutzt man es für Raumfrachter.«

»Zum Reparieren?«

»Zum Verschrotten.«

Simeon grinste.

»Normalerweise ist das Gerät so eingestellt, dass man damit ganze Raumschiffe in feine Scheiben schneiden kann. Der Trennstrahl kann eine Länge von fast zehn Metern erreichen. Man kann dann, entsprechende Geduld vorausgesetzt, eine Schiffshülle gemütlich durch alle Decks hindurch langsam zerstückeln«, erklärte Truktock.

Sargon winkte ab. »In einer Gefechtssituation weitestgehend unbrauchbar.«

»Deswegen habe ich das gute Stück auch etwas modifiziert.«

Truktock grinste böse und streichelte über die Flanke des Werkzeuges, als wäre es ein liebgewordenes Haustier.

»Der Strahl hat jetzt eine maximale Reichweite von hundert Metern und kann statt dauerhaft zu brennen nur jeweils in Perioden von einigen Sekunden eingeschaltet werden. Dafür ist die Leistung höher. Nach jedem Schuss entstehen kurze Nachladezeiten, doch der Nachteil wird durch die Tatsache kompensiert, dass nichts diesem Baby widerstehen kann. Was einmal getroffen wurde, das steht nie wieder auf«, sagte Truktock mit einem verträumten Blick, doch mir kamen Zweifel.

»Wenn du das Ding in dieser Anlage abfeuerst und die Außenhülle beschädigen solltest, dann ...«

»Ach, du verdammte Spaßbremse!« Er legte die Kanone in einen der Waffenschränke. »Ich komm wieder, Kleines«, murmelte er noch.

Er warf einen letzten Blick auf die Handartillerie seiner Wahl. Es war das Einzige, was er außer der Kleidung, die er am Leibe trug aus der Orbitalstation über Floxa II mitgebracht hatte.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich mir das Gerät mal etwas näher anschaue?«, fragte Odin.

Truktock warf dem Nefilim einen abweisenden Blick zu, doch ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Lass ihn ruhig machen. Wahrscheinlich kannst du hinterher noch Musik damit abspielen und Essen kochen.«

Er übergab Odin die Waffe mit übertriebener Sorgfalt. »Aber bau mir keine Beine oder Flügel dran!«

Odin war bereits damit beschäftigt die Waffe zu begutachten und schien nicht mehr zu hören, was wir sagten. Von allen Nefilim war er damals für mich der seltsamste Charakter. Irgendwie eigenwilliger als die anderen Nefilim. Auch heute noch erinnere ich mich ganz deutlich daran, wie er Truktocks Waffe inspizierte und alles um sich herum zu vergessen schien. Er musste immer schon Dinge verbessern. 

Etwas erschaffen.

»So. Sind wir alle so weit?«, fragte ich.

Allgemeine Zustimmung.

»Dann los!«

Wir verließen das Schiff durch die Hauptschleuse, wobei Hunderteins und Zweiundvierzig zunächst eine Runde durch die Halle drehten, bevor wir es wagten, uns von der Rampe wegzubewegen. Der Geruch an diesem Ort erinnerte an Gezeitenmeere und toten Fisch. Alles war von Ablagerungen bedeckt, jedoch schien nichts mehr als nur oberflächlich korrodiert oder beschädigt zu sein. Wer auch immer die Stadt gebaut hatte, hatte zumindest in dieser Hinsicht Vorsorge getragen. Wir schritten die ganze Halle ab, doch war kein Tor oder Ähnliches in Sicht und wir wussten nicht, wo wir die Anlage betreten konnten.

»Ich habe etwas«, verkündete Sargon schließlich.

Er deutete auf die hinter den Gittern liegende Wand, auf der sich deutliche Umrisse eines Tores abzeichneten. Die Absperrungen selbst schienen hier beweglich zu sein.

»Wie lässt sich das wohl öffnen?«, fragte Susannah.

»Ich könnte meinen Dosenöffner holen«, schlug Truktock vor.

»Warum drückt ihr nicht einfach den Knopf?«

Simeon legte seinen Finger auf einen Schalter, der unter einer Schicht Ablagerungen kaum zu erkennen war. Das Gitter wurde ruckartig zur Seite gezogen und das Tor dahinter öffnete sich zischend um einen sauberen, breiten Gang zu zeigen, der groß genug für eine ganze Nefilim-Mannschaft war. Wir sahen alle Simeon an, der vor Stolz kaum noch in die eigene Brust passte.

Truktock wühlte in einer Brusttasche und holte einen süßen Riegel hervor. »Hier! Das hast du brav gemacht!«

Simeon nahm den Riegel entgegen, bedankte sich automatisch und verzog das Gesicht, als der Rest von uns grinsend weiterging. »Hahaha! Wie überaus witzig!«

Der Gang selbst war frei von Schmutz und Ablagerungen und aus dunklem Metall gearbeitet. Von den Gittern abgesehen, zeigte sich hier eine der Halle ähnliche Konstruktion. Die Beleuchtung wurde ebenfalls von einem Lampenband erzeugt, das zwischen Wand und Boden dem Verlauf des Durchgangs entsprach. Das fahlgrüne, von unten scheinende Licht beschwor eine unheimliche Stimmung herauf und zeichnete entstellende Schatten in die Gesichter meiner Gefährten. Wir folgten dem Korridor, standen einige Minuten später vor einem weiteren Tor.

»Such den Knopf!«, sagte Truktock eifrig zu Simeon.

Dieser zog eine Grimasse und schnipste den Schalter genervt mit einem Finger an. Bevor sich das Tor öffnete, schloss sich zunächst das Andere. Dann tat sich mit einem Ruck das Tor vor uns auf und verschwand in der Decke. Ich sah nur einige Meter weit. Es war jetzt stockdunkel. Die Geräuschkulisse veränderte sich abrupt. Sofort hatte ich den Eindruck, als würde ich eine sehr große Halle betreten. Kalter Zugwind schlug uns einen Moment ins Gesicht, dann war es vorbei.

Susannah blieb neben mir wie erstarrt stehen.

»Was siehst du?«

»Nicht viel. Das sieht aus wie der Anblick einer Stadt.«

»In der Tat. Ich sehe Gebäude und Straßen aus Metall, manche Oberfläche ist mit einer Frostschicht bedeckt. Keine Bewegungen, nur schwache Energieimpulse. Keine Lebenszeichen, keine chemischen Ortungen«, ergänzte Sargon.

Simeon hielt sich eine Hand vor den Mund. »Von wegen keine Ortungen - es stinkt!«

Truktock fluchte mit einer Hand an der Nase. »Der Kleine hat Recht. Es stinkt nach Tod und Verwesung.«

Der Geruch drang in der Tat unerbittlich in unsere Nasen und beschwor allerlei unangenehme Vorstellungen herauf.

»Sargon, hast du eine Idee, wo wir unsere Suche beginnen könnten?«, fragte Susannah.

»Leider nicht. Da ich nicht weiß, wo Amaterasu versteckt worden ist.«

»Amaterasu? Das ist ein weiblicher Name.«

Ich blickte auf mein Datenarmband. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns aufteilen sollten, aber ich habe keine Idee, wie lange wir hier ungestört bleiben. Also könnte es sein, dass wir uns mehr beeilen müssen, als uns lieb ist. Ich werde auf jeden Fall Hunderteins und Zweiundvierzig getrennt voneinander losschicken. Erkundungsmissionen haben sie schon öfter erfolgreich gemeistert. Vielleicht sollten wir Odin noch um seine Raben bitten, das haben wir vergessen«, sagte ich.

»Odin schickt uns seine Raben«, kam sogleich Sargons Antwort.

Natürlich standen die beiden in Funkkontakt miteinander.

»Gut. Irgendwelche weiteren Vorschläge?«, fragte ich.

Truktock zuckte mit den Schultern. »Wir könnten uns aufteilen und alle nacheinander von den schrecklichen Kreaturen gefressen werden, die hier in der Dunkelheit nur auf uns warten.«

Ich lachte, aber nur kurz. »So in der Art. Dann machen wir es so: Sargon kann ganz gut auf sich alleine aufpassen. Du gehst mit Simeon und Susannah und ich bilden ein weiteres Team. Die Raben und die Gaias suchen ebenfalls unabhängig voneinander. Damit decken wir ein großes Gebiet ab. Wir bleiben ständig in Kontakt und niemand geht irgendein Risiko ein. Nicht das Geringste! Wir suchen zunächst drei Stunden und treffen uns dann – oder wenn einer von uns bis dahin fündig geworden ist – wieder hier. Meldungen alle fünfzehn Minuten, wobei die Nefilim mit den Raben und den Gaias in Kontakt bleiben. Sargon oder Odin meldet sich bei mir oder Susannah. Ihr beiden meldet euch ebenfalls bei mir. Sollte der Kontakt zu mir ausbleiben, nehmt ihr Verbindung zu den Nefilim auf. Alles klar?«

Alle nickten und stimmten zu, dann schloss sich das Tor hinter uns, um sich einen Moment später erneut zu öffnen. Die Raben flogen uns entgegen. Wir legten für jeden eine grobe Suchrichtung fest und beschlossen, unsere Suche über Funkpeilung zu koordinieren, damit wir uns nicht ständig über den Weg liefen und immer nur die gleichen Orte absuchten. Die Mechanoiden flatterten metallisch krächzend über uns zweimal im Kreis und schwenkten dann in die Dunkelheit ab. Ich gab währenddessen den Gaias Anweisungen und schickte sie los, als Sargon sich ebenfalls aufmachte.

»Pass mir auf den Kleinen auf!«, sagte ich zu Truktock.

Simeon tat so, als würde er es nicht hören. Der Stolz des jungen erwachsenen Mannes war größer als seine Erfahrung und um ihn machte ich mir ein klein wenig Sorgen, da er möglicherweise zu sehr darum bemüht war, sich zu beweisen. Aber Truktock nickte mir lächelnd zu und scheuchte Simeon voran.

»So. Auf geht‘s!«

Susannah sah mich nachdenklich an.

»Ist was?«, fragte ich leise. Sie legte den Finger an den Mund und beugte sich schließlich zu meinem linken Ohr herüber. Sie legte ihre Hände an mein Ohr und flüsterte so leise, wie es ging. »Wenn das hier vorbei ist, dann möchte ich unbedingt endlich mit Demi sprechen.«

Ich nickte ihr zu und sie ergriff meine Hand, als wir in die Dunkelheit gingen. Ich schaltete meine Helmlampe ein und konnte sehen, dass Truktock und Simeon ihre ebenfalls eingeschaltet hatten. Die Lichtkegel fuhren in einigen Hundert Metern Entfernung über Wände und Boden. Dann huschten sie um eine Ecke und waren außer Sicht. Ich beschäftigte mich augenblicklich intensiv mit meiner Umgebung, eine Gewohnheit, die ich mir in vielen Jahren angeeignet hatte.

Überall das dunkle Metall, von einer glitzernden Frostschicht überzogen aber sonst unbeschadet. Genau genommen, unbenutzt. Alles wirkte sauber bis zur Sterilität, kein Abfall, keine Abnutzung, nichts war runtergekommen oder beschmiert worden. Dieser Ort musste entweder streng kontrolliert worden sein, oder hier hatte sich im Laufe seiner Nutzung kaum jemand aufgehalten. Wir bewegten uns auf einer breiten Straße, die von einem Geländer gesäumt war und der anfänglich üble Geruch hatte nachgelassen. Ich trat heran und schaltete die Lampe auf volle Leistung. Unter mir breitete sich in dreißig Meter Tiefe das Szenario einer nicht besonders hoch gebauten Stadt aus. Alle Gebäude in Sichtweite waren ähnlich beschaffen und bestanden aus unendlichen Variationen von Quadern mit zumeist runden oder kuppelförmigen Dächern. Doch der Strahl der Lampe war begrenzt und ich konnte vieles eher erahnen als genau sehen.

Susannah deutete nach unten. »Wir sollten da hinunter.«

Wir folgten dem Verlauf des Weges, den wir eingeschlagen hatten, und stellten bald fest, dass es sich um eine Rampe handelte, die sich in mäßigem Winkel und leichter Kurve abwärts neigte. Von Zeit zu Zeit hielten wir an und blickten über das Geländer. Unter uns zeigte sich eine durchdachte urbane Bebauung aus metallenen Gebäuden und immer mehr Details einer durchaus nicht uninteressanten Architektur wurden offenbar. Doch alles wirkte vollkommen ausgestorben, wie seit Äonen verlassen. Nach zwanzig Minuten standen wir auf einer breiten Kreuzung. Sargon und Truktock hatten sich zwischenzeitlich gemeldet und scheinbar Ähnliches entdeckt. Die Raben hatten die Halle durchquert und etliche Aufnahmen aus der Luft angefertigt. Zweiundvierzig hatte einen Hangar gefunden, der mit eigentümlichen Fahrzeugen bestückt war, die offenbar für den Unterwassereinsatz konstruiert waren. Hunderteins war in ein Gebäude vorgedrungen, meldete jedoch keine Auffälligkeiten.

Susannah hielt mich an der Schulter. »Lass uns in eines der Häuser gehen!«

Wir gingen auf das nächstbeste Portal zu, das wir entdecken konnten. Wir verließen den Fußweg und waren nach wenigen Schritten auf der flachen Rampe, die ins Innere des kleinen Bauwerks führte. Dort standen wir in einem winzigen Vorhof vor einer Tür mit einem dezenten Knopf daneben. Nach einem Druck darauf öffnete sich diese zischend. Offenbar wurden auch die Beleuchtungseinrichtungen aktiviert, die aus den gleichen Lampenbändern bestanden, die wir schon am Anfang entdeckt hatten.

»Hier scheint das Licht wieder zu gehen«, sagte ich und wunderte mich insgeheim darüber, dass die Stadt in ein solches Dunkel getaucht war.

Wir traten durch einen relativ schmalen Korridor, der vollkommen schmucklos war, in einen quadratischen, nicht sehr großen Raum mit hoher Decke. Der Eingang, durch den wir gekommen waren, schien die einzige Zutrittmöglichkeit zu sein. Eine kreuzförmige, nach unten durchhängende Brücke dominierte den Ort. Darunter lagen tiefe Kammern in denen jeweils ein Dutzend mannshohe Schränke standen. Das fahlgrüne Licht kam auch hier vom Boden und tauchte den Raum in ein wenig fröhliches Zwielicht.

Susannah ging über die Brücke, den Blick nach unten gerichtet. »Die komischen Schränke sehen alle irgendwie unterschiedlich aus.«

Mir kam allmählich ein Gedanke. »Ich denke nicht, dass das Schränke sind.«

Susannah hörte mir nicht zu und betrat eine Rampe, die von der Mitte des Brückenkreuzes hinab auf den Boden der Nischen führte.

Ich folgte ihr und ging durch einen Bogen hindurch in eine der Kammern. Ich wartete mit der Äußerung meiner Vermutung, bis ich einige der »Schränke« in Augenschein genommen hatte. Form und Größe wichen leicht voneinander ab, ebenso hatten einige Verzierungen in verschlungenen geometrischen Mustern, deren Stil ich noch nie zuvor gesehen hatte. Auf der Vorderseite waren verschiedenfarbige Hologrammwürfel angebracht. Ich nahm meine Helmlampe ab und hielt sie in allen möglichen Winkel davor, bis ich das Hologramm erkennen konnte. Es war das Gesicht eines Humanoiden, der mich an eine aquatische Lebensform denken ließ. Susannah trat neben mich und sah auf den Hologrammwürfel, einen halben Satz verschluckend, den sie bereits begonnen hatte.

Sie blickte mich erschrocken an. »Das sind Särge. Wir sind in einem Mausoleum gelandet.« Sie sah sich unbehaglich um. »Von allen Gebäuden, die wir betreten konnten, musste es ausgerechnet eine Grabkammer sein.«

Eine Funkmeldung von Truktock durchbrach die Stille. »Wir haben eines der Bauwerke erkundet. Leider sind wir in eine Begräbnisstätte oder so etwas in der Art gelaufen. Wir sehen uns weiter um.«

»Das Pech hatten wir auch gerade. Mal sehen was wir als Nächstes finden.« 

Ich folgte Susannah, die offenbar das Mausoleum schnell verlassen wollte. Sargon meldete sich einen Augenblick später.

»Ich kann die Gebäude leider nicht betreten, die Durchgänge sind zu klein. Die Raben zeichnen einen Plan der Straßenverläufe auf. Sobald ich eine Karte habe, werde ich euch diese zukommen lassen.«

Ich erklärte ihm unseren Fund, bevor wir das Gespräch beendeten. Wir traten hinaus auf die finstere Straße und folgten ihrem Verlauf für ein paar Minuten. Susannah entdeckte dabei Wegweiser in einer uns unbekannten Schrift sowie Zeichen über den Portalen, vermutlich Hausnummern oder Namen. Dann betraten wir ein Bauwerk, das von außen gänzlich anders wirkte als das Mausoleum.

Susannah lächelte. »Diesmal ist es hoffentlich eine Bibliothek.«

Unser Weg in das Haus hinein war jedoch ganz ähnlich und mich erfüllte eine dunkle Vorahnung. Hier verliefen mehrere Brücken und breite Rampen führten hinab in die Grabkammern mit den aufrecht stehenden Särgen.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Susannah und ich streichelte ihr beruhigend über den Rücken.

»Keine Angst, die tun einem Nichts.«

Wir verließen das Gebäude, nachdem wir auf einigen der Brücken den Raum durchquert hatten, und standen soeben auf der Straße, als sich Truktock erneut meldete.

»Wir finden hier nur Sarkophage. Wie sieht es bei euch aus?«

»Die gleiche Geschichte.«

Wir einigten uns darauf, etwas Strecke zurückzulegen, um das Friedhofsareal hinter uns zu lassen und schlugen eine Richtung ein, die uns sinnvoll erschien. Nach wenigen Minuten erblickten wir einen kleinen Turm und beschlossen, diesen zu erkunden. Ein paar kurze Abstecher auf dem Weg dahin hatten uns gezeigt, dass wir immer noch von Mausoleen umgeben waren. Susannah fühlte sich in dieser Atmosphäre eindeutig nicht wohl und ich versuchte erfolglos, sie aufzuheitern. Schließlich lag das Portal zum Turm vor uns und wir betraten das hoch liegende Erdgeschoss über eine Treppe mit flachen, lang gezogenen Stufen.

»Das sind die ersten Treppenstufen, die ich hier sehe«, sagte ich und Susannah deutete auf ein eigentümliches Symbol über dem Eingang, das sich deutlich von der hier üblichen Schriftform absetzte. »Eine Hieroglyphe? Oder sonst irgendein religiöses Zeichen«, mutmaßte ich und wir betraten den Turm.

Im Inneren zeigte sich, dass der Bau vollständig ausgehöhlt war. Eine Wendeltreppe an seinen Innenwänden schraubte sich über kleine Absätze bis unter das kuppelförmige Dach hinauf. Sinn und Zweck der Konstruktion waren rätselhaft. Auf jedem Podest war eine Wandnische mit filigranen Statuen darin. Die Vorliebe der Erbauer für unheimlich fahlgrüne Beleuchtungskörper zeigte sich auch hier, als die Beleuchtungsautomatik ansprang und sich ein trübes Licht in den Turm ergoss.

»Sieh mal!«, sagte Susannah und wies erstaunt auf die Darstellung an der gewölbten Decke.

Ein dreidimensionales Hologramm zeigte verworrene Abbildungen, deren Sinn sich uns leider nicht erschließen wollte. Gut sah es trotzdem aus. Wir erstiegen die solide wirkende Treppe aus Neugierde und betrachteten die Statuen. Alle stellten Figuren da, die Ähnlichkeit mit den Gesichtern hatten, die wir auf den Hologrammwürfeln der Särge gesehen hatten. Jede Skulptur zeigte eine Auffälligkeit bei der Haltung der oberen Extremitäten, die entfernt menschlichen Armen ähnelten aber in einer sechsgliedrigen Hand endeten. Große Schwimmhäute spannten sich in dem Dreieck, das von Hüfte, Achsel und Handgelenk gebildet wird.

»Kennst du diese Spezies?«

Ich zuckte ratlos mit den Schultern und übermittelte ein Bild an Sargon und Truktock, doch auch diese beiden hatten keine Ahnung, um welches Volk es sich dabei handeln konnte. Truktock meldete jedoch, dass er bisher nur Grabstätten finden konnte.

»Sargon, kannst du die Raben stichprobenartig in einige der Gebäude vordringen lassen?«, fragte Susannah.

»Kein Problem. Worum geht es denn genau?«

»Ich möchte wissen, wo die Wohngebäude sind. Ich habe allmählich genug von diesem Friedhof.«

Wir warteten eine Viertelstunde lang, dann hatte Sargon jedem von uns Kopien von den visuellen Aufzeichnungen der Raben an unsere Datenarmbänder übermittelt. Wir sahen eine Markierung auf der fast fertigen Luftbildkarte, die die Raben anzufertigen im Begriff waren und konnten so erkennen, dass die Mechanoiden ein breites Areal per Stichproben abgedeckt hatten. Die Bilder ließen uns verstummen.

Schließlich sprach ich das Offensichtliche aus. »Wir sind in einer stinklangweiligen Nekropole. Hier gibt es nur Tote. Ich habe nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo wir den Nefilim finden könnten. Alles sieht gleich aus.«

»Stinklangweilig? Du meinst wohl beklemmend, nervenzerrüttend und schaurig. Aber egal. Es gibt ein paar augenfällige Abweichungen«, sagte Truktock. »Wir sind auf ein hohes Gebäude geklettert und konnten per Fernsichtgerät eine interessante Formation in einiger Entfernung ausmachen.«

Gleich darauf meldete sich Sargon. »Meinst du dieses Gebäude?«, fragte er und übermittelte ein Bild.

»Ja!«

»Ich bin bereits dort und ich denke, ihr solltet ebenfalls kommen. Der Ort ist nicht so verlassen, wie wir dachten.«

Sargon übermittelte uns ein weiteres Bild, das mehr sagte als tausend Worte und wir liefen los. Eine Viertelstunde später trafen wir ein und sahen mit eigenen Augen, was Sargon uns bereits als Aufnahme geschickt hatte. Er wartete vor der Gebäudeformation, die Truktock ebenfalls ausgemacht hatte und die Ähnlichkeit mit einer kleinen Festung hatte. Vor dem Eingangsportal stand ein kümmerliches Wesen, das sich schwer auf einen glänzenden Stecken stützte, der von kunstvoller Machart und scheinbar aus Metall war. Trotz der altersbedingten Veränderung erkannte ich einen Vertreter der Spezies, die sich hier zur letzten Ruhe bettete.

Truktock und Simeon waren bereits vor uns eingetroffen.

Truktock schulterte sein Gewehr. »Es gibt ein Kommunikationsproblem. Sargon versucht hinter Grammatik und Syntax zu kommen, ein paar einfache Vokabeln hat er scheinbar schon begriffen. Der Knilch da heißt oder nennt sich Somandarr oder so ähnlich.«

Wir beobachten gespannt wie Somandarr, der insgesamt einen nicht mehr ganz so frischen Eindruck machte, in schneller Folge auf Gegenstände deutete und Worte aussprach. Sargon schien das alles aufzunehmen und sagte nichts. Offenbar war Somandarr klar, über welche Fähigkeiten der Nefilim verfügte, was mein Interesse an dieser gebeugten Gestalt nicht unmerklich steigerte. Plötzlich formulierte der Alte einen ganzen Satz, ohne auf etwas zu deuten, und wartete auf eine Erwiderung. Sargon antwortete mit einem einzigen Wort und projizierte dann Abbilder von Dingen vor sich. Der Senior sagte jeweils ein oder zwei Wörter dazu und die Bilder kamen nun in schnellerer Folge. Somandarr kam nur selten ins Stocken und ich bestaunte die Geschwindigkeit, mit der hier auf eine Verständigung zugestrebt wurde. Schließlich hatte Sargon einfache Vorgänge und Handlungen projiziert und der Fremde sprach ganze Sätze. Dieses Schauspiel dauerte eine geschlagene Stunde, in der der Alte sich unbewegt an seinen Stecken klammerte und wir uns auf den harten Metallboden niederließen.

Mit einem Mal äußerte Sargon ein paar Sätze in der fremden Sprache. Somandarr antwortete. Als wir das hörten, standen wir auf und gesellten uns zu dem Duo. Endlich nahm uns Somandarr wahr. Er verbeugte sich kurz, aber langsam, was aussah, als wollte ein alter Baum im Sturm zerbrechen und sprach uns dann direkt an. Seine großen feuchten Augen blickten ständig in zwei verschiedene Richtungen und ich hatte so Mühe zu erkennen, mit wem er jetzt eigentlich sprach. Dann übersetzte Sargon für uns.

»Somandarr ist der Hüter dieses Ortes. Er sagt, er spricht mit den Toten, wobei ich nicht genau weiß, ob man das wörtlich nehmen sollte. Wir haben nur eine grundlegende Form der Verständigung finden können. Er sagt, die Toten flüstern von einer fremden Göttin, die in ihrer Mitte ruht und den Traum der Verstorbenen mit ihnen träumt. Ich weiß nicht genau was das bedeuten soll, aber es ist der beste Hinweis auf Amaterasu, den wir finden können. Er möchte uns zu ihr führen, doch es gibt ein Problem. Er sagt die Toten weigern sich, seinem Wunsch zu entsprechen und zu sagen, wo Amaterasu ist. Nur ein Auserwählter der fremden Götter darf in Kontakt mit ihr treten.«

Ich schob Susannah vor, die leise protestierte. »Sei ruhig und mach, was er sagt!«

Der Alte trat zu ihr hin und deutete auf ihre Prothesen, sprach lange Sätze in seiner Sprache.

Sargon dolmetschte. »Er sagt, dass er sieht, dass du eine Verbindung mit den fremden Göttern hast, die deine Begleiter nicht teilen. Er sagt, er wird dich auf den Traumpfaden zu Amaterasu führen, damit sie dir offenbaren, wo wir sie finden mögen.«

»Muss das wirklich sein?«, fragte Susannah verzweifelt.

Sargon fragte den Alten. Somandarr überlegte einen Moment, dann schwenkte er den Stecken ungeduldig und antwortete in Sargons Richtung.

»Er sagt, er wollte nur höflich sein und der Etikette genüge tun. Wir sollen den ganzen Unsinn vergessen und ihm einfach zu dem alten Roboter folgen, der in einem der Fahrzeughangars steht.«

Ich lachte. »Wie bitte?«

Somandarr watschelte derweil davon und wir folgten ihm sprachlos zu einem plattformartigen Gefährt mit bequemen Sesseln, dass er erstaunlich behände bestieg. Sogar Sargon passte auf die Ladefläche und konnte sich an einer Reling festhalten, dann sagte der Alte noch etwas und schoss los.

Viel schneller als ich gedacht hatte.

Wir rasten über die verlassenen, finsteren Straßen und die breiten Lichtkegel ließen die unzähligen Mausoleen stroboskopisch vor und neben uns aufblitzen. Die Fahrweise des Seniors trieb mir den Schweiß auf die Stirn, aber ich hielt den Mund und umklammerte den Haltegriff. Endlich kamen wir an ein Tor, und als dieses sich öffnete, ging uns wortwörtlich ein Licht auf. Wir befanden uns in einer hell ausgeleuchteten Halle, in der Maschinen, Werkzeuge und Vorratskisten zu sehen waren. An verschiedenen Werkbänken montierten deutlich jüngere Vertreter derselben Spezies wie Somandarr neue Särge. Die Handwerker verdrehten die Köpfe, als wir ankamen, und legten ihre Arbeit nieder. Gut zehn von ihnen standen uns schließlich gegenüber und der Alte redete eine Weile auf sie ein. Sie begafften uns neugierig und ich hatte den Eindruck, dass zumindest einige von ihnen noch nie Vertreter einer anderen Spezies live gesehen hatten. Bei genauerer Betrachtung fiel mir allerdings auf, dass ihr Interesse vornehmlich Truktock galt. Ich fragte mich, was das wohl bedeuten mochte. Hatten sie Terraner bereits früher gesehen? Oder lag es an seiner Behaarung? Truktock starrte grimmig zurück, bis ich ihn mit dem Ellbogen anstupste. Sein Grinsen war jedoch kaum dazu geeignet, diplomatische Beziehungen zu einer fremden Spezies aufzubauen und ich schüttelte den Kopf.

Sargon redete mit Somandarr, sobald dieser eine Gesprächspause mit den Handwerkern eingelegt hatte. Nach einer kurzen Unterhaltung drehte sich Sargon zu uns um.

»Es scheint das die Floit – so nennt sich Somandarrs Volk – seit Äonen versteckt auf dem Boden dieses Ozeans leben. Die verlassenen Städte, die man überall finden kann, wurden zurückgelassen, um den Eindruck zu erwecken, es handele sich um eine ausgestorbene Spezies. Dies hier ist einer ihrer Friedhöfe. Somandarr ist eine Art Verwalter und übt diese Tätigkeit seit geraumer Zeit aus. Scheinbar hat er selbst mit Amaterasu gesprochen und ihr hier in Absprache mit seinen Regierungsoberhäuptern Asyl gewährt. Offenbar gab es einen Kontakt von Menschen und Floit während des Krieges mit der Claifex vor über vierhundert Jahren. Er sagt, eine Minderheit von Terranern lebt friedlich seit Ende des Krieges unter ihnen.«

Wir tauschten verblüffte Blicke untereinander aus. Das war ein schwerer Brocken.

»Er fragt, was ein Partik in unserer Begleitung verloren hat«, dolmetschte Sargon, als Somandarr auf Truktock zeigte und einen wenig freundlich klingenden Satz äußerte.

Truktock blieb ausdruckslos und überließ es mit einem Blick mir darauf zu antworten.

»Truktock ist ein alter Freund, ein Ausgestoßener unter seinesgleichen, weil er seinen Prinzipien treu blieb. Wir vertrauen ihm.«

Sargon dolmetschte und gab uns Antwort.

»Er sagt, dass wir am Besten ein Treffen mit seinen Regierungsoberhäuptern vereinbaren. Es gäbe wohl einigen Gesprächsbedarf.

Da ich keine Lust auf so etwas hatte, wollte ich schon einen Rückzieher machen, doch Susannah kam mir zuvor.

»Wir würden uns freuen, ein solches Treffen zu vereinbaren, doch zunächst ist es wichtig, Amaterasu zu reaktivieren.«

Der Alte zögerte, nachdem er Sargons Übersetzung gehört hatte. Ich nahm an, er überlegte, ob er uns Amaterasu aushändigen sollte, bevor wir uns auf ein Gespräch mit seinem Oberhaupt einließen, doch dann schien er sich plötzlich einen Ruck zu geben und leitete uns ans Ende der kleinen Werkhalle zu einem automatischen Tor. Es führte auf einen mäßig erleuchteten Gang hinaus. Nach einigen Abzweigungen gelangten wir in eine Art schummrigen Lagerraum, den offenbar lange niemand betreten hatte. Völlig unscheinbar in einer Ecke hinter einem hohen Regal, das vollgestopft mit Ersatzteilen für irgendwelche Maschinen war, stand Amaterasu. Ihr Korpus war tatsächlich anders beschaffen. Gerade auch im Vergleich zu Sargon offenbarten sich hier weibliche Qualitäten in der Formensprache. Die Gliedmaßen waren sehr viel schlanker, Hüfte und Schultern anders dimensioniert. Amaterasu hatte eine andere Kopfform und war auch etwas weniger hoch und breit als Sargon. Nur die Schwingen des gravitationsmodulierenden Emitters sahen gleich aus. Und ihr »Gesicht« war keinesfalls freundlicher. Als wir den Anblick eine Weile in uns aufgenommen hatten, startete Sargon die Reaktivierung. Einen Augenblick lang fand ein Gedächtnisaustausch statt, und kurz darauf drehte sich Amaterasu zu uns um und sprach uns an. Ihre Stimme klang durchaus weiblich und noch währenddessen veränderte sich ihre Farbe zu einer Mischung verschiedener Gelb- und Orangetöne mit einer gewissen Menge Schwarz. Es erinnerte an ein Inferno.

»Ich freue mich, euch kennenzulernen. Ich kann euch nur dazu raten, das Gespräch mit Somandarrs Führern zu suchen. Es warten eventuell Verbündete auf uns, die uns Unterstützung gewähren könnten.«

»Werden wir dann eine andere Stadt sehen?«, fragte Simeon.

Sein Einwurf erregte bei mir Neugier auf die Lebensumstände unter denen Somandarrs eigentümliche Spezies so viele Jahrtausende unerkannt verbracht hatte und natürlich nach den Menschen, die unter ihnen weilten. Aber die Dringlichkeit unserer Situation ließ mich zögern.

»Vielleicht sollten wir das an Bord der Cheiron diskutieren. Ich bin im Moment nicht vollständig davon überzeugt, dass wir die Zeit für so etwas haben. Was meint ihr?«, fragte ich in die Gruppe.

Susannah antwortete mir sogleich. »Ich bin auch der Meinung, dass wir sofort mit unserer Suche fortfahren sollten. Ein Gespräch mit Somandarrs Leuten muss warten.«

»Wir sollten diesen Ort in der Tat so schnell wie möglich verlassen und den Floit raten, die Position dieser Anlage zu verändern. Es ist durchaus nicht unmöglich, dass wir von den Schwarzkutten bis hierhin verfolgt werden«, ergänzte Truktock.

»Sargon, kannst du bitte Truktocks Bedenken an Somandarr weitergeben. Ich möchte nicht, dass die Floit in Schwierigkeiten geraten. Sag ihm auch, dass wir eine Möglichkeit vereinbaren sollten, noch einmal in Kontakt zu treten, da wir uns gerne mit seinen Regierungsoberhäuptern und auch den anderen Terranern unterhalten würden, jedoch jetzt unter Zeitdruck stehen und sofort aufbrechen müssen.«

Sargon sprach kurz mit Somandarr. 

»Er sagt, er wird uns eine spezielle Drohne mitgeben, die wir bei einem erneuten Besuch absetzen können. Seine Leute sind dann in der Lage, mit uns in Verbindung zu setzen. Er wird die Nekropole gleich nach unserem Aufbruch an eine andere Position versetzen, so können die Agenten der Claifex hier nichts finden.«

»Dann sollten wir ohne weiteres Zögern aufbrechen«, sagte Truktock.

Somandarr holte die spezielle Sonde aus einem anderen Raum, ein faustgroßes Metallei, fuhr uns mit seinem Gefährt zurück zu dem Hangar, und verabschiedete sich von jedem Einzelnen mit einer Verbeugung. Ich erteilte Hunderteins ein paar Anweisungen. Dieser lief ins Schiff und schaffte eine kleine Kiste herbei, die er an mich übergab.

Ich trat Somandarr gegenüber. »Hier drin befinden sich terranische Spezialitäten, Kaffee, Schokopudding und ein paar andere Sachen. Ein Geschenk an die Floit und die Terraner. Eine gute Gelegenheit etwas terranische Kultur gemeinsam zu genießen«, sagte ich zu Somandarr und Sargon übersetzte.

Somandarr verbeugte sich erneut und antwortete.

»Er sagt, er ist tief gerührt. Vor allem weil ihm die Situation der Terraner nahe geht.«

»Was meint er damit?«

Sargon redete ein paar Minuten mit Somandarr, dann richtete er sein Wort erneut an uns.

»Es leben etwa 32.000 Menschen unter den Floit, die sich zwar mit der Situation zurechtgefunden haben, aber immer noch davon ausgehen, eines Tages unter freiem Himmel leben zu können. Viele jüngere Menschen wollen wissen, wie es im Universum aussieht. Nur wenige der ersten Terraner sind noch am Leben, aber ihre Erzählungen sind wie Magie für die Jungen. Somandarr ist davon überzeugt, dass die Menschen ein Volk der Sterne sind und nicht in den Tiefen der Ozeane leben sollten.«

»Zweiunddreißigtausend?«, fragte ich gedehnt.

Die Erkenntnis kam wie ein Schock für uns. Wir wechselten verblüffte Blicke und wussten nicht, wie wir mit dieser Nachricht umgehen sollten.

Susannahs Mund stand offen. »Das ist die größte Siedlung seit Jahrhunderten. Unglaublich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, so viele verschiedene menschliche Gesichter zu sehen. Man könnte Jahrzehnte in so einer Siedlung leben und würde doch nicht jeden Menschen kennenlernen.«

Ich empfand eine derart komplexe Mischung aus Gefühlen wie Neugier, Skepsis, Sehnsucht, Freude und vielem mehr, dass mir schwindelig wurde. Der Vorgang war so eigenartig, dass ich tief ein und aus atmete, mir mit den Knöcheln über die Augen rieb und es mit der Angst bekam. Ich wandte mich ab, weil mir plötzlich übel wurde. Eine solche Anzahl von Eingebungen schoss mir durch den Kopf, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

»Was ist los?«, fragte Susannah besorgt und sah mich an als würde ich ihr medizinisches Interesse wecken.

»Jetzt nicht. Ich muss nachdenken«, sagte ich und entfernte mich von der Gruppe.

Ich setzte mich auf die Rampe der Cheiron und rieb mir die Schläfen. Mein Schädel beherbergte einen Sturm und Gedanken zuckten darin wie Blitze in einem Tornado.

Alles wirbelte durcheinander.

Ich schloss die Augen und sah die schematische Darstellung der Claifex, die sich in eine Karte des Universums verwandelte. Es war, als setzte sich ein unermessliches Puzzle vor meinem geistigen Auge zusammen. Menschen, Nefilim, Kalimbari, die Großen Drei und all die anderen Spezies wimmelten darin herum wie Insekten in einem Nest. Dann spürte ich die Klarheit eines Gefühls, das alle anderen überstieg und mit Macht beiseite stieß, was auch immer mich bis dahin angetrieben hatte.

Verantwortung.

Ich sah das wimmelnde, übervolle Nest, das die Claifex symbolisierte und plötzlich schossen die Insekten daraus hervor als würde es platzen. Die 32.000 Menschen, die verborgen in den Tiefen dieses Ozeans lebten und von den Sternen träumten, standen für all die anderen Völker, die unter der gebieterischen Geißel der Claifex litten. Ich begriff, dass ich den Schlüssel zu allem in den Händen hielt. Ich hatte Ikarus' Helm und ein von mir entdecktes, verlassenes Sternenreich wartete nur darauf, besiedelt und mit Leben erfüllt zu werden. Dazwischen standen die Kalimbari und die Claifex-Regenten. Beide verfolgten ihre eigenen Ziele, doch letztlich ging es hier nur um Vorherrschaft und Kontrolle.

Macht.

Und hier waren tausende von Terranern ohne Heimat, die sich in den Tiefen dieses Ozeans zusammen mit unzähligen Floit verstecken mussten.

Es war falsch.

Einfach alles.

Davon hatte ich genug. Es wurde Zeit, der Geschichte freien Lauf zu lassen. Doch wie hielt ich die Claifex davon ab, dieses neue große Universum erneut unter ihre Knute zu bringen? Die Antwort auf diese Frage waren die Nefilim. Nur eine so schlagkräftige Waffe erregte die Aufmerksamkeit der Kalimbari und der Claifex gleichermaßen. Sie waren der Schlüssel zur Macht in der Claifex. Und zur Freiheit. Doch ich wollte nicht, dass irgendjemand darüber verfügte, wie über ein Werkzeug. Obwohl es noch mehr Möglichkeiten als eine gab, sah ich ein deutliches Ziel vor meinen Augen. Ich hatte intuitiv von Anfang an danach gestrebt, vermutlich, weil ich nun mal Iason bin.

Die Nefilim waren in meinen Augen keine bloße Waffe, nicht nur einfach Maschinen, die man besaß und benutzte, wie es einem passte. Ich empfand sie als Lebewesen, denen meine Vorfahren das Recht abgesprochen hatten, sich selbst zu reproduzieren und ihren Platz im Universum zu finden. Vielleicht machte ich einen Riesenfehler, doch ich wollte, dass die Nefilim selbst über ihr Schicksal bestimmen konnten. Ich wollte das Universum offen sehen für alle, die darin lebten und wissen wollten, was hinter den Grenzen der Claifex lag. Gewalt, Unrecht und Unterdrückung würden damit nicht enden, aber das war kein Grund die kontrollierende Macht der Claifex oder der Bruderschaft zu tolerieren, die unsere Freiheit für ein bisschen scheinbare Sicherheit verkaufte. Das wimmelnde Nest vor meinem inneren Auge wurde zu einen leuchteten Geflecht, das seine Fühler nach Grenzen ausstreckte, die ich noch nicht einmal erahnen konnte. Einen Moment, nur einen winzigen Augenblick spürte ich dieses seltsame Gefühl von mir Besitz ergreifen, das wirkliche Freiheit bedeutete.

Freiheit.

Es war, als würde ich mit neuer Energie geladen. Etwas geschah mit mir, das eindeutig nicht natürlichen Ursprungs war. Susannah hatte sich neben mich auf die Rampe gesetzt und fummelte mit irgendeinem Gerät herum, scheinbar ein Bioscanner.

»Geht's wieder?«, fragte sie besorgt.

Ich stand auf.

»Mir ging es niemals besser.«

Susannah warf einen letzten Blick auf ihren Scanner und steckte diesen dann weg. »In der Tat. Was war denn los?«

»Ich weiß jetzt, was wir tun müssen.«

Susannah sah mich fragend an und nickte dann lächelnd. »Na, dann mal los!«

»Sargon, sag Somandarr, dass wir zurückkehren werden. Sag ihm, dass wir den Menschen die Sterne bringen werden.«

Ich verbeugte mich noch einmal vor ihm, als Sargon geendet hatte. Somandarr trat vor mich und legte eine seiner kühlen Flossen an meinen Arm.

Sargon übersetzte seine Worte simultan. »Du hast Klarheit erlangt, an diesem Ort. Genau deswegen kommen die Floit hierher. Vielleicht waren es die Toten deines Volkes, die wir hier bestattet haben und die zu dir gesprochen haben. Unter Umständen war es auch nur irgendeine verdammte Synapse in deinem hässlichen Schädel, die endlich gezündet hat, aber ich sehe, dass du nun einen Weg vor dir siehst, den du gehen musst. Viel Glück und auf Wiedersehen.«

»Ähm, danke.«

Damit drehte sich Somandarr um, bestieg sein Gefährt und verstaute umständlich seinen Stecken. Mit einem letzten Wink seiner Flossenhand raste er mit hoher Geschwindigkeit davon.

»Wir sollten uns augenblicklich in den Orbit begeben und Musashi und Zurvan einsammeln. Danach halten wir eine Besprechung auf dem Aussichtsdeck ab.«

Ich sprach, während ich die Rampe bestieg und mir der Rest der Gruppe folgte.

»Hast du ein Funkgespräch geführt, vorhin?«, fragte mich Sargon auf dem Weg.

»Nein, wieso?«

»Ich habe eine starke elektromagnetische Welle unbekannter Herkunft gemessen, die sich erstaunlich genau auf deinen Standort zu beziehen schien.«

»Das ist seltsam«, antwortete ich und dachte über meine eigenartige Erfahrung nach. Die Bilder verschwammen allmählich, aber das Gefühl blieb.

Was war da bloß geschehen? Drehte ich langsam durch?

Wir verließen die Nekropole, und nachdem ich ein paar Kilometer zurückgelegt hatte, gab ich einen Kurs ein, der uns auf Höhe des muschelförmigen Museums an die Oberfläche bringen würde. Ich bewältigte die Strecke diesmal in einer halben Stunde, weil ich mich auf die Aufzeichnungen des Bordrechners verlassen konnte und so bereits wusste, wo etwaige Hindernisse auf uns warteten. Während dieser Zeit saß ich intensiv in Gedanken vertieft auf der Brücke und überlegte die nächsten Schritte. Eine Klarheit war in meine Überlegungen gedrungen, die ich in dieser Form während der ganzen Reise vermisst hatte.

Ich wusste, was ich tun musste!

Oder?

Es war definitiv wichtig, endlich mit Demi zu sprechen. Nur sie konnte uns mehr Einblicke in das Spiel hinter den Kulissen gewähren und ich war absolut willens, meine vage Idee vom Ende der Claifex umzusetzen. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass ich es versuchen musste. Aber dann nagte bereits der Zweifel an mir. Wir brauchten auf jeden Fall die Nefilim-Konstruktionspläne, denn fünf Nefilim, von denen zwei nicht einmal mehr ihre mächtigen GME einsetzen konnten, waren für die gesammelte Streitmacht der Claifex kein Gegner. Da würde nicht einmal eine Guerilla-Taktik erfolgreich sein. Wir mussten neben den Plänen auch die Ressourcen, also Rohstoffe und Fertigungsmöglichkeiten für die Nefilim finden. Keine leichte Sache, hatte doch beinahe ganz Terra daran arbeiten müssen, die Nefilim zu bauen. Eventuell war es taktisch am Klügsten, weiterhin im Verborgenen zu agieren. Erst wenn wir über die Pläne, die Rohstoffe und eine sichere Heimatbasis verfügten, konnten wir tatsächlich ernsthafte Schritte unternehmen, die Karte aus Ikarus' Helm an die Völker der Claifex zu verteilen. Sonst würden die Großen Drei augenblicklich ihre Metabomben einsetzen und dann wäre das Ende der Expansion erreicht, die ich in meiner ... Vision - verdammt ja! - gesehen hatte.

Es gab sicherlich genügend Spezies, die es wagen würden, Siedlungen auf fremden Planeten einzurichten und auch Forschung und Entdeckung würden eine große Motivation sein, die neue Freiheit auszukosten. Doch da spürte ich einen kleinen Haken. Ich hatte einige der Planeten des scheinbar verlassenen Sternenreichs erkundet und dabei erstaunliche Dinge entdeckt. Aber worüber ich mich gewundert hatte, war die Tatsache, dass keine Bewohner überlebt hatten. Warum war dieses Sternenreich überhaupt untergegangen? Gab es da etwas, das ich vielleicht übersehen hatte? Also galt es, nicht nur weitere Nefilim zu bauen, sondern auch herauszufinden, warum ich bisher nur auf verlassene Planeten außerhalb der Claifex gestoßen bin. Es gab viel zu bedenken und viel zu besprechen, doch ich musste endlich an die verdammten Pläne herankommen.

Und zwar vor den Schwarzkutten.

Und vor den Kalimbari.

Möglicherweise sollte ich mich noch einmal mit Garsun und Sieraa unterhalten. Ich kaute eine Weile auf dieser trockenen Gedankenwurst herum und verwarf den Gedanken dann wieder. Es wäre mir recht gewesen, wir hätten sie einfach auf dem nächstbesten Planeten ausgesetzt, doch sie wussten zu viele Dinge, die uns verletzlich machen konnten. Ich durfte der Bruderschaft gegenüber keine Schwäche zeigen, so viel war klar. Also blieben sie an Bord, wo sie keinen Schaden anrichten konnten.

Zunächst einmal musste ich mir klar darüber werden, wie ich mit den Nefilim umgehen sollte. Wenn ich Ikarus' Helm nutzen wollte, um die Claifex zu öffnen, dann musste ich mich eigentlich vollständig auf die Nefilim verlassen, denn ich war nur ein terranischer Schatzsucher ohne Heimat, der keinerlei Paroli zu bieten hatte, wenn es hart auf hart kommen sollte. Der Gedanke erheiterte mich und ich musste laut lachen. Da alle im Fahrzeughanger bei den Nefilim waren, bekam das niemand mit und ich schüttelte den Kopf. Ich hatte zwar die Schlüssel für einen entscheidenden Wendepunkt der Geschichte in der Hand, doch ich war nicht im Geringsten dazu geeignet, diese Wende erfolgreich herbeizuführen. Aber wer war das schon? Ich musste nur mit Bedacht vorgehen und wissen, was ich wollte. Freiheit war das Stichwort, das mir dabei wieder und wieder durch den Kopf ging. Ich führte als Terraner ein von Verfolgung und Angst geprägtes Dasein in der Claifex. Wir übrig gebliebenen Terraner waren nicht die Einzigen. Letztlich ging es allen Völkern in der Claifex so. Selbst die Großen Drei lebten in der ständigen Gefahr, von Unterdrückten angegriffen zu werden, so wie es auch meine Vorfahren einst getan hatten. Es wurde wirklich Zeit, diese Existenz in Furcht und Misstrauen zu beenden und durch etwas neues zu ersetzen. Nur der Weg dahin war lang und steinig und ich konnte noch nicht erkennen, über welche Hügel und durch welche Täler er mich führen mochte. Woher die Motivation zu diesen Gedankengängen stammte, war mir ebenso wenig klar. Ich verspürte ein wenig Angst bei den Überlegungen und fragte mich, woher ich die plötzliche Energie nahm, diese überhaupt anzustellen. Es hatte etwas mit den Bildern zu tun, die ich in meinen Gedanken gesehen hatte, mit dieser ... Vision. Wenn Sargon etwas gemessen hatte, während ich die Bilder empfangen hatte, dann musste es auch einen Sender geben. Wer war dafür verantwortlich? Immerhin hatte ich nicht das Gefühl, manipuliert zu werden. Es war vielmehr so, dass ich endlich begriff.

Das Verlassen des Ozeans und der baldige Austritt aus der Atmosphäre von Graidex III brachten mich zurück zu den unmittelbaren Problemen. Ich musste also mit Demi reden und letzten Endes musste ich den Nefilim vertrauen. Ich beschloss, die Nefilim von dem Plan, den Susannah und ich gefasst hatten, nämlich Demi aufzusuchen und zu befragen, in Kenntnis zu setzen. Zuvor wollte ich mich jedoch mit Susannah im Labor verabreden und unter Zuhilfenahme des Zerhackers ein Gespräch unter vier Augen führen. Wir verließen den Orbit und sobald Zurvan und Musashi an Bord waren, rief ich Susannah per Interkom ins Labor. Die Cheiron war bereits auf direktem Weg in die Heliopause. Wir mussten hoffen, noch etwa drei Tage lang nicht von den Claifex-Agenten - den verhassten Schwarzkutten - verfolgt zu werden, bevor wir unter dem Tarnschild der Nefilim und damit unbemerkt von den Ortungssatelliten von einem System ins nächste wechselten.

Ich betrat das Labor gemeinsam mit Susannah, die mir bereits auf dem Gang entgegen kam. Sobald wir drinnen waren, erfasste sie meinen Kopf und drückte mir einen langen und intensiven Kuss auf, den ich gern erwiderte. Nachdem wir uns mit einem Ruck voneinander lösen konnten, eröffnete ich das Gespräch. Nicht jedoch, bevor ich den Zerhacker eingeschaltet hatte.

»Was ist los mit Dir?«, fragte Susannah und streichelte mir dabei zärtlich über den Arm.

Ich ergriff ihre Hand und überlegte einen Moment. »Mir ist eine Art ... Erleuchtung gekommen. Mir ist klar geworden, dass wir mit Ikarus' Helm und den Nefilim in der Lage sein sollten, das Ende der Claifex herbeizuführen. Wenn wir es schaffen, die Technologie des Helms an alle Spezies weiterzugeben und gleichzeitig durch eine ausreichende Anzahl Nefilim die Bedrohung durch die Claifex auszuschalten, dann könnte eine Freiheit entstehen, wie es sie seit Jahrtausenden nicht gegeben hat.«

Susannah nickte langsam und nicht unbedingt begeistert. Mir kamen Zweifel.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich könnte deine Hirnströme messen, eine Untersuchung deiner neuronalen ...«

»Ich bin nicht krank!«

»Erschöpfung führt manchmal ...«

Ich sah Susannah in die Augen.

»Du meinst es ernst«, sagte sie und setzte sich - vollkommen fassungslos.

»Sicher. Das verlassene Sternenreich, das wir durch Ikarus' Helm bereisen können, muss erst einmal erforscht werden. Einerseits habe ich nämlich keine Ahnung, ob dort nicht doch noch irgendwo bewohnte Planeten sind und andererseits verstehe ich nicht, wo all die Erbauer der Städte und Stationen auf den vielen Planeten geblieben sind, die ich bisher schon besucht habe.«

»Und wir haben bisher weder die Pläne der Nefilim, noch haben wir im Geringsten die Aussicht darauf, genug Material und eine entsprechende Fertigungsmöglichkeit für weitere Nefilim zu finden. Wir könnten höchstens versuchen andere aus ihren Verstecken zu holen, aber ich weiß wirklich nicht, wie viele von ihnen noch zu finden sind. Was du vorhast, ist unmöglich.«

»Ist es nicht! Ich denke sogar, wir sollten die Nefilim davon unterrichten, dass wir uns mit Demi treffen wollen. Wir sind ohnehin auf ihre Mithilfe angewiesen.«

Susannah runzelte besorgt die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob unser Anliegen auf Verständnis trifft. Es ist sehr gefährlich, zum jetzigen Zeitpunkt das Sol-System aufzusuchen. Die Agenten der Claifex dürften inzwischen wissen, dass es eine Verbindung zu Sol IV gibt und eventuell sind wir dort in Gefahr. Aber ich muss jetzt endlich mit meiner Mutter sprechen.«

»Wir sind ständig und überall in Gefahr, es sei denn wir verlassen die Claifex.«

»Willst du das Geheimnis von Ikarus' Helm bereits jetzt den Nefilim verraten?«

»Damit können wir noch warten. Erst einmal müssen wir ins Sol-System und mit Demi reden und das werde ich den Nefilim sagen.«

»Da war doch noch ein Nefilim im Sol-System, oder nicht?«

»Stimmt. Das kommt jetzt genau richtig. Ich werde eine Besprechung einberufen und wir sollten versuchen, die Nefilim davon zu überzeugen, dass wir jetzt das Sol-System aufsuchen.«

Wir verließen daraufhin das Labor und ich rief über das Interkom alle auf das Aussichtsdeck. Einige Minuten später hatten sich alle versammelt und ich begann das Gespräch, indem ich Amaterasu an Bord begrüßte und sie nach weiteren möglichen Koordinaten fragte, auch wenn die mich im Moment nicht interessierten.

Amaterasu projizierte die Abbildung eines Planeten in den Raum. »Es gibt weitere Koordinaten im Mirumaar-System im Orbit von Mirumaar II.«

Ich nickte. »Wir haben allerdings noch ein mögliches Ziel im Sol-System, welches ich zuvor ansteuern möchte, da ich ein Gespräch mit meiner Auftraggeberin führen muss. Es wird Zeit, den Stand der Dinge zu erklären und unser weiteres Vorgehen abzusprechen.«

»Es ist nicht ganz ungefährlich im Sol-System, oder?«, fragte Truktock vorsichtig und ich ärgerte mich, mir nicht die Zeit genommen zu haben, ihm meine Absichten zu erläutern.

Sargon sprach mit Bestimmtheit. »Wir können dieses Risiko zum jetzigen Zeitpunkt nicht eingehen. Die Koordinaten im Mirumaar-System sind erheblich risikofreier und damit vorzuziehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Risikofrei ist keine der Unternehmungen, die wir in letzter Zeit angestrebt haben, oder habe ich da etwas übersehen?«

Sargon verschränkte seine vier Arme. »Das Sol-System steht sicherlich im Mittelpunkt der Aktivitäten der Claifex-Agenten und würde den Risiken, die wir ohnehin ertragen müssen, noch einige weitere hinzusetzen. Ein Gespräch mit Demi ließe sich auch über die Sphäre arrangieren.«

»Die Sphäre ist alles andere als verlässlich, das weiß jeder. Ich könnte mit allen möglichen Leuten sprechen und glauben, es sei Demi. Das kommt für ein vertrauliches Gespräch überhaupt nicht infrage.«

Truktock beugte sich vor. »Warum holt ihr diese Demi nicht einfach ab und nehmt sie mit? Dann könnt ihr so viel bereden, wie ihr wollt.«

Das war ein Gedanke, der zumindest mir noch gar nicht gekommen war.

Susannah hob eine metallene Hand. »Demi kann ihre Beziehungen und Kontakte nur aufrechterhalten, wenn sie dort ist, wo sie im Moment nun mal ist. Außerdem wacht sie über die größte Sammlung menschlicher Kulturgüter im gesamten Universum und sie nimmt diese Aufgabe sehr ernst.«

»Die größte Sammlung menschlicher Kulturgüter? Die findet ihr im Motaxun-System«, erwiderte Truktock lachend.

»Wie bitte?«

»Nach dem Krieg wurde Beute gemacht. Jeder wollte ein Stückchen vom besiegten Feind besitzen. Kein hochrangiges Mitglied von Regierung oder Militär, das etwas auf sich hielt, hatte weniger als ein Dutzend Kunstwerke herumstehen. Der Handel damit floriert immer noch. Hatte auch so ein steinaltes gepinseltes Bild von einer debil lächelnden Frau in komischen Klamotten. Hab's nie gemocht, aber es war ein Erbstück.«

»Lass mich raten – zu wenig Haare«, sagte ich und Truktock zeigte mir sein zahnbewehrtes Grinsen. »Nun, zurück zum Thema. Ob wir Demi mitnehmen oder nicht, können wir mit ihr vor Ort besprechen - und wen interessieren übriggebliebene Kulturgüter, wenn man eine ganze Kultur wiederbeleben kann? Demi dürfte das ähnlich sehen, so gut glaube ich sie zu kennen. Nun, dann würde ich sagen, dass unser Ziel feststeht: Sol IV.«

Ich klopfte zur Untermalung meiner Ansage auf den Tisch. Mit Erstaunen nahm ich wahr, dass es keine Widerworte gab. Ich hatte schon fast ein schlechtes Gewissen deswegen. Aber nur fast.

Wir verbrachten die Tage bis zum Sprung mit einem intensiven Blick auf die Sensoren und fanden Zeit für dieses oder jenes. Simeon erlernte ein paar neue Nahkampftricks und Susannah untersuchte Ari, die sich den Tests jetzt mit Interesse stellte und einiges von ihrer Angst abgelegt zu haben schien. Truktock und ich lehrten eines Abends eine Flasche zumindischen Wein, was wir am nächsten Tag bereuten. Die Nefilim schraubten ihren alten Jäger endgültig zusammen. Als der Tag für den Sprung ins Sol-System da war, kam eine Meldung über das Interkom. Es war der Bordrechner.

»Kapitän! Eine Anfrage zur Kommunikation aus der gesperrten Kabine.«

Das konnte nur Garsun sein. Da ich alles Nötige durch die Arbeitsdroiden klären ließ, konnte das nicht wirklich wichtig sein. Oder war es wieder so ein Versuch, mich zu beeinflussen?

»Durchstellen.«

»Hallo Iason. Ich würde gern meine Frau sehen. Wenigstens für eine gewisse Zeit. Ist das machbar?«, fragte er und die unverkennbaren Emotionen in seiner Stimme ließen mich weich werden.

»Ich denk drüber nach«, sagte ich und beendete die Kommunikation.

Da die Wölfe vor der Kabine Wache hielten, überlegte ich, sollte es eigentlich kein Problem geben. Obwohl ich nicht ganz ausschließen konnte, dass mehr als nur Sehnsucht hinter diesem Ansinnen stand, konnte ich auch keine Gefahr erkennen, die daraus entstehen mochte, solange wir nur Acht darauf gaben, dass sie keinen Ausbruchsversuch unternahmen. Ich fragte Odin, ob er noch einen seiner Wölfe dort Wache halten lassen konnte, und überließ ihm den Gefangenen-Transport. Später erstattete er Bericht.

»Die beiden sind sich in die Arme gefallen und zeigten große Freude aneinander.«

»Erwartungsgemäß. Na dann. Sollen sie ihren Spaß haben.«

Das brachte mich auf andere Gedanken und ich suchte Susannah auf, die auf dem Aussichtsdeck mit Simeon, Aristea und Truktock saß. Sie spielten Guzu miteinander und ich wurde bei der nächsten Runde mit eingespannt. Eine knappe Stunde später meldete sich Musashi über Interkom.

»Wir sind in der Heliosphäre.«

»Ich gehe sofort auf die Brücke. Seid ihr bereit zur Tarnung?«

»Sargon und ich stehen auf der Hülle.«

Schließlich saß ich im Pilotensessel. Die Berechnungen standen, der SDS war geladen - es konnte nichts mehr schiefgehen.

Ich leitete den Sprung ein.

Wir waren wieder im Sol-System. Getarnt vor den Sensoren der Claifex-Satelliten durch die Nefilim, steuerten wir die alte Mars-Kolonie an, ein Flug von mehreren Tagen lag vor uns. Mein Blick klebte eine Weile auf den Sensorkontrollen. Odin hatte Zeit damit verbracht, hier einige Verbesserungen vorzunehmen und ich fummelte mit den manuellen Einstellungen herum, als mir eine seltsame Interferenz auffiel, die jedoch einen Augenblick später verschwunden war. Ein Abstimmungsproblem? Ich beschloss, Odin bei Gelegenheit davon zu erzählen und war bald wieder mit den vor mir liegenden Aufgaben beschäftigt. Vornehmlich ging ich im Geiste durch, was ich Demi bezüglich meines Auftrages fragen wollte.

Ich ging inzwischen davon aus, dass hier ein Spiel lief, welches ich im Gegensatz zu dem Guzu, das wir auf dem Aussichtsdeck gespielt hatten, nicht im Geringsten durchschaute. Die auffällige Datenanomalie auf der Speicherkarte, die wir vermutlich Sargon zu verdanken haben, war Anlass genug, eine klare Frage nach dem Sinn und Zweck unserer endlosen Suche zu stellen. Demi schuldete mir eine Erklärung, aber ich hatte etwas Angst vor ihrer möglichen Gerissenheit. Was bezweckte sie mit alldem? Warum hatte sie Susannah fortgeschickt? Wusste sie mehr über den Verbleib der Nefilim-Konstruktionspläne, als ich ahnte? Ich beschloss, was ich in solchen Situationen meistens tue, nämlich geradeheraus zu fragen, was zum Henker los ist. Wahrscheinlich konnte man mit größerer rhetorischer Raffinesse mehr erfahren, doch ich wollte einfach klare Aussagen und Antworten auf meine Fragen hören. Ich befand mich gerade in einem imaginären Dialog mit Demi, als sich Sargon über Interkom meldete.

»Wir haben erste Sensorenkontakte mit anderen Schiffen im Sol-System. Es herrscht offenbar keine erhöhte Aufmerksamkeit. Flottenverbände sind zumindest nicht auffällig stationiert. Verstecke sind natürlich reichlich vorhanden und wir können nicht ausschließen, dass die Claifex-Flotte sich vor unseren Sensoren zu verbergen weiß.«

»In Ordnung. Wie sieht es sonst mit dem Schiffsverkehr vor Sol IV aus?«

»Eine ganze Anzahl Schiffe unterschiedlicher Herkunft und Größe ist im Orbit geparkt. Einige kommen, andere gehen.«

Dank Odins Modifikation konnte ich jetzt ebenfalls einige Sensordaten von den Nefilim erhalten, die ich früher nicht bekommen hätte. Das Schott öffnete sich.

»Wir machen uns bestimmt ohne Grund Sorgen«, sagte Susannah, die mit Truktock hereinkam.

»Abwarten«, meinte er und studierte die Anzeigen an der Sensorenstation. »Hat Odin die Modifikationen vorgenommen?«

»Ja, aber bring mir nicht wieder alles durcheinander!«

Ich sah grinsend zu ihm herüber, doch Truktock starrte gebannt auf dem Schirm.

»Alles klar?«

»Ja. Da war nur so ein Flackern. Könnte ein Abstimmungsproblem sein.«

»Das hatte ich vorhin auch bemerkt. Ich sage Odin Bescheid, dass er die Sensoren noch einmal durchchecken soll.«

Wir blieben eine Weile auf der Brücke, doch Weltraumreisen haben ihre Längen, wie man so sagt. Wenn man Stunde um Stunde aus dem Fenster starrt und nichts anderes als funkelnder Sterne sieht, reicht es irgendwann.

Als an Bord offiziell Nachtzeit war, hatte Susannah die spontane Idee, es auf dem Aussichtsdeck zu treiben. Typisch. Nicht, dass ich mich beschweren wollte.

Wirklich nicht.

Schaltete man die Wandungen auf größtmögliche Transparenz, lag man unter einem gigantischen Sternenzelt. Sehr romantisch - wäre nicht Truktock mitten hineingeplatzt.

»Hallo ihr beiden! Ich kann den Zucker nicht finden. Macht doch mal Licht an, ist ja total finster«, sagte er gähnend und ließ seine Hand über das Panel gleiten, einen Kaffeebecher herumschwenkend.

Gleißende Helligkeit fiel erbarmungslos auf unsere nackten Körper. Wir waren so überrascht, wir erstarrten mitten in der Bewegung.

»Truktock! Wir haben Sex!«, sagte ich fassungslos, als er einfach vor uns stehenblieb uns sich reckte.

»Ja, das sehe ich. Ich wollte nur wissen, ob wir noch Zucker haben.«

Er gähnte und zeigte eine stattliche Anzahl großer Zähne.

»Verdammt nochmal Truktock, ich werde echt wütend!«, schimpfte ich und stand auf, um ihn vom Aussichtsdeck zu werfen.

Er schien völlig perplex zu sein. »Was ist denn los mit dir?«

»Was mit mir los ist? Wir-wir-wir ... haben Sex, verdammt nochmal, und du stellst dich daneben und schaust zu?«

Truktock musterte mich, als hätte ich zu viel getrunken.

»Ist das so ein terranischer Brauch? Licht aus und sich irgendwohin verziehen? Findet ihr das normal?« Er machte eine Miene, als ob er etwas Ekliges berührt hätte.

»Was? Sex haben?«, fragte ich gedehnt und Susannah kicherte.

Sie schien bei weitem unbekümmerter. »Öffentliches Kopulieren ist bei manchen Spezies kulturell bedingt der normale Vorgang.«

»Nun, bei mir an Bord nicht! Und jetzt geh woanders hin!« Ich wies Truktock wütend zur Tür.

Susannah musste anschließend so laut lachen, dass es ansteckend auf mich wirkte. Sie äffte Truktocks Stimme und Mimik nach und lachte noch lauter. Wir gingen danach auf meine Kabine und blieben ungestört.

Am nächsten Tag begegnete mir Truktock auf der Brücke und grinste mich an, weil er meinen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Immer noch mürrisch?«

»Nein. Aber ich muss gestehen, wir haben uns über den Vorfall halb krankgelacht.«

Truktock grölte. »Ich habe erstmal in der Enzyklopädie über menschliches Paarungsverhalten nachgelesen. Auf Partim ist öffentlicher Sex, nun, die Regel. Keiner käme drauf, das anders zu machen. Einige schon, aber das hat dann meist etwas mit Untreue zu tun. Nur eins verstehe ich nicht«, sagte er und schaute mich einen Moment abschätzend an. »Wenn ihr Terraner so ein heimliches Getue beim Sex braucht, warum treibt ihr es dann auf dem Aussichtsdeck?«

Ich lief puterrot an. »Das ... das war nicht meine Idee.«

»Irgendetwas stimmt mit deiner Gesichtsfarbe nicht. Ist alles in Ordnung?«, fragte Truktock und schien dabei auch noch ernsthaft besorgt.

Zum Glück ging die Tür auf, doch leider kam Simeon herein.

»Guten Morgen! Iason, alles klar?«

»Ja. Ja. Total.«

Truktock hielt seinen Finger auf mein Gesicht. »Seine Gesichtsfarbe ist rot geworden. Ist das normal?«

Simeon lachte. »Kommt darauf an.«

Ich pflückte Truktocks Finger von meiner Wange. »Schluss damit!«

»Waren du und Ari schon auf dem Aussichtsdeck um ...«

»Truktock! Behalt's für dich! Außerdem spricht man niemanden auf so etwas an, zur Hölle nochmal!«

Simeon schien einen kurzen Augenblick zu überlegen, dann sah er mich an und grinste dreckig. Ein böser Blick ließ sein Grinsen verschwinden, doch nur für kurze Zeit.

Ich stöhnte und wandte mich den Schiffskontrollen zu. »Seht zu, dass ihr was Anständiges tut!«

Die beiden verließen plaudernd die Brücke, ich hoffte, sie fanden bald ein anderes Thema.

Amaterasu kam einige Minuten später zu mir, ganz orangerote Flamme. »Ich möchte nach Enceladus aufbrechen. Der Zeitpunkt ist günstig, da wir in Kürze die größte Nähe zum Saturn während unseres Anfluges erreicht haben.«

Ich sah in dieses mir immer noch ungewohnte Antlitz eines weiblichen Nefilim und freute mich darüber, dass die Nefilim es vorzogen, mich zu fragen, bevor sie handelten. 

»Ich habe nichts dagegen und kenne auch keinen Grund, der dagegenspricht, jetzt gleich nach dem Nefilim dort zu suchen. Allerdings ist äußerste Vorsicht angemessen. Es wäre klug, wenn wir einen Notfallplan erarbeiten würden, falls sich etwas Unvorhergesehenes ereignet und wir voneinander getrennt werden.«

Amaterasu stimmte mir zu und wir sprachen uns ab, was zu tun wäre, sollten wir in eine Notfallsituation geraten. Eine halbe Stunde später war Amaterasu mithilfe ihres eigenen Feldantriebes und im Tarnzustand unterwegs nach Enceladus. Wir hatten abgemacht, Funkkontakt nur im Notfall herzustellen und hörten dementsprechend nichts mehr von ihr.

Nach mehreren Tagen Flugzeit, waren wir ohne Zwischenfall im Orbit um Sol IV angelangt. Die alten Terraner hatten den Planeten nach dem Kriegsgott Mars benannt und ich hoffte sehr, dass er seinem Namen diesmal keine Ehre machen würde. Ich rief Demi über den zuvor vereinbarten Code, der uns direkt miteinander verbinden sollte. Eine ungewöhnlich lange Wartezeit ließ uns schweigend und angespannt warten, dann erschien Osalkar auf dem Bildschirm. Ich wusste von der ersten Sekunde an, dass etwas nicht stimmte. Seine Mundwinkel waren verzogen, sein Haar in Unordnung. Er trug einen Kittel und Handschuhe.

»Endlich. Susannah, ich gebe dir genau eine Chance, das Leiden Demis zu beenden. Komm sofort hier herunter!«

Susannas Hand aus Nefilim-Metall bohrte sich bei Osalkars Worten mit schmerzhaften Folgen in meine Schulter, doch ich hielt den Mund, als mir klar wurde, was sich gerade ereignete. Wir sahen Osalkar, der mit einem verdächtig aussehenden Instrument einen OP-Tisch verließ, auf dem Demi lag und sich in ihren Fesseln wand. Sie rief etwas, aber eine zweite Person mit blutverschmierter Kleidung stopfte ihr brutal einen Knebel in den Mund.

Susannah sprach mit ruhiger Stimme. »Osalkar, ich bringe dich um!« 

Osalkar wischte ein metallenes Schneidwerkzeug ab und lächelte gelassen in die Kamera. »Diese erbärmliche Kreatur hat nichts mehr in diesem Universum verloren. Und ich habe alles, nun, fast alles, was ich haben wollte. Ihr habt eine Chance, sie oder das, was von ihr übrig ist, lebendig zurückzuerhalten.«

Osalkar drehte sich um und rief seinen Helfern zu. »Lebenserhaltung einleiten. Stoppt die Blutungen!«, sagte er ruhig, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder uns widmete. »Susannah, du hast genau dreißig Minuten Zeit, mir die Konstruktionspläne der Nefilim auszuhändigen.«

»Wir haben die verdammten Pläne nicht!«, schrie ich den Dreckskerl an.

»So? Ich sehe Susannah neben Ihnen stehen, also haben Sie auch die Pläne. Wenn Sie wollen, können Sie auch das Metall von ihrem Leib trennen und es mir herunterschicken. Verfahren Sie mit dem Rest, wie Sie wollen und Sie erhalten das Honorar, das Dr. Tomasi Ihnen versprach. Mein Ehrenwort.«

Osalkar lachte amüsiert, als er meinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Susannah drehte sich zu mir um starrte mich mit großen Augen an, als sie verwirrt den Kopf schüttelte. Ich musterte ihre Prothesen und dachte daran, wie es wohl für Demi war, als sie Susannah half, die Prothesen zu entwickeln. Dann stand mir alles vor Augen.

Susannah verbarg die Pläne in ihrem Körper!

Demi musste die Gefahr einer Unterwanderung durch Claifex-Agenten wie Osalkar bereits erkannt haben. Vermutlich hatte sie sogar Osalkar durchschaut. Dann sah sie eine Chance und ergriff sie, indem sie die Pläne, die sie bereits hatte, in Susannas Prothesen verbarg. Als die Lage immer bedrohlicher wurde, musste sie Susannah fortschicken. Unsere ganze Suche nach den Plänen diente nur dem Zweck, diese außer Reichweite von Osalkar zu halten. Womöglich waren uns die Schwarzkutten nur gefolgt, weil sie mitbekommen hatten, dass wir einen Nefilim nach dem anderen reaktivierten. Wir mussten augenblicklich mit den Nefilim reden.

»Du wirst Demi sofort in eine Medi-Stasis-Kammer geben und dafür sorgen, dass sie überlebt!«

»Keine Drohu- ...«, sagte Osalkar noch, dann unterbrach ich die Verbindung. Ich rief augenblicklich nach Sargon.

»Ich habe mitgehört. Es stimmt. Susannah trägt unsere Konstruktionspläne in sich und ich kann nicht zulassen, dass sie gefährdet wird.«

»Die ganze Sucherei - ohne Sinn? Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen, mein Freund!«

Susannah starrte vollkommen verzweifelt auf den Mars hinab. Ihre Angst um Demi musste schier unendlich sein in diesem Moment. Sie wandte sich plötzlich um, sprach ins Interkom. »Ihr habt die Pflicht, die Verantwortung, uns dabei zu helfen, Demi aus Osalkars Händen zu befreien! Das seid ihr mir schuldig!«

Das Schweigen auf Sargons Seite dehnte sich einige Sekunden. Dann endlich kam seine Antwort.

»Wir schlagen augenblicklich zu. Musashi, Zurvan und ich werden Demi befreien. Odin bleibt bei euch.«

»Dann los!«, sagte ich.

»Susannah, geh auf die Krankenstation und bereite alles für Demi vor.«

Als Susannah davoneilte, aktivierte ich das Interkom.

»Truktock, die Scheiße kocht! Mach dich gefechtsbereit! Ari, lauf zur Krankenstation und hilf Susannah! Simeon, bewaffne dich und bring mir meine Waffen, ich bin auf der Brücke. Odin!, mach deine Mechanoiden klar!«

»Schon geschehen«, sagte Odin.

Ich rief den Taktikschirm auf und sah die optischen Übermittlungen der Nefilim, die bereits durch die Marsatmosphäre hinabgeschossen waren und unter Tarnung in die Station vordrangen. Sie waren schnell wie der Wind.

»Osalkar hat einen Fehler gemacht. Ich empfange ein Notsignal von Demi. Wir können sie genau orten«, kam Sargons Meldung, als ich sah, wie sie mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Gänge jagten und dabei jeglichen Widerstand einfach beiseite fegten.

Dann heulte der Alarm los.

Ich blickte auf den Taktikschirm und erkannte mehrere Dutzend Jäger der Claifex, die aus den Laderäumen vermeintlicher Frachtschiffe hervorschossen. Sie hatten die Frachter vorsorglich hier positioniert. Osalkar hatte also Rückendeckung. Truktock und Simeon stürzten auf die Brücke und der zerzauste Partik, der die Gefahr sofort erkannte, setzte sich an die Feuerkontrollen.

Odin kam einen Augenblick später auf die Brücke gehumpelt und verscheuchte ihn. »Ich kann die Cheiron und die Waffen fernsteuern. Kümmert euch um Schutzanzüge und bewaffnet euch! Es könnte sein, dass wir geentert werden und ich bin in diesem engen Schiff im Nahkampf so gut wie nutzlos.«

Ich ließ mich nur ungern von meinem Pilotensessel vertreiben und setzte zu einer Erwiderung an.

»Na los!«, brüllte Odin.

Ich sprang auf, legte den Notfalldruckanzug an, den Simeon mir in die Hände drückte. »Wir sollten uns an strategisch wichtigen Orten verteilen und ...«

Ein entsetzlicher Ruck ging durch die Cheiron und das Licht fiel aus. Die Schwerefelder schalteten in Notfallmodus, was bedeutete, dass sie alles auf dem Fußboden fixierten, was sonst durch die Gegend fliegen und verletzt werden konnte. Simeon, Truktock und ich schlugen mit einem Krachen auf den Boden auf, dass uns die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Odin bewegte sich jedoch noch schwerfällig, wie ich erkannte, als die Notfallbeleuchtung anging.

»Cheiron, Status!«, keuchte ich im Reflex und der Bordrechner antwortete mit leichter Verzögerung.

»Schwerer Treffer am Heck. Druckverlust im Maschinenraum. Antriebsausfall - keine menschlichen Verluste - Kabinenverriegelung aufgehoben ...«, dann brach die Stimme in einem digitalen Crescendo auseinander. Ein erneuter Ruck ging durch die Cheiron und das Licht flackerte.

»Wir werden geentert!«, rief Odin.

Ich stemmte mich mit aller Gewalt gegen das Notfall-Schwerefeld. »Cheiron?«, rief ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, doch keine Antwort kam.

»Der Bordrechner ist zusammengebrochen, ich kann versuchen, die Schwerefelder manuell auszuschalten«, sagte Odin.

»Geht das von hier aus?«, fragte ich und gab es auf, gegen die künstliche Schwerkraft anzukämpfen. 

Truktock lag wie ein japsender Fisch auf dem Boden und mir fiel ein, dass sein Metabolismus dieser Herausforderung nicht so gewachsen war wie meiner oder Simeons. Odin bewegte sich schwerfällig zu einem Paneel und riss es ab, wodurch es sofort hinabfiel wie ein Klotz Blei. Er fummelte in den Schaltungen herum und einige schmerzvolle Augenblicke später waren wir befreit.

Ein Tumult außerhalb der Brücke brach los.

Susannah!

Ohne nachzudenken, lief ich los, eilte blindlings den schwach erleuchteten Korridor entlang. Unvermittelt blitzte etwas vor mir im Dunkeln auf und ich triggerte unbewusst. Mein Körper hatte die Gefahr erkannt, bevor sie in mein Bewusstsein gedrungen war, und reagierte instinktiv. Sofort fiel mein Griff auf mein Holster – leer! Ich hatte die Waffe, die Simeon mir mitgebracht hatte in der Panik und Sorge auf der Brücke liegenlassen.

Es war Sieraa.

Wohlauf und mit einer langen Klinge bewaffnet, deren Schneide sich anschickte, mich zu Hackfleisch zu verarbeiten. Wir bewegten uns beide schnell und ich hatte Mühe, ihren stürmischen Hieben auszuweichen. Ich riskierte einen kleinen Schnitt an meiner Schulter und packte sie endlich am Handgelenk. Natürlich trat sie mir mit Wucht in die Körpermitte, doch ich ließ nicht locker. Ich hob sie hoch und knallte sie mit aller Kraft an die Schiffswand, was sie für einen Moment innehalten ließ. Dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie Simeon an mir vorbei in Richtung Krankenstation raste. Ich dachte sofort an Garsun und eine Panik befiel mich. Simeon war ihm nicht gewachsen. Wo blieben die Raben und Wölfe? Die Gaias mussten ebenfalls noch irgendwo sein.

Und wo war Susannah?

Sieraa machte sich den Sekundenbruchteil, den ich durch meine Gedanken abgelenkt war, zunutze und schlang in einem Akt ungeheuerlicher Beweglichkeit ihre Beine um meine Hüfte.

Ich zertrümmerte ihr ein Handgelenk.

Sie schrie auf und ich ließ sie zu Boden sinken. Ich wollte forteilen, doch sie trat mit voller Wucht seitlich gegen mein Knie. Mir wurde kurz Schwarz vor Augen und ich stürzte lang hin, rollte mich schreiend auf den Rücken, während irgendetwas in meinem Knie knirschende und mahlende Geräusche von sich gab. Einen Lidschlag später spürte ich Sieraas Hände auf meinem Hals.

»Lass mich!«, krächzte ich hervor.

Tödliche Wut ergriff mich.

Ich riss sie von mir herunter und schleuderte sie mit einem Knall gegen die Wand. Ich wuchtete mich auf mein gesundes Bein, stürzte mit meiner Faust voran in ihr Gesicht.

Mein Schmerz, meine Wut, meine Angst um Susannah hatte die Heftigkeit meines Schlages auf eine Weise verstärkt, die ich nicht für möglich hielt.

Ich traf sie seitlich am Jochbein.

Mit einem lauten Schnalzen brach ihr Genick, sackte sie schlaff und leblos zu Boden. Entsetzen über meine Tat ließ mich erzittern, bevor die Sorge um Susannah zurückkehrte. Ich entriss Sieraas leblosen Händen die lange Klinge und stürzte humpelnd davon, bei jedem Tritt zuckte ein schmerzender Stromstoß durch mein Bein bis in die Lendengegend und wieder und wieder wurde mir kurz schwarz vor Augen. Truktock wollte mir gerade zur Hilfe kommen, doch er war einfach zu langsam, da ich immer noch im Trigger-Zustand war.

Ich erreichte gerade die Krankenstation, als ich sah, wie eine ganze Anzahl Kalimbari Susannah, die ebenfalls getriggert hatte, davonzerrte. Die Kalimbari bewegten sich schnell und ihre schiere Überzahl machte Susannah hilflos. Aristea lag mit blutiger Stirn in der Ecke, ich wusste nicht ob tot oder lebendig.

Simeon feuerte unablässig auf die Kalimbari, doch diese trugen Körperpanzer oder irgendwas anderes, das die Schüsse wirkungslos machte. Odins Wölfe zerfetzten drei der Kalimbari und bezahlten dafür mit dem Verlust ihrer strukturellen Integrität, als die übrigen Gegner über sie herfielen. Simeon sah verzweifelt auf seine Waffe, warf sie fort und stürzte sich mit bloßen Händen auf die Kalimbari. Bevor ich handeln konnte, stellte sich mir Garsun in den Weg und sein Blick fiel auf mein Schwert.

Seine Augen wurden größer, als das Erkennen einsetzte.

Mit einem lauten Schrei, der halb Schmerz und halb Wut war, stürzte er sich auf mich. Unsere Klingen bissen sich Funken schlagend ineinander. Ich forderte mit jedem Herzschlag das Letzte aus meinem zuckenden Triggerorgan, wohl wissend, dass ich Monate meines Lebens mit jeder Sekunde verspielte, dich ich länger in diesem Zustand verblieb. Die Sorge um Susannah und die Angst vor dem unmittelbaren Tod durch Garsuns Klinge verstärkte meinen Willen. Garsun zitterte bereits merklich und ich sah, dass er langsamer wurde. Die anderen Kalimbari konnte ich nicht mehr sehen, dann hörte ich einen lauten Knall. Truktock musste inzwischen nachgekommen sein und seine Riesenkanone eingesetzt haben. Ein Rabe zuckte an mir vorbei, doch ich musste auf Garsun reagieren, der immer träger wurde. Ich wagte einen Vorstoß und erkannte meinen Fehler. Es war eine Finte. Er hatte seine Schwäche nur vorgetäuscht und reagierte so schnell, dass ich keine Chance hatte, zu parieren. Meinen dilettantischen Versuchen der Fechterei war der geübte Kalimbari haushoch überlegen. Ich verdrehte mein ohnehin ruiniertes Knie und die daraus resultierende Qual drohte, mich zu überwältigen.

Es ging sehr schnell.

Ein Brennen, ein Stechen.

Unaussprechliche Pein.

Ich sah in unwirklicher Deutlichkeit, wie mein rechter Unterarm mit der Klinge in der Faust davonsegelte, einen malerischen Bogen meines kochenden Blutes in die Luft zeichnend. Mein Triggerorgan versagte vollends und ich stürzte zuckend und schreiend auf den Boden. Garsun fiel ebenfalls in eine normale Geschwindigkeit zurück und ich sah mit perverser Genugtuung, wie ihm mein Blut in die Augen spritzte. Er war einen Augenblick geblendet und ich hieb in seine Richtung. Allerdings nutzlos, ich hatte die Reichweite meines Arms unterschätzt - schließlich fehlte ein Stück. Er wich geschickt aus und wollte mir mit der Klinge den Garaus machen. Dann fiel ein Schuss und Garsun wurde zurück geschleudert. Er war jedoch nicht tödlich verletzt und brachte sich mit einem gewaltigen Satz in Sicherheit, als Truktock schreiend auf ihn zustürzte. Ich sah das Blut aus meinem Armstumpf hervorspritzen und fühlte mich schwindelig. Einen Moment später zerrte mich eine metallene Hand in Deckung.

»Susannah!«, rief ich erleichtert, doch es war Zweiundvierzig, der mit seiner anderen Hand meine Hauptschlagader abklemmte, um zu verhindern, dass ich ausblutete. Ich sah in die andere Richtung und wollte aufstehen, doch Zweiundvierzig drückte mich unbarmherzig auf den Boden zurück.

»Bleiben Sie liegen, Kapitän Iason, oder Sie werden unweigerlich sterben.«

Das wirkte.

Ich blickte auf meinen Armstumpf und sah all das Blut. 

Doch ich musste unbedingt Susannah folgen!

Hektisch und halb von Sinnen sah ich mich nach ihr um, als Hunderteins aus Richtung Krankenstation zu mir gerannt kam. Er stülpte eine Hülle über meinen Stumpf und drückte einen Knopf. Das Gerät schäumte meine Wunde mit einem sofort aushärtenden Klebstoff ein, der für genau diesen Zweck gedacht war. Unmittelbar ließ die Blutung nach und das im Klebstoff enthaltene Schmerzmittel wurde in die Verletzung abgegeben. Hunderteins nahm das Instrument ab und ich sah auf einen Zylinder aus blauem, nachgiebigen Kunststoff, der sich um meinen Unterarm gelegt hatte.

Wo war meine Hand?

Ich holte zweimal tief Luft und stemmte mich auf die Beine, den Schmerz im Knie ignorierend. Ich hob eine Feuerwaffe auf. Es war Simeons. Mir wurde kurz schwindelig - wahrscheinlich der Blutverlust. Ich hastete humpelnd und taub vor Schmerz in Richtung Hauptschleuse davon und hörte Lärm und Schreie.

Susannah rief meinen Namen.

Ich schrie ... irgendetwas.

Simeon und Truktock kamen mir entgegengerannt. Sie gestikulierten in meine Richtung und brüllten mir Warnrufe zu.

Simeon schob mich zurück. »Weg hier, weg hier!«

»Die Schleuse ist hin und sie legen einfach ab! Schnell hier rein!«, rief Truktock und riss mich in die nächstgelegene Kabine. 

Das Schott schlug gerade noch rechtzeitig zu, als es in meinen Ohren knackte und das Rauschen der entweichenden Atmosphäre einsetzte.

»Susannah?«

Truktock schüttelte den Kopf. »Sie haben sie unter meinen Fingern weggeschnappt.«

Simeon sprang auf. »Ari!« Er hämmerte gegen die Tür und das Bedienpanel, bis Truktock ihn umklammerte und zu Fall brachte. Er rief ihren Namen, bis nur noch heisere Schreie aus seiner Kehle drangen. Als der Druckverlust einsetzte, war ihr Schicksal entschieden gewesen.

Ich fühlte mich unendlich leer.

Das Interkom piepste. Es war Sargon.

»Bleibt, wo ihr seid! Die Jäger der Claifex wurden von den Kalimbari ausgeschaltet, doch ihr Schiff ist schwer beschädigt. Ich kann sie eventuell noch vernichten.«

»Nicht!«, schrien Truktock und ich wie aus einer Kehle.

»Sie haben Susannah!«, erklärte ich.

Odin schaltete sich dazwischen. »Der Antrieb der Cheiron ist nutzlos und sie jagen davon, ohne auf uns zu feuern. Scheinbar sind ihre Waffensysteme beschädigt, sie ziehen eine Spur von Emissionen hinter sich her.«

»Wir müssen ihnen folgen! Wir müssen!«, sagte ich hektisch.

»Ich orte weitere Schiffe, die auf uns zuhalten. Es sind die Frachter, die die Claifex-Jäger gebracht haben. Wartet!«

Dann meldete sich Sargons Stimme über eine Funkverbindung, die ins Interkom eingeschleift war.

»Zurvan nimmt die Verfolgung auf aber ich habe wenig Hoffnung, dass er sie einholen wird. Das Schiff der Kalimbari ist trotz seiner Beschädigung ausgesprochen schnell. Wir haben jedoch Dr. Tomasi. Sie ist weniger schlimm verwundet, als wir befürchtet hatten. Wir müssen sofort von hier verschwinden.«

Dann erzitterte die Cheiron erneut.

Odin sprach. »Wir werden beschossen. Ich konnte die Primärschilde aufbauen, aber Sargon wird für Ruhe sorgen müssen.«

Wir warteten viele Herzschläge lang, während der Rumpf der Cheiron mehrmals erzitterte. Dann knackte es in den Wänden.

»Haben wir wieder Atmosphäre?«, fragte Truktock daraufhin.

Wie als Antwort auf seine Frage öffnete sich das Schott. Musashi stand dort, eine Medi-Stasis-Kammer in den Armen haltend. Ein Schwall eisiger Weltraum-Kälte drang aus dem vollkommen ausgekühlten Gang in die Kabine, aber die Heizung des Lebenserhaltungssystems pumpte bereits erwärmte Luft in das Schiff. Er ging zur Krankenstation und stellte die sarkophagähnliche Vorrichtung auf eine dafür vorgesehene Bodenhalterung und verriegelte sie. Ich warf einen Blick durch das Sichtfenster und sah Demis blutverschmiertes Gesicht. Der Biomonitor der Kammer zeigte jedoch stabile Werte.

»Wir müssen sie im künstlichen Koma lassen, bis sich ein Arzt um sie kümmern kann«, sagte Musashi.

Simeon sah so elend aus, wie ich mich fühlte. »Wo ist Aristea?«

»Sie lag in der Krankenstation«, flüsterte ich und kämpfte gegen einen Kloß im Hals an.

Truktock schüttelte den Kopf. »Dekompression.«

Partik konnten weinen, stellte ich stumpf fest.

»Seid ihr in Ordnung?«

Die Totgeglaubte trat uns entgegen, eine Hand an der blutigen Stirn, aber ansonsten unversehrt.

Simeon schloss sie mit einem erstickten Aufschrei in die Arme. »Wo bist du gewesen? Ich dachte, du bist ...« Seine Stimme versagte.

Truktock rief laut aus und fiel den beiden um den Hals. 

Ich lachte.

Nicht alles war verloren. Auch für Susannah bestand noch Hoffnung. Ich richtete mich auf, doch der Raum drehte sich.

Ari redete leise. »Ich weiß noch, dass die Luft zurückwich. Ich ... bin ihr gefolgt und stand vor dem Loch in der Hülle. Es war so kalt dort ...« Tränen liefen über ihre Wangen. Damals dachte ich, sie redete wirr. Heute weiß ich es besser, doch zu dem Zeitpunkt war ich blind und taub vor Sorge.

»Sie haben Susannah«, sagte ich und rutschte zu Boden, als mein schmerzendes Knie seinen Dienst mit einem letzten Knacken vollends versagte.

Ich starrte verwundert auf meinen Stumpf.

Allein der Glaube fehlte mir.

»Scheiße«, sagte Truktock und sah mich mitfühlend an.

Er holte einen Minibot heraus und gab mir einen. Ich zog meinen ohnehin nutzlosen Druckanzug herunter und Truktock half mir dabei. Dann setzte ich mir den Minibot an den Arm. Eine Nadel fuhr aus dem kleinen medizinischen Wunder hervor und drang in meinen gefühllosen Stumpf. Der Minibot entfernte den Klebstoff nicht, sondern überprüfte nur meine Werte, bevor er mir eine Injektion mit Was-Weiß-Ich-Was gab. Der Schmerz in meinem Knie ließ ebenfalls nach, der Minibot empfahl eine Woche Bettruhe und eine Behandlung durch einen Arzt.

Doch meine Ärztin war nicht da.

Ich versuchte, mich zu sammeln. »Wie ist die Lage?«

Musashi musterte mich. »Sargon hat die letzten Angreifer ausgeschaltet und Zurvan bleibt der Korvette auf den Fersen, die Susannah an Bord hat. Er sagt, die Bauform sei eigentümlich. Waren das alles Kalimbari?«, fragte er.

»Wirf mal einen Blick auf den Gang«, schlug Simeon vor.

»Dekompression. Die Leichen hat's rausgesaugt«, sagte Truktock kopfschüttelnd.

Ich nickte. »Es war die Bruderschaft.«

Musashi verschränkte seine vier Arme. »Dann wissen wir jetzt, wohin wir müssen: zum Tempel auf Akarost IV.«

Ich schüttelte den Kopf, mich an den Treffer erinnernd, den die Cheiron erlitten hatte. »Der Antrieb ist hin ... Zweiundvierzig, Hunderteins? Seid ihr funktionsfähig?«

Die Meldungen kamen prompt und einen Moment später waren die beiden etwas zerschrammt aussehenden Gaias zur Stelle.

»Odin, wie sieht es mit deinen Wölfen und Raben aus?«, fragte ich ins Interkom, die Augen geschlossen, damit ich mich konzentrieren konnte.

»Beide Raben sind intakt doch wir haben jetzt nur noch einen Wolf.«

Musashi wandte sich ab. »Ich werde auf die Außenhülle gehen und das Schiff tarnen.«

»Was ist mit der Schleuse?«, fragte Truktock noch, bevor er außer Sichtweite war.

»Ich habe die inneren Lamellen manuell betätigt. Sie scheint auf diese Weise noch funktionsfähig zu sein, aber wir verlieren konstant Sauerstoff. Das Leck muss gestopft werden.«

»Wirf erstmal einen Blick von außen auf den Maschinenraum!«, sagte ich und Musashi entfernte sich.

Wir warteten einige Minuten, während denen ich allmählich wieder klarer wurde, wahrscheinlich aufgrund der Infusion des Minibots. Truktock, der nichts abbekommen hatte, kümmerte sich noch um die vielen Kratzer und kleinen Wunden, die Simeon und Ari hier und da hatten.

Ich starrte auf den blauen Kunststoffzylinder, wo zuvor meine Hand gewesen war. »Hat jemand meine Hand gesehen?«, fragte ich und wankte suchend auf den Gang hinaus.

»Hier Kapitän, ich habe ihren abgetrennten Arm gefunden«, sagte Zweiundvierzig eilfertig und übergab mir eine kleine Kiste.

Geistesgegenwärtig, oder vielmehr programmgemäß, hatten die Roboter nicht nur meinen Stumpf versorgt, sondern auch alle abgefallenen Teile von mir eingesammelt, bevor ich selbst daran denken konnte.

Ich starrte auf die Box. »Das ist ganz süß von dir, Zweiundvierzig.« Ich atmete tief durch und öffnete die Kiste. »Was zum ...«, murmelte ich entsetzt und glotzte auf den Inhalt.

»Das ist durch die Kompression verursacht worden«, sagte Truktock leise und wandte den Blick ab.

Ich machte eine letzte Bestandsaufnahme meines abgehackten Unterarmes und warf den Deckel zu. »Zweiundvierzig, entsorg ... das!«

Ich drückte ihm die Box in die Hand, die Übelkeit in meinem Bauch unterdrückend, obwohl so etwas wie Magensäure in meinen Mund schoss und mir wieder kurz schwarz vor Augen wurde. Musashis Meldung half mir, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

»Der halbe Maschinenraum ist weg. Ich schlage vor, wir kapern ein Schiff.«

»Das hättet ihr vorher sagen sollen«, kam Sargons Meldung über Funk. »Ich habe gerade dafür gesorgt, dass hier kein anderes Schiff mehr fliegen kann.«

Ich rieb mir den Bauch und schluckte. »Was ist mit dem alten Terra-Jäger?«

Odin antwortete über Interkom. »Ich denke, ich kann ihn mit wenigen Handgriffen endgültig flugtauglich machen.«

»Was ist mit Amaterasu? Ist sie eventuell auf Abfangkurs?«, fragte Truktock.

»Negativ. Die flüchtende Korvette ist in die entgegengesetzte Richtung unterwegs.

Wir fluchten.

Ich humpelte ein Stück. »Nimm trotzdem Kontakt zu ihr auf. Und was ist mit Zurvan? Wenn er die Verfolgung durch den Metaraum fortsetzt, besteht dann nicht die Gefahr, dass die Kalimbari dasselbe mit ihm machen wie mit den Bomben der Claifex?«

Zurvan selbst meldete sich einen Augenblick später über Funk. »Ich bin kein Projektil. Es dürfte ihnen schwerfallen, ihren kleinen Trick durchzuziehen.«

»Wenn sie es trotzdem schaffen, bist du weg vom Fenster«, sagte Truktock.

»Dieses Risiko gehe ich ein. Zumindest wisst ihr dann, was ihr nicht tun dürft.«

Ich trat auf und zuckte zusammen. »Das gefällt mir nicht, aber wir haben wohl keine Wahl. Odin? Wie viele Leute passen eigentlich in den Jäger?«

»Vier. Die Medi-Stasis-Kammer können wir jedoch nicht mitnehmen. Ich denke, es ist am Besten, wenn ich hier bleibe und auf alles aufpasse. Möglicherweise kann ich die Cheiron zusammenflicken. Ich konnte noch keinen Kontakt zu Amaterasu herstellen, aber das sollte ebenfalls bald möglich sein.«

Also müssten Demi und Odin zurückbleiben. Und die Gaias, der Wolf und die Raben. Mein Schiff war mit hoher Wahrscheinlichkeit hinüber, doch die Cheiron war mir im Moment völlig egal. Ich dachte an diesen Dreckskerl Garsun und wurde beinahe tollwütig bei dem Gedanken daran, was er Susannah antun mochte. Hoffentlich ließ er sie in Ruhe, solange sie auf dem Weg zum Tempel waren. Wenn er sich auf dem mehrere Tage dauernden Weg dahin bereits an ihr vergriff, dann konnte ich nichts tun.

Und ich hatte seine Frau getötet.

Und er wusste es.

Was das wohl für ihn bedeuten mochte. Ich hoffte verzweifelt, dass er das nicht als Grund nahm, Susannah schreckliche Dinge anzutun. Ich schluckte schwer. Truktock spürte wohl, was mit mir los war, jedenfalls trat er neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Wir werden sie unversehrt zurückholen. Nur müsst ihr euch wohl ein neues Aussichtsdeck suchen«, sagte er lächelnd.

Er schaffte es damit, mich von meinem Tunnelblick zu befreien und ich beruhigte mich so weit, dass ich wieder klar denken konnte.

»Es würde an ein Wunder grenzen, Odin, wenn du die Cheiron reparieren könntest«, sagte ich.

»Ich werde nichts unversucht lassen.«

Womöglich hatte er recht, wenn er meinte, dass er es schaffen könnte, das Schiff wieder flugfähig zu bekommen.

»Du solltest vor allem mit der Möglichkeit rechnen, dass es einen neuen Angriff der Claifex gibt. Wer weiß, ob sie nicht schon im System und auf dem Weg hierher sind.«

Wenn wir Odin mit Demi zurückließen, dann liefen wir Gefahr, dass die Claifex-Agenten Demi erneut in die Finger bekämen. Wenn wenigstens Amaterasu zu Odins Unterstützung hier wäre. Vielleicht brachte sie auch noch einen weiteren Nefilim mit.

Ich stütze mich an der Wand ab, um mein Knie zu entlasten. »Wir gehen ein großes Risiko ein, wenn wir euch hier zurücklassen. Musashi sollte also bei euch bleiben und weiterhin das Schiff tarnen. Sargon und Zurvan müssen reichen, wenn wir die Kalimbari angreifen.«

Truktock hob seine Kanone an. »Außerdem können wir auch noch einiges bewirken.«

»Ich glaube nicht, dass Ari mitkommen kann«, sagte Simeon und wir sahen in die Krankenstation, wo Aristea benommen in einer Ecke saß. Sie sah nicht gut aus.

Ich musterte ihn und bemerkte, dass er körperlich unversehrt war. »Willst du hier bleiben?«

Er schien hin- und hergerissen zu sein. »Odin passt sicher gut auf Ari auf. Ich komme mit und helfe euch, soweit ich kann«, sagte er dann und ich nickte.

Er musste seine eigenen Entscheidungen treffen und ich konnte seine Hilfe gut gebrauchen. Ich versorgte mein Knie mit Truktocks Unterstützung und legte eine Bandage an, die das Knie zwar versteifte, mir aber wenigstens die Möglichkeit zurückgab, mich humpelnd vorwärts zu bewegen. Aristea und Simeon stopften derweil unter Musashis Anleitung einige Leckagen. Anschließend suchten wir Odin war im Fahrzeughangar auf, wo wir ihn beim alten Terra-Jäger fanden.

»Und?«, fragte ich.

Er öffnete eine Wartungsklappe. »Gib mir eine Viertelstunde, dann ist der Wasservorrat aufgefüllt und ich habe alles durchgecheckt.«

Ich ging zu den Anderen, die bereits vor den Ausrüstungsschränken warteten, und öffnete die Türen.

»Volles Programm. Körperpanzer, Sturmgewehre, Granaten, Sprengladungen, Wurfmesser, Säurebomben, Nachtsichtgeräte. Wir nehmen alles«, sagte ich und teilte die Sachen an Truktock und Simeon aus. Truktock kannte alles aus seiner Zeit als Offizier der Claifex, doch Simeon hatte die Sachen bisher nur im Trainingsraum angehabt. Aber ich war zuversichtlich, dass er mehr als nur auf sich aufpassen konnte.

»Was machst du mit deinem Arm?«, fragte Truktock und deutete auf meinen rechten Ärmel, der lose am Raumanzug herabhing.

»Ich werde ihn zur Seite binden.«

»Das funktioniert nicht. Wir müssen etwas hineinstopfen, sonst kriegst du Probleme, wenn wir ins Vakuum geraten sollten.«

Er holte eine Spraydose mit Füllschaum, um damit Ärmel zu stopfen.

»Pass auf, dass es nichts Explosives ist, ich habe keine Lust in die Luft zu fliegen.« Truktock tat mir den Gefallen, zu lachen.

»Wir werden sie da raus holen«, sagte er zuversichtlich. Ich dachte an den kolossalen Tempel der Bruderschaft, an seine dunklen Gänge und seine düstere Oberfläche.

Seine Uneinnehmbarkeit.

»Wenn wir überhaupt hineinkommen.«

Sargon betrat den Fahrzeughangar. »Das werden wir. Ich war schon einmal drin und ich habe mehr gesehen, als den Kalimbari lieb sein dürfte.«

Wir luden die Körperpanzer und die übrige Ausrüstung in den Jäger und ich ließ noch ein paar Vorräte von Zweiundvierzig holen.

Ich warf einen Blick in den alten Terra-Jäger. »Die Gaias bleiben hier, es ist einfach nicht genug Platz hier drin. Ist das eine medizinische Liege dort?«

»Ja. Susannah hatte sie überprüft, sie ist funktionsbereit und mit frischen Pharmazeutika bestückt. Der Sanitärraum funktioniert ebenfalls. Ihr könnt sofort aufbrechen.«

»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Sind die Kontrollen etwa alle auf Englisch?«

»Ja, aber Sargon kann den Jäger steuern. Ihr könnt die Bedienung auf dem Flug erlernen«, sagte Odin und humpelte davon, während ich einige der Bedienelemente zu erkennen versuchte.

»Das hat alles den faden Geschmack einer Verzweiflungstat an sich.«

Ich kraxelte ungeschickt in die Kanzel, schmerzlich den Halt einer Hand vermissend, das steife Bein hinter mir herziehend. Dann fiel mir plötzlich etwas ein. Ikarus' Helm konnte uns beim Vordringen in das Akarost-System behilflich sein. Außerdem war es eventuell besser, ich nahm ihn jetzt an mich. Wer wusste schon, was mit der Cheiron noch passieren mochte? Ich kletterte mühsam wieder hinaus und eilte humpelnd auf die Brücke, wo der Helm in seinem Versteck lag. Ich holte ihn hervor und lief zurück zum Fahrzeughangar. Alle warteten bereits auf mich.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Odin neugierig, als ich an ihm vorbeiging.

»Glücksbringer. Kann ich gerade gut gebrauchen.«

»Das ist ein äußerst interessant aussehender Glücksbringer. Erzähl mir davon, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

»Mache ich. Viel Glück.«

Er winkte mir zu.

Der Antrieb sprang an und Odin verließ den Fahrzeughangar, bevor alles verriegelt wurde, damit sich die Bodenklappe öffnen konnte. Eine Minute später waren wir im All und der Jäger erwachte vollends zum Leben. Seine Aggregate und Anzeigen, Maschinen und Sensoren funktionierten tadellos. Erstaunlich.

Sargon meldete sich über Funk. »Ich sitze auf eurem Dach und tarne das Schiff. Wenn du bereit bist, kann ich damit anfangen, dir die Kontrollen zu erklären.«

Obwohl ich eigentlich völlig fertig war und wahrscheinlich am Besten auf die Medi-Liege gehörte, willigte ich ein. Das war besser, als vor Sorge um Susannah krank zu werden. In den folgenden Stunden hatte ich größte Mühe, mir auch nur eine englische Vokabel zu merken, da meine Gedanken immerfort zu Susannah zurückkehrten und meine Verfassung ohnehin nicht die Beste war. Der fehlende Arm machte es ebenfalls nicht leichter, ein Schiff zu steuern, doch nach und nach blieben Sargons Anweisungen hängen.

Dann erreicht uns eine Nachricht von Zurvan. »Ich beobachte seit einer halben Stunde einen stetigen Geschwindigkeitsverlust bei der kalimbarischen Korvette. Wenn das zugrundeliegende Problem technischer Natur ist und nicht beseitigt wird, habe ich eine große Chance, das Schiff einzuholen, bevor es in den Metaraum eindringt.«

»Wissen die Kalimbari, dass du ihnen auf den Fersen bist?«, fragte Truktock.

»Ich bin getarnt, doch es ist gut möglich, dass die Kalimbari über eine Technik verfügen, die sie meine Tarnung durchschauen lässt.«

»Dann wissen wir auch nicht mehr. Trotzdem sollten wir damit rechnen, dass sie eventuell wissen, dass du knapp hinter ihnen bist. Vielleicht planen sie etwas.«

»Ich bin auf der Hut.«

Jetzt war es an mir, die Liege in Beschlag zu nehmen, die Truktock kurz vor mir verlassen hatte. Simeon war noch fit und ich empfahl ihm, sich von Sargon in die Grundzüge des Fliegens von Raumschiffen einweisen zu lassen. Schließlich wussten wir nicht, was noch vor uns lag.

Ich erwachte nach einem tiefen und, wie es mir schien, traumlosen Schlaf mit einem steifen Nacken und einem muffigen Geschmack im Mund. Für eine Sekunde erschrak ich erneut über den Verlust meines Unterarms. Eine kurze Desorientierung folgte, bis ich begriff, wo ich eigentlich geschlafen hatte - und was alles geschehen war. Es war, als ob der Alptraum nach dem Erwachen einsetzte.

»Wie lange war ich weg?«, fragte ich, doch keiner antwortete.

Ich kletterte nach vorn und sah Truktock und Simeon in ihren Sitzen schlafen. Ein Blick auf eine Uhr zeigte mir, dass ich zwölf Stunden geruht hatte. Wahrscheinlich hatten sie mich einfach liegen gelassen. Ich zweifelte einen Moment daran, dass ich in der Lage war, den vor mir liegenden Kampf zu gewinnen, doch dann holte ich Rationen für alle hervor und bereite sie vor, so weit es ging. Simeon erwachte, als er mich hörte und kurze Zeit später war auch Truktock wieder munter. Wir murmelten Belanglosigkeiten und überprüften die Instrumente. Sargon hatte nichts zu melden und so aßen wir schweigend unsere Mahlzeit. Das Licht der Anzeigen und Bildschirme erleuchtete meine Gefährten schwach und ungemütlich von unten, sodass sich die Mühen der vergangenen Stunden deutlich in ihren Gesichter abzeichneten.

Ich fühlte mich elend.

Wir waren drei Todgeweihte auf dem Weg zum Styx, die Goldmünze für Charon in der Tasche.

Truktock verschwand irgendwann im Sanitärraum und kam deutlich vitaler wieder zum Vorschein. »Die Dusche funktioniert ganz ordentlich. Odin hat scheinbar an alles gedacht. Ihr solltet auch mal duschen gehen, ihr stinkt wie ein ganzer Stall voller Mingos.«

Seine lebendige Art wirkte ermutigend auf Simeon, dem ich gern den Vortritt ließ. Seit er das erste Mal auf der Cheiron eine Dusche benutzt hatte, hatte er sich schnell an die Annehmlichkeiten gewöhnt, die ihm sein neues Leben eingebracht hatte. Ich hoffte sehnlichst, dass er dieses neue Leben noch lange Zeit genießen konnte. Aber unsere Chancen standen schlecht.

Meine Gedanken wanderten unablässig zu Susannah.

Es schmerzte, nicht zu wissen, ob es ihr gut ging. Ich wurde wütend und ballte die Faust, als ich daran denken musste, was ihr an Bord des kalimbarischen Schiffes angetan werden mochte.

Truktock bemerkte meine Stimmung. »Du musst einen kühlen Kopf bewahren, Iason. Nur so haben wir eine Chance darauf, sie zu retten.«

Ein ernster Tonfall war eine Seltenheit bei ihm und so brachte er es erneut fertig, mich von meinen negativen Gedanken abzulenken. Ich duschte, als Simeon fertig war, und das Fehlen meines Unterarmes machte es notwendig, sich mehr darauf zu konzentrieren, als normalerweise üblich. Wo man seine Hand überall benutzt, merkt man erst, wenn sie weg ist. Zum Glück hat man zwei davon. Schließlich war ich fertig und fühlte mich tatsächlich etwas besser. Ich erkundigte mich nach dem Stand der Dinge bei Sargon. 

»Zurvan berichtet, dass die Korvette immer noch an Geschwindigkeit verliert. Der Abstand ist dennoch zu groß, um wirksam und vor allem gezielt einen Angriff auf den Antrieb zu wagen.«

»Unter Umständen ist das Risiko auch einfach zu groß«, überlegte ich laut.

»Was sollen wir überhaupt tun? Was ist, wenn wir die Korvette nicht erreichen, bevor sie den Tempel erreicht. Was tun wir, wenn sie in den Tempel eindringt?«, fragte Truktock.

»Unser Möglichstes. Was anderes fällt mir auch nicht ein.«

Sargon sprach über Funk. »Wir sollten zumindest eine grobe Arbeitsteilung ins Auge fassen. Wir werden versuchen, in den Tempel einzudringen, sobald wir können. Ich werde euch dabei den Weg ebnen. Zurvan muss draußen verbleiben, um den Jäger zu schützen, denn sonst bleibt euch eventuell kein Fluchtmittel. Das Sinnvollste ist, so lange wie möglich so unauffällig wie möglich zu bleiben.«

Ich schüttelte widerwillig den Kopf. »Sie werden drohen, Susannah etwas anzutun, wenn wir in den Tempel eindringen.«

»Dann muss unsere Gegendrohung größer sein. Wir haben zwei Nefilim und ich denke, es wäre nicht verkehrt, ein bisschen was zu zerstören, damit unser Standpunkt klar wird. Wäre das möglich?«, fragte Truktock an Sargon gewandt.

»Das wäre sicherlich möglich. Wir müssen nur aufpassen, nicht über das Ziel hinauszuschießen.«

Ich hatte einen Gedankenblitz. »Kann Zurvan den Planeten angreifen?«

»Sicherlich. Mit welcher Intention?«

»Wie viel Verwüstung kann ein einzelner Nefilim anrichten?«, fragte Truktock.

»Wie viel soll vom Planeten übrig bleiben?«

»Ach, komm schon! Ich meinte das ernst!«

»Ich auch. Der gravitationsmodulierende Emitter hat verheerende Auswirkungen, wenn er direkt auf einen Himmelskörper gerichtet wird.«

»Das geht eventuell nach hinten los, schließlich schwebt der Tempel direkt über der Planetenoberfläche. Wir sollten also kein unnötig hohes Risiko eingehen. Vielleicht reicht ein ausreichend großer Krater.«

»Das ist machbar. Ich könnte auch einen der Monde zerstören. Das macht unseren Standpunkt greifbarer«, meldete sich Zurvan erstmals direkt. »So etwas führt unter Umständen aber zu einer Einschränkung der Feldantriebe, da das Gravitationsgefüge des Systems empfindlich gestört wird«, ergänzte er dann.

»Wir können sie also beeindrucken, sitzen dann aber eventuell hier fest?«, fragte Truktock.

»Ich könnte eine Berechnung durchführen, die die Veränderungen des Gravitationsgefüges projiziert und uns damit sogar zum Vorteil gereicht. Wenn wir den Feldantrieb des Jägers entsprechend darauf einstellen, bleiben wir mobil. Während die Kalimbari noch ihre Feldantriebe neu kalibrieren und folglich auf dem Trockenen sitzen, ergreifen wir die Flucht.«

»Dann sollten wir das als Plan bezeichnen«, sagte ich zweifelnd.

Truktock versetzte mir einen leichten Hieb auf den Oberarm. »Sei nicht so negativ eingestellt. Wir werden es schaffen! Du musst an unseren Erfolg denken, nicht an unsere Niederlage, sonst geht alles nach hinten los.«

Ich atmete tief ein und versuchte seinen Ratschlag zu befolgen, wusste ich doch, dass er im Grunde recht hatte. Noch hatten die Kalimbari nicht gewonnen. Noch war Susannah mit großer Wahrscheinlichkeit am Leben und hoffentlich auch unversehrt.

Wir verbrachten die folgenden zwei Tage damit, uns nicht gegenseitig auf die Nerven zu gehen, was an Bord eines so kleinen Raumschiffs sehr schwer ist. Wir improvisierten aus einer Decke einen Vorhang, der das Gepäckabteil mit der kombinierten Schlaf- und Medi-Liege abteilte und dadurch etwas Privatsphäre für denjenigen gewährte, der sie gerade brauchte.

Die Sanitäreinheit versagte am zweiten Tag ihren Dienst und ich benötigte geschlagene drei Stunden mit nur einer Hand, bevor das System wieder lief. Es war keine schöne Arbeit, aber ich war um jede Ablenkung von meiner Sorge um Susannah froh, die sich ergeben mochte.

Dann kamen wir in die unmittelbare Nähe der Heliopause. Der Abstand zur Korvette hatte sich so weit verringert, dass Zurvan einen Angriff wagen konnte. Wir diskutierten das Für und Wider und kamen zu keinem Schluss, da wir das Risiko für die Besatzung und damit auch für Susannah nicht einschätzen konnten.

»Wenn wir Pech haben, dann haben sie bereits angefangen, Susannas Prothesen für das einzig Wichtige an ihr zu halten. Wir müssen uns diesem Gedanken stellen und versuchen, daran zu denken, was es bedeutet, wenn die Bruderschaft die Pläne für unsere Konstruktion und den gravitationsmodulierenden Emitter in die Hände bekommt«, sagte Sargon schließlich.

Ich nagte an meinen Handknöcheln und wurde verrückt vor Sorge um Susannah, doch ich musste rational bleiben und versuchen, Sargons Standpunkt nachzuvollziehen. Es fiel mir schwer, obgleich ich ihm letztlich zustimmen musste.

»Dann lass uns etwas ausprobieren. Zurvan! Kannst du die Korvette mit einer Art Traktorstrahl oder präzise gesteuertem Schwerefeld oder Was-Weiß-Ich-Was abfangen? Geht das?«

»Theoretisch ist das möglich, aber ich kann das Ergebnis nicht prognostizieren«, sagte Zurvan.

»Also käme es auf den Versuch an?«, fragte Truktock und sah mich dabei erwartungsvoll an.

Ich nickte. »Lasst es uns probieren. Aber beim geringsten Anzeichen irgendeiner Gefahr für Susannah, müssen wir uns zurückhalten.«

Ich quetschte mich in den Pilotensessel. Die Anderen nahmen ebenfalls ihre Plätze ein, dann übermittelte Zurvan uns taktische Daten, die wir am Bildschirm verfolgten.

»Ich starte jetzt den ersten Versuch.«

Wir beobachteten die schematische Darstellung am Bildschirm und erkannten keinerlei Veränderung. Als ich gerade etwas sagen wollte, schien sich die Korvette zu verlangsamen.

In dem Moment meldete sich Zurvan. »Ich habe etwas erreicht, doch auf eine mir nicht bekannte Weise sind Gegenmaßnahmen getroffen worden, die einen vollen Erfolg verhindern. Immerhin weiß ich jetzt, dass man uns zuvor nicht wahrgenommen hat, da ich soeben erstmals konventionelle Scans registriere, die die Quelle der Störung - also mich - untersuchen.«

Ich überlegte fieberhaft. »Das heißt, sie wissen jetzt, dass du da bist, aber uns haben sie dank der Tarnung durch Sargon eventuell nicht erfasst. Wir haben immer noch einen kleinen Vorteil.«

»Ich kann sie nicht davon abhalten, den Metaraumsprung durchzuführen. Sie werden jeden Augenblick verschwinden«, meldete sich Zurvan ein paar Minuten später.

»Bleib dran, wir folgen dir! Wenn wir sie nicht eher erwischen, dann müssen wir es eben im Tempel versuchen. Hoffentlich haben wir jetzt keine Panik ausgelöst. Ich hoffe sehr, dass sie Susannah nichts antun werden«, sagte ich und spürte einen schweren Kloß im Hals.

Simeon und Truktock schwiegen und auch die Nefilim hielten sich zurück. Zurvan machte kurz darauf den Sprung durch den Metaraum. Wir brauchten noch etwa eine halbe Stunde, dann waren auch wir weit genug in die Heliosphäre vorgedrungen. Mit einem Knopfdruck ließ ich uns in eine andere Galaxie springen.

Wir kamen eine Schrecksekunde später im Akarost-System heraus, doch konnten wir keinen Kontakt zu Zurvan aufnehmen.

»Sie stören den Infraraum-Funkverkehr. Wir können nur mit erheblicher zeitlicher Verzögerung mit Zurvan kommunizieren«, meldete sich Sargon über den Normalraum-Funk. »Sie haben sicherlich Schiffe im System verteilt, um auf eine solche Situation vorbereitet zu sein. Mit hoher Wahrscheinlichkeit sind Satelliten, Drohnen oder sonstige Überwachungsmechanismen in Betrieb, die unser Auftauchen bereits gemeldet haben. Wir können davon ausgehen, dass sie den Jäger inzwischen geortet haben.«

»Versuch trotzdem, uns so gut wie möglich zu tarnen! Hast du irgendein Zeichen von der Korvette? Ich sehe hier nichts in der Taktik«, sagte ich und hackte auf der mir immer noch ungewohnten virtuellen Holo-Konsole mit den englischen Begriffen herum.

»Ich erhalte gerade Daten von Zurvan. Ich leite sie an den Schiffscomputer weiter.«

Ich schnalzte mit Zunge, als mir ein Gedanke kam. »Was machen wir, wenn sie uns per Funk rufen?«

»Dann simulieren wir einen Störfall. Auf diese Weise verhindern wir vielleicht, dass sie auf die Idee kommen, uns mit irgendetwas zu erpressen«, schlug Truktock vor.

Die Idee klang verzweifelt, aber möglicherweise wirkte es. Ich wusste allerdings nicht, wie ich darauf reagierte, wenn Garsun mit Gewalt gegenüber Susannah drohte.

Ich nickte dennoch. »Wir sollten nichts unversucht lassen.« Ich rief Sargon über Funk. »Was hältst du von der Idee? Können wir das versuchen?«

»Technisch sicherlich machbar. Ich frage mich nur, ob wir glaubhaft vermitteln können, dass unser Funk tagelang ausfällt. Schließlich sind wir noch eine Weile unterwegs, bis wir Akarost IV erreichen. Möglicherweise unternehmen sie etwas, um uns auf andere Weise zu kontaktieren oder versuchen eine Verständigung auf Umwegen herzustellen. Für noch wahrscheinlicher halte ich, dass sie mit eventuellen Drohungen warten, bis sich die Situation für sie dramatisch verschlechtert. Bisher können sie einfach ihren Vorsprung ausnutzen und sich dann in den Schutz des Tempels begeben. Ich sehe also aus ihrer Warte keinen Grund für eine Kontaktaufnahme. Sie werden unser Manöver für übereilt, verzweifelt und zwecklos halten.«

Sargon brachte es leider auf den Punkt.

Ich überlegte eine Weile, bevor ich antwortete. »Du hast recht. Ich rechne mit strengem Kalkül auf Garsuns Seite. Er wird seine persönlichen Gefühle unter Kontrolle haben, bis sein Auftrag ausgeführt ist und dieser Auftrag konzentriert sich auf Susannah und die Pläne. Er wird uns ignorieren, solange wir keine unmittelbare Bedrohung sind.«

Wir bereiteten uns dennoch auf eine Kontaktaufnahme vor und überlegten, wie wir einen Defekt unserer Funkanlage vortäuschen konnten. Danach wurde das Warten zur Hölle. Alle fünf Minuten musste ich mich mit äußerster Anstrengung davon abhalten, mir zu überlegen, was Susannah alles zustoßen mochte, solange sie in der Gewalt der Kalimbari war. Truktock und Simeon spürten meine Gefühle und versuchten nach Kräften, mich abzulenken, bis wir uns schließlich in einem Streitgespräch wiederfanden, das erst durch Sargons Einmischung beendet werden konnte.

Ich war mit den Nerven einfach zu Fuß.

»Du musst das abschalten, sonst drehst du gerade dann durch, wenn es heißt, einen kühlen Kopf zu bewahren. Du musst mir etwas versprechen, Iason«, sagte Truktock schließlich einige Stunden später zu mir, nachdem wir alle mit unterschiedlichem Erfolg versucht hatten, ein bisschen Schlaf zu finden.

»Was denn?«, fragte ich, immer noch angespannt.

»Bewahre. Einen. Kühlen. Kopf!«

Ich nickte kurz und dann noch einmal, als ich Truktocks Blick auf mir ruhen spürte. Er wandte sich ab und ich fühlte die Spannung an Bord, konnte aber nicht über meinen Schatten springen. Ich zerfaserte jede einzelne meiner Nervenzellen vor Anspannung. Selbst der Verlust meines Unterarmes konnte mich nicht ablenken.

Die Besatzung der kalimbarischen Korvette hatte es geschafft, die Schäden zu beseitigen, wie wir an einer Geschwindigkeitszunahme erkannten. Zurvan fiel immer weiter zurück. Es war ein knappes Kopf-an-Kopf-Rennen gewesen, doch jetzt vergrößerten die Kalimbari zunehmend ihren Vorsprung. Das Problem, das sich daraus ergab, war, dass sie eher in der Lage waren, in den Tempel einzudringen und Susannah von Bord zu schaffen. Wir mussten so schnell wie möglich hinterher, hatten aber nicht wirklich so etwas wie einen Plan dafür, da wir nicht wussten, auf welche Weise wir einen Zugang in den Tempel finden konnten. Es konnte sein, dass die Nefilim nicht in der Lage waren in das uralte Konstrukt der Bruderschaft einzudringen, egal wie zuversichtlich Sargon sein mochte. Immerhin hatten die Kalimbari darin auch den Metaraum-Bomben der Claifex widerstehen können.

In dieser Ungewissheit strebten wir mit höchster Triebwerksleistung den Kalimbari nach und konnten nichts weiter tun, als Möglichkeiten durchzuspielen und Pläne für jede Eventualität zu schmieden. Derartiger Gesprächsstoff war leider dazu angetan, die Stimmung an Bord zu verschlechtern, da wir uns zuweilen wegen unterschiedlicher Meinungen zu unsinnigen Diskussionen hinreißen ließen. Wir waren alle fertig und am Ende, auch wenn wir körperlich keinem schlimmeren Stress ausgesetzt waren, als einem eklatanten Bewegungsmangel. Aber vielleicht machte dieser alles nur noch schlimmer. Als ich diesen Gedanken gegenüber Simeon erwähnte, fing er einfach an, unzählige Liegestütze, Kniebeugen oder Ähnliches zu machen, bis er erschöpft war. Das wirkte irgendwie ansteckend auf Truktock und schließlich auch auf mich. Und es half tatsächlich. Als wir endlich in Sichtweite von Akarost IV kamen, hatte sich unsere Moral verbessert und wir beschäftigten uns mit der Ausrüstung und den Waffen. Simeon erhielt eine ganze Reihe nützlicher Tipps von Truktock, der anscheinend eine Menge Auseinandersetzungen erlebt haben musste. Oder womöglich war es auch nur seiner Ausbildung zum Soldaten zu verdanken, dass er so viel zu dem Thema zu sagen wusste. Sargon fügte hier und da etwas hinzu und klärte uns über alles auf, was er aus seinen Beobachtungen der Kalimbari schließen konnte. Als wir uns ausreichend vorbereitet fühlten, nahmen wir ein letztes gemeinsames Mahl ein und schlüpften dann in unsere Raumanzüge und Körperpanzer. Ich legte mich auf die Medi-Liege und ließ mein Knie gegen Schmerzen behandeln. Das Mittel betäubte das Gelenk vollständig.

Zurvan meldete sich. »Wir sind in einer knappen Stunde am Ziel. Die Korvette ist bereits in das Innere des Tempels verschwunden.«

»Keine anderen Schiffe, kein Lebenszeichen, einfach nichts«, sagte Truktock, als er sich eine Weile mit den Sensoren beschäftigt hatte.

Sargon meldete sich. »Ich habe einen Schwachpunkt in der Struktur des Tempels gefunden, den wir ausnutzen können. Wartet!«

Ein Funkspruch aus dem Tempel.

»Wir bleiben bei der Sache mit der Funkstörung«, sagte ich schnell, dann schaltete ich auf Empfang.

»Dreht auf der Stelle um und -«, ich schaltete sofort auf »Störung«, bevor Garsun seine Botschaft loswerden konnte, sodass er merken musste, dass sein Funkspruch nicht ankam.

»Wir verfahren nach Plan. Legt los!«, sagte ich und sprach damit Zurvan und Sargon an. Sargon blieb auf unserer Schiffshülle, um uns mit seinen Schilden zusätzlichen Schutz vor etwaigen Angriffen zu bieten und Zurvan stieß sich von der Oberfläche des Tempels ab, wo er gewartet hatte. Er breitete seine Schwingen aus und das charakteristische blaue Glühen schwoll zu einer Intensität an, die ich zuvor noch nie gesehen hatte.

»Können wir den Mond sehen?«, fragte Simeon und ich schaltete auf Fernsicht, um den Trabanten zu zeigen, den Zurvan zerstören würde, um unseren Standpunkt klar zu machen.

Truktock war skeptisch. »Der Mond hat einen Durchmesser von mehr als viertausend Kilometern. Ich glaube das erst, wenn ich es sehe.«

Ich spürte ein Rucken im Antrieb und sah auf die Anzeigen. Sie fingen an, verrückt zu spielen, was direkt mit Zurvans Tätigkeit zusammenhing. Ich sah aus der Sichtscheibe und konnte ihn nicht mehr erkennen. Statt seiner imposanten Erscheinung sah man nur noch ein blaues Glühen, dass jetzt seine gesamte Gestalt einhüllte.

»Festhalten!«, sagte Sargon, doch nichts geschah für einige Augenblicke, dann blendete uns ein gewaltiger Lichtblitz. Einen Moment später sah ich den Mond in sich zusammenfallen, dann strebten alle seine Moleküle in einer zunächst zeitlupenartigen Geschwindigkeit auseinander. Doch kaum zwei Sekunden später explodierte der gesamte Himmelskörper und schleuderte seine Bestandteile in alle Richtungen davon. Für mehrere Minuten waren wir von pulverisiertem Mondgestein umgeben, dass dank Sargons Wirken keinen Schaden am Schiff anrichten konnte. Als sich die Sicht nach einer Weile klärte, sahen wir, dass der Tempel Schlagseite hatte.

Keiner an Bord sagte ein Wort.

»Jetzt!«, rief Sargon.

Er hatte die Steuerung des Jägers per Fernsteuerung übernommen und wir machten einen ungeheuren Satz in Richtung des Tempels. Sargon stand auf der Hülle der terranischen Kampfmaschine und feuerte aus allen Rohren auf eine bestimmte Stelle der Tempeloberfläche. Er setzte so viel Energie ein, dass seine Gestalt zu glühen schien. Wir jagten immer näher heran und ich ertappte mich dabei, wie ich instinktiv versuchte den Jäger zu verlangsamen, doch Sargon feuerte weiter und hielt direkt auf die Oberfläche zu. Inzwischen waren wir so nahe herangekommen, dass der Tempel mit seiner lichtschluckenden Schale unser gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte. Das Gefühl, hinabzustürzen, wurde übermächtig und Simeon grunzte irgendeinen Fluch hervor. Dann brach plötzlich die Hülle unter Sargons Beschuss auf und wir bremsten heftig ab. Sargon verschwand in der Öffnung, die einen Moment später von unserem Jäger verschlossen wurde, der sich direkt darüber auf die Oberfläche pflanzte. Ich hätte der Maschine und den Andruckkompensatoren angesichts unserer Nähe zu einer Planetenoberfläche keine derartige Leistung zugetraut, aber dies war auch nicht die Cheiron, sondern das militärische Fahrzeug einer Streitmacht, die beinahe die gesamte Claifex erobert hätte.

»Vorbereiten auf Dekompression!«, meldete sich Sargon.

Als wir alle unsere Helme und Anzüge überprüft hatten, öffnete sich die Sturmluke und wir stürzten durch die gewaltsame Öffnung in den Tempel hinab. Drinnen war es zunächst stockfinster, doch die Helmsensoren reagierten sofort und lieferten ein brauchbares Bild der Umgebung auf dem Overhead-Display. Wir waren in einer Art Wartungsschacht angekommen und Sargon trieb uns zur Eile. Er hatte anscheinend eine Idee davon, wo dieser Schacht hinführte, denn er rannte vor uns in die Dunkelheit. Wir folgten mit Höchsttempo und gelangten fünf Minuten später an ein Schott, dass Sargons konzentriertem Feuer keine Sekunde standhalten konnte. Wir betraten ein Areal, das seine Atmosphäre verlor, sobald wir das Schott durchbrachen. Kleinteile und Atemluft schoss uns entgegen.

»Wir müssen irgendwann einen Bereich mit atembarer Luft betreten. Wir können nicht überall die Atmosphäre entweichen lassen«, sagte ich und dachte an den Raumanzug für Susannah, der in dem Rucksack auf meinem Rücken verstaut war. Irgendwann musste sie ihn anziehen und wir mussten den Weg zurück zum Jäger schaffen, der sich in einem Vakuum befand.

Wir folgten Sargon durch die Löcher, die er in die Wände schnitt, sprengte und trat, und gelangten in einen kleinen Hangar, wo wir eine Schleuse fanden. Niemand war uns bisher begegnet und unsere Nervosität stieg.

»Warum ist hier keiner?«, fragte Simeon schließlich.

Truktock grunzte und zuckte mit den Schultern, warf mir aber einen nervösen Blick zu.

»Vielleicht hat die Schieflage des Tempels einen Alarm ausgelöst und sie haben im Moment alle Hände voll zu tun. Wir könnten trotzdem jede Sekunde auf bewaffneten Widerstand treffen, also aufpassen!«, sagte ich und eilte Sargon hinterher.

»Wir sind noch gute dreißig Meter von Susannah entfernt, ich kann ihr Signal jetzt lokalisieren«, rief er.

Sargon hatte uns erklärt, dass Demi in Susannas Prothesen nicht nur die Nefilim-Pläne versteckt hatte, sondern auch einen Sender, der es einem Nefilim ermöglichte, sie zu orten.

»Wir müssen versuchen, die Schleuse zu aktivieren«, sagte ich und trat an etwas heran, das aussah wie ein Schalter.

»Warte!«, sagte Sargon und bedeutete uns, in Deckung zu gehen.

Er betätigte den Knopf und das Schott fuhr in die Wände zurück. Gleich darauf leuchtete der Nefilim auf und rief uns etwas durch den unversehens aufgetretenen Lärm zu.

»Ein Zersetzungsfeld. Ich neutralisiere.«

Sargons »Neutralisierung« bestand darin, diejenige Wand in Fetzen zu schlagen, die scheinbar den Feldemitter enthielt, denn plötzlich erstarb das Leuchten und er schritt voran.

»Kommt!«, rief er und wir folgten.

So etwas wie ein »Zersetzungsfeld« war mir bisher nicht begegnet und ich wusste nicht, ob wir nicht noch weitere entdecken mochten.

»Kannst du diese Zersetzungsfelder rechtzeitig orten?«, fragte ich Sargon.

»Unter Umständen. Wenn ihr in eines treten solltet, dann triggert und lauft, so schnell ihr könnt zurück. Das mag helfen, den Schaden zu begrenzen.«

»Hervorragend«, grummelte Truktock und ließ seine Augen wachsam über jede Wand und jede verdächtige Erhebung gleiten.

Wir folgten Sargon und passierten zwei weitere Türen, die jedoch keine Falle bereithielten. Sobald wir in einer atembaren Atmosphäre waren, klappten wir unsere Helme zurück, um besser sehen und hören zu können. Dann hatte ich plötzlich ein seltsames Gefühl in der Magengegend und mir wurde schwindelig.

»Spürt ihr das?«, sagte Simeon hektisch und blickte sich hastig zu allen Seiten um, während er Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.

Truktock und ich stützten uns gegenseitig. 

Sargon trat näher an uns heran und der Effekt ließ nach. »Schwankungen im Schwerefeld. Entweder richten sie den Tempel gerade wieder auf oder Zurvan hat Erfolg mit seinen Angriffen.«

Sobald wir konnten, stürmten wir in eine mittelgroße Halle, die mit einer Vielzahl von Tischen und Laborgeräten ausgestattet war.

»Wir sind da«, sagte Sargon und deutete mit einem seiner Arme in die Mitte der Halle, wo wir sogleich eine Gruppe von Kalimbari ausmachten.

Susannah war nackt auf einen Untersuchungstisch gebunden und verschiedene Schläuche und Gerätschaften waren mit ihrem Körper verbunden. Ich wollte sofort loslaufen, doch ein inneres Warnsignal hielt mich zurück. Dann ertönte ein klickendes Geräusch und wir sahen uns alarmiert um.

»Sargon, worauf wartest du? Zerreiß sie in Stücke!«, presste Truktock hektisch hervor. 

Sargon hingegen ließ nichts von sich hören und verharrte regungslos auf der Stelle. Dann hörte ich von Neuem das Klicken und blickte mich um. Die fremdartige KI, die wir aus dem Heiligtum der Spinner auf Cattersuum II geborgen hatten, bewegte sich mit linkischen Bewegungen auf uns zu und ich ahnte, was hier los war. Irgendwie schaffte es die reaktivierte KI fremder Herkunft Sargon zu blockieren, ähnlich wie damals in der Höhle. Nur diesmal hatten wir keine andere Chance Sargon aus diesem elektronischen Bann zu lösen, als das verdammte Ding abzuschalten oder zu zerstören. Letzteres ging womöglich schneller und im Augenblick zählte jede Sekunde.

»Sargon wird blockiert! Greift die KI an!«

Ich brüllte die Anweisungen und ballerte los, nicht wissend, ob der insektoide Roboter mit ähnlichen Wunderwaffen ausgestattet war wie die Nefilim. Doch ich traf die Maschine gar nicht erst. Ein Schutzschild schien sie abzusichern und die Strahlen schafften nicht mehr, als den verfluchten Roboter am Voranschreiten zu hindern. Dann ertönte ein Alarmsignal und einige der Kalimbari stürzten sich mit höchster Geschwindigkeit auf uns. Ich wusste nicht, wie lange Truktock das überleben mochte, doch seine Reflexe waren hervorragend und den Rest erledigte seine überlegene Feuerkraft. Er erwischte die ausschließlich mit Nahkampfwaffen ausgestatteten Kalimbari bereits, bevor sie zu uns durchdringen konnten und drei von vier fetzten, gebraten und zerteilt von Truktocks exorbitanter Kanone, blutig durch den Raum. Der Vierte brach durch, doch erwischte Simeon ihn mit einem Messer im Bauch. Sein Stoß war so heftig, dass das Metall auf dem Rücken des Kalimbari herausdrang und der schlanke Körper seines Gegners vom Boden angehoben wurde. Simeon zog das Messer zurück und warf den Kalimbari von sich, dann schleuderte er die Waffe auf die insektoide KI. Ich war überrascht, als die Klinge den Schutzschild durchdrang und den Roboter am Kopf traf. Zwar war die Maschine nicht beschädigt, doch damit hatten wir eine Schwachstelle entdeckt – der Schild hielt nur Energiewaffen ab.

»Ich kümmere mich um den Burschen!«, sagte Truktock und zog ein langes Schlachtermesser aus seiner Rückenhalterung, während er mit einem Schuss aus seiner Kanone den Roboter zwang, seine Position zu halten.

»Simeon komm!«, rief ich und stürzte den restlichen Kalimbari entgegen. Im Laufen sah ich, wie man in aller Eile Vorkehrungen traf, Susannah von den Schläuchen zu befreien, wahrscheinlich, um sie fortzubringen. Im nächsten Moment griffen uns jedoch vier weitere Kalimbari an, darunter auch Garsun. Das wirkte verzweifelt auf mich, da wir über Strahlenwaffen verfügten und sie nur über Klingenwaffen. Ich fragte mich noch, warum sie das taten, als ich sah, wie meine Strahlen vor Garsun verpufften. Ich bemerkte im letzten Augenblick, dass er einen Tornister auf dem Rücken trug. Er verfügte ebenfalls über einen Schutzschild gegen Energiewaffen. Sofort danach musste ich einen Hieb abwehren, der so heftig auf mein Sturmgewehr prallte, dass mir dieses aus der Hand geschleudert wurde. Ich gab Garsun einen Tritt in seine Genitalien, der ihn mit einem verblüfften Ausdruck zusammensacken ließ, und zog mein bestes Langmesser aus der Magnethalterung an meinem linken Bein. Ein Schalter versetzte die Klinge in hochfrequente Schwingungen, die es ermöglichte, sogar durch weichere Metalle zu schneiden. Ich hatte dieses Messer gewählt, weil ich gewohnt war, es mit der Linken zu führen. Sofort ließ ich es auf Garsuns Kopf herabsausen, doch dieser brachte sich mit einem galanten Hechtsprung außer Reichweite und rollte sich ab. Einen Moment später griff mich sein Kampfgefährte an und ich musste zwei Hiebe parieren, bevor ich zurückschlagen konnte. So heftig der Angriff auch vorgetragen wurde, konnte mein Gegner nicht darüber hinwegtäuschen, dass er kein guter Kämpfer war.

Ich fintete - und enthauptete.

Als das aufgeputschte Herz des Kalimbari aus seinen zertrennten Halsschlagadern Kaskaden kochenden Blutes in die Höhe schleuderte und über uns niedergehen ließ, griff Garsun bereits erneut an. Ich hatte alle Mühe seine Hiebe abzuwehren, da ich nur eine Klinge führte, er aber zwei. Meine diversen Handicaps - das steife Knie, meine fehlende Rechte und eine erhebliche Erschöpfung - machten meinen Sieg unwahrscheinlich. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er meine spärliche Deckung durchbrach und mich um weitere Körperteile ärmer machte. Ich spürte Angst aus meinen Eingeweiden aufsteigen, als seine Hiebe immer schneller trafen und mein Körperpanzer an einigen Stellen begann, durch die wiederholten Treffer keinen Schutz mehr zu bieten. Zu allem Überdruss meldete sich allmählich das bekannte Ziehen in meinem Triggerorgan und ich wusste, dass ich nicht mehr lange standhalten konnte.

Er war im Begriff, mich ein zweites Mal zu besiegen.

Diesmal würde es endgültig sein.

Dann brach die Wut über das heraus, was er Susannah angetan hatte, über seinen Verrat und ich ließ meine Klinge fallen. Ich packte sein rechtes Handgelenk und drang so auf ihn ein, dass ich meinen verkürzten rechten Arm unter seine linke Achsel schieben konnte. Garsun war so überrascht, dass er einen Moment zögerte, dann erwischte ihn meine hervor stoßende Stirn auf der Nase. Ich hörte ein zufriedenstellendes Knirschen aus seinem Schädel und sah das Blut aus seinem zerschmetterten Riechorgan hervorspritzen. Er schrie laut auf und seine Abwehr brach vollends zusammen, als ich ihm mit meinem Armstumpf die Schulter auskugelte und gleichzeitig mit der rechten Hand sein Handgelenk so fest umklammerte, dass es unter meinem Griff knirschend zerkrachte. Ich ließ seinen Körper herabfallen, als ich spürte, dass sein Metabolismus in normale Geschwindigkeit zurückfiel. Dann beendete ein krampfhaftes Zucken in meinem Triggerorgan meine eigene Schnelligkeit und ich musste mich bemühen, nicht selbst zu stürzen. Ein finaler Hieb auf Garsuns matschige Nase ließ ihn endgültig bewusstlos werden.

Ich war so aufgebracht, ich war nahe dran, ihn zu töten.

Dann brüllte ein Kalimbari vom Untersuchungstisch herüber. »Zurück oder ich schneide ihr die Kehle durch!«

Er hielt der immer noch besinnungslosen Susannah ein vibrierendes Skalpell so an den Hals gepresst, dass bereits einige Blutstropfen hervortraten.

»Warte!«, rief ich und erhob beschwichtigend die Hände. Simeon erstarrte, doch vom anderen Ende der Halle drangen immer noch Kampfgeräusche.

»Waffen weg!«, schrie der Kalimbari, offenbar äußerst nervös.

Ich zeigte ihm meine leere Hand. Simeon warf seine Waffe zu Boden, aber die Geräusche vom anderen Ende der Halle, wo Truktock gegen die fremde KI kämpfte, wollten nicht aufhören.

»Er kann dich nicht hören«, sagte ich, doch der Kalimbari wurde immer nervöser. 

Nicht gut.

Wenn er Susannah tötete, war sein Tod sicher, trotzdem ging es hier auch um die Konstruktionspläne der Nefilim und etwas sagte mir, dass sie es nicht geschafft hatten, diese aus Susannas Körper zu extrahieren. Ich warf einen Blick auf ihr blasses Gesicht und hoffte, sie hatte keinen dauerhaften Schaden durch die Behandlung genommen. Ich wusste nicht, ob ich das Risiko eingehen sollte, den Kalimbari zu überwältigen. Wahrscheinlich wartete er auf Verstärkung, die möglicherweise jeden Augenblick eintraf.

Urplötzlich verstummten mit einem lauten Knall die Kampfgeräusche, die nur von Truktocks Kampf mit dem insektoiden Roboter zeugen konnten. Wenn der Bann, der auf Sargon lastete, dadurch plötzlich wieder gelöst wurde - ich musste den Kalimbari ablenken, bis Sargon reagierte.

»Wir sollten die Bedingungen diskutieren, die an unsere Kapitulation geknüpft sind.«

»Was?«, blaffte der Kalimbari und schaute mich mit schräg gelegtem Kopf an.

Das Skalpell an Susannas Kehle wich ein oder zwei Zentimeter zurück, dann zuckte ein greller Blitz auf, und als ich wieder sehen konnte, hatte der Kalimbari keinen Kopf mehr. Aus seinem Hals stieg eine kleine Dampfwolke hervor dann drohte er umzukippen. Ich eilte auf ihn zu und warf ihn so zur Seite, dass das Skalpell, welches er immer noch am ausgestreckten Arm hielt, Susannah nicht aus Versehen verletzen konnte. Im nächsten Augenblick war Sargon mit donnernden Schritten herangeeilt und hantierte an den Apparaten des Untersuchungstisches herum. Truktock kam ebenfalls atemlos heran und blutete aus zahlreichen Wunden am ungeschützten Kopf. Er sah nicht gut aus, stand aber sicher auf beiden Beinen. Sein Körperpanzer war an etlichen Stellen zerbrochen oder abgerissen, hatte ihn aber wohl schützen können. Ich wandte mich sogleich wieder Susannah zu.

»Die Sonden können gefahrlos entfernt werden, aber seid trotzdem vorsichtig«, sagte Sargon

Im nächsten Augenblick ertönte ein vielfaches Zischen und aus mehreren Türen sprangen unzählige Kalimbari in die Halle.

Runde Zwei.

Ich beeilte mich, die Sonden zu entfernen und erhielt Hilfe von Simeon und Truktock. Dann zerschnitten wir die Gurte, die Susannah auf der Liege hielten und ich warf mir ihren reglosen Körper über die Schulter.

»Legt euch alle zu Boden, sofort!«, rief Sargon.

 Dann waren wir auch schon unten. Ich konnte nicht verhindern, dass Susannah etwas mit dem Kopf aufschlug, bevor ein surrendes Geräusch aus Sargon ertönte. Ich blickte vorsichtig hoch und erkannte, dass er seine vier Arme mit ausgefahrenen Strahlern so kreisen ließ, dass alles um uns herum von hochenergetischen Strahlen zerschnitten wurde. Der Erfolg seines Angriffes drang aus gequälten Kalimbari-Kehlen, die unzählig und zeitgleich aufschrien. Zum Glück wurde der grausame Lärm durch den Krach explodierender Laboreinrichtung gemildert. Alles um uns herum wurde in ein Alptraumszenario herumfliegender Trümmer und flammender Gaswolken verwandelt. Ich versuchte, so gut es ging, Susannas entblößten Körper zu schützen und hielt den Kopf unten. Als der Lärm nicht aufhörte, sah ich vorsichtig auf und erkannte, dass Sargon sich aufrichtete und mit seinen Strahlern noch einmal alles bestrich, was sich auf Tische oder Schränke gerettet haben mochte. Einige Schreie ertönten, dann war es unvermittelt still. Ich musste wegen der austretenden Gase und des Rauchs heftig husten.

»Gegner eliminiert«, verkündete Sargon.

»Wir müssen verschwinden!«, sagte Truktock und half mir, Susannah vom Boden zu heben. Mit den Waffen im Anschlag eilten wir den Weg zurück, den wir gekommen waren, stets den Trümmern und Teilen ausweichend, die durch Sargons verheerenden Angriff überall verteilt lagen. Der insektoide Roboter war von Sargons Attacke nicht verschont geblieben, und als wir daran vorbei kamen, zerfetzte er die Reste zusätzlich mit ein paar gezielten Schüssen.

Wir schafften es ohne Zwischenfälle bis vor den ersten Bereich ohne Atmosphäre. Wir hielten kurz inne, um Susannah in den Raumanzug zu stopfen und unsere eigenen Anzüge auf Löcher zu überprüfen.

Sargon musterte sie. »Es wäre besser, wenn sie bei Bewusstsein wäre.«

Ich nickte und holte einen Minibot hervor, den ich auf »eilige Notfallbehandlung« einstellte und auf ihrem Bauch abstellte. Der Minibot krabbelte bis zu Susannahs Herzgegend und jagte dann mit einer langen, dicken Nadel eine Infusion in ihren Brustkorb, die sie einen Moment später mit tiefem Luftholen aufschrecken ließ.

Ich hielt sie fest. »Ganz ruhig! Wir sind dabei, dich zu befreien.«

Susannah sah sich verwirrt um und sagte kein Wort. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich nicht einmal erkannte.

»Wir sind im Tempel der Kalimbari. Du musst den Raumanzug anziehen!«

Ich half ihr auf die Beine, während Truktock den Anzug entrollte und Simeon und Sargon unsere Umgebung absicherten.

»Hoch mit dem Bein!«, bellte Truktock.

Susannah gehorchte scheinbar automatisch. Sie blickte träge und schweigsam umher, bewegte sich wie ein defekter Roboter.

Ich schluckte. »Etwas stimmt nicht mit ihr.«

Truktock beeilte sich weiterhin, ihr den Raumanzug überzustreifen. »Wir kümmern uns später darum. Das andere Bein hoch!«

Wir brauchten nur zwei Minuten und sie war fest in ihren Anzug eingeschnürt. Der ganze Vorgang kam mir vor, als würde man eine Puppe ankleiden und ich konnte mich nicht gegen die plötzliche Angst erwehren, dass es sich dabei um einen permanenten Zustand handeln mochte. Herbeigeführt durch die Behandlung der Kalimbari.

Wir bugsierten Susannah durch die Schleuse und eilten durch den atmosphärelosen Bereich zurück in Richtung unseres Jägers. Die Kalimbari griffen uns nicht an, doch mit einem Mal fiel das Licht aus. Als wir gerade in das Schiff kletterten, ertönte Zurvans Stimme über Funk in unseren Helmen.

»Beeilt euch! Ich konnte einen empfindlichen Teil des Tempels beschädigen, doch scheinbar kann er seine Position nicht mehr halten. Ihr seid in Gefahr, wenn der Tempel auf die Planetenoberfläche aufschlagen sollte.«

Wir waren kaum im Jäger, als sich dieser auch schon löste und, durch Sargon ferngesteuert, in Richtung Heliopause davonschoss.

»Zurvan ist dicht hinter uns. Keine Verfolger«, meldete sich Sargon.

Ich half Susannah aus dem Anzug legte sie auf die Medi-Liege. Ich untersuchte sie auf Verwundungen und sah zahlreiche Stellen, wo man ihr Geräte auf die Haut gepresst hatte. Es waren keine Verletzungen oder Einstiche zu sehen, aber die Haut war an diesen Stellen gerötet und sonderte Wundwasser ab. Ich versorgte sie so gut es ging und ließ die Medi-Liege eine vollständige Diagnose anfertigen. Das Ergebnis dauerte einige Minuten, in denen ich ihr Gesicht streichelte und ihren teilnahmslosen Blick kaum ertragen konnte. Sie starrte einfach an die Decke des Jägers und lag vollkommen still da. Ihre Persönlichkeit, alles, was sie sonst ausmachte, schien ausradiert. Ich konnte mich kaum zusammenreißen vor Angst. Dann schob sich Truktock neben mich und musterte zuerst Susannah, dann mich. Er las wortlos den Bericht der Medi-Liege und drückte dann auf ein paar Tasten.

»Hol eine Decke aus dem Fach da oben! Sie hat eine gefährliche Mischung von Substanzen erhalten, die dazu dienen, Gefangenen die Wahrheit zu entlocken und sie gefügig zu machen. Es wird vermutlich kein bleibender Schaden entstehen, wenn wir sie sofort entgiften.«

Ich beeilte mich, Susannah in eine warme Decke zu hüllen. Ich küsste ihre Stirn und streichelte ihre Wange, während der Manipulatorarm der Medi-Liege eine Infusionsleitung legte. Ich stand hilflos daneben und war zur Untätigkeit gezwungen.

Mit einem Mal überwältigte mich die Anspannung der letzten Tage und ich spürte einen stärker werdenden Kopfschmerz meinen Nacken hinaufkriechen. Der Schmerz verdichtete sich schließlich hinter meinen Schläfen und ich warf mir eine Tablette in den Hals. Danach wurde ich müde und Truktock drängte mich in einen Passagiersessel, wo ich erschöpft sitzen blieb und gegen die immer heftiger werdende Müdigkeit ankämpfte, bis sich Simeon mit einem Aufschrei meldete. Gleich darauf kam eine Funkmeldung von Zurvan.

»Der Tempel ist verschwunden.«

»Was?«

Ich sah auf die Fernsichtanlage, die ein verschwommenes Bild von Akarosts Oberfläche zeigte.

»Die Mondtrümmer erlauben keine genauere Bildübertragung, aber die übrigen Sensoren zeigen das Gleiche. Der Tempel ist - einfach weg!«, sagte Truktock verblüfft. »Das wird die Führungsspitze der Claifex erfreuen. Ich wette darum, dass sie ein wahres Bombardement des Systems durchführen, um anschließend zu behaupten, sie hätten den Tempel vernichtet.«

»Weck mich, wenn die Bomben hochgehen.« Ich schloss die Augen und war sofort weg.

Als ich wieder erwachte, waren noch keine Metaraumbomben in Sicht, doch ich nahm mit großer Überraschung wahr, dass ich mehr als vierzehn Stunden geschlafen hatte.

»Wie geht es ihr?«, fragte ich Truktock, als ich mich an ihm vorbeiquetschte, um Susannah zu sehen. Sie schlief tief und fest.

»Die Befreiung von Giftstoffen schreitet sehr gut voran. Ihr Cyborg-Metabolismus wird schneller entgiftet oder hat möglicherweise auch eigene Detoxifikations-Vorrichtungen und ich glaube, sie wird heute Abend bereits wieder aufwachen und vermutlich sogar etwas essen können. Wir werden sehen.«

Ich hatte Hoffnung, atmete erleichtert auf und Truktock drückte mir die Schulter.

»Wird sie wirklich wieder sie selbst sein?«

Er sah aus dem Sichtfenster und überlegte eine Weile. »Was die Drogen anbelangt, bin ich mir sicher, dass sie keine langfristigen Nachwirkungen zeigen werden. Aber wer kann schon sagen, was die Vorkommnisse ihrer Psyche angetan haben?«

»Solange sie nicht in diesem entseelten Zustand verbleibt, ist alles in Ordnung. Sie ist stark. Sie wird sich erholen.«

Wir kletterten zurück ins Cockpit.

»Oh verdammt!«, fluchte ich, als ich spürte, dass mein Nacken steif war und höllisch schmerzte. Ich hatte eine heftige Beule auf der Stirn, die sich unter meinen tastenden Fingern wölbte. Ich zog meine Hand schnell wieder zurück.

»Das kommt von der leidenschaftlichen Kopfnuss, die du Garsun verpasst hast«, sagte Simeon und reichte mir einen dampfenden Becher Kaffee, den ich mit großer Dankbarkeit in Empfang nahm.

»Wo habt ihr den denn her?«, murmelte ich, bekam aber keine Antwort. Der Geschmack verriet jedoch den InstaKaff.

Ich nippte an dem kochend heißen Getränk und verbrannte mir beinahe die Lippen. Der Schmerz machte mich ein bisschen wütend. Ich wusste, so würde es auch Susannah gehen. Sie hatte Schlimmeres überstanden und würde auch über die Misshandlungen der Kalimbari hinwegkommen. Ich würde ihr dabei helfen so gut ich konnte.

Der erste Schritt fiel mir sogleich ein. »Was denkt ihr? Sollten wir es den Kalimbari gleich tun und ebenfalls verschwinden?«

Truktock ächzte. »Ich kenne eine Reihe von Orten, an denen wir zumindest für ein paar Tage unterschlüpfen können. Aber was danach kommt, weiß ich auch nicht.«

»Ich dachte an etwas Dauerhafteres als ein paar Tage. Eher ein paar Jahre oder Jahrzehnte oder für immer«, sagte ich.

»Schön wär's«

Simeon lächelte. »Du hast einen Plan, richtig?«

»In der Tat.« Ich stellte den Kaffeebecher vorsichtig in eine Halterung und holte Ikarus' Helm aus einem Fach hervor.

»Was hat es mit dem alten Ding auf sich?«, fragte Truktock.

»Ich interessiere mich ebenfalls sehr für dieses Artefakt«, ließ Sargon über Funk hören.

»Ich nenne ihn Ikarus‘ Helm, nach einer Geschichte meiner Großmutter, aber wie er wirklich heißt, weiß ich nicht. Ich habe das Ding vor vielen Jahren gefunden und durch Zufall seine Funktion erfahren. Es ist ein Navigationsinstrument, das durch den Metaraum in ein verlassenes Sternenreich führt, weit entfernt von der Claifex. Ich bin seit einer Weile nicht dort gewesen, weil der Antrieb der Cheiron repariert werden musste und ich gerade nicht über das nötige Kleingeld verfügte. Der Grund, weshalb ich hier sitze. Jetzt sehe ich aber eine Chance für uns, von hier zu verschwinden.«

Sargon sprach über Funk. »Ich schlage vor, dass wir zunächst die Cheiron bergen. Dann reisen wir mithilfe des Helms in das von dir erwähnte verlassene Sternenreich. Die Chancen, dort unterzutauchen, sind deutlich höher als innerhalb des Einflussbereiches der Claifex, wo wir nicht wissen, wer uns aufspürt oder verrät.«

»Das einzige Problem ist, dass Susannah Schriftzeichen auf dem Helm entdeckt hat, die verdächtig nach Kalimbari-Runen aussehen.

»Aber du sagtest, das Sternenreich wäre verlassen!«, wandte Truktock ein.

»Ich habe viele Welten besucht, doch keinen Bewohner finden können. Es ist ein Rätsel.«

Truktock nickte. »Das klingt trotzdem nach dem besten Plan, den wir haben.«

»Wie viele Systeme und Orte hast du besucht?«, fragte Zurvan über Funk.

»Mehr als ein Dutzend.«

»Kannst du eine dieser Welten erneut finden?«

»Ja, das ist kein Problem. Ich habe da auch schon an eine gedacht.«

»Dann ist das der logische Weg.«

»Besser als die Schwarzkutten im Nacken und ständig auf der Flucht«, meinte Truktock schulterzuckend.

Ich verstaute den Helm und warf einen Blick auf Susannah. Nachdem die Nefilim verkündeten, dass keine Verfolger in Sicht waren, schlüpfte ich aus meinem Kampfanzug und warf das stinkende Ungetüm angewidert in den Schrank, wo Truktocks und Simeons Anzug vor sich hin mieften und sprang unter die Dusche. Als ich daraus hervortrat und mir frische Kleidung überstreifte bombardierten mich Truktock und Simeon mit Fragen über das unbekannte Sternenreich.

Ich winkte ab. »Ihr werdet schon sehen!«

»Ach, komm schon! Hast du keine Bilder gemacht?«, fragte Truktock.

»Nein, mit Absicht. Die Datenbank der Cheiron habe ich vor jedem Besuch ebenfalls abgeschaltet, um verräterische Aufzeichnungen zu vermeiden.«

»Das erklärt die chronologischen Lücken in den Daten, die mir aufgefallen sind«, sagte Sargon.

Als wir etwas später ein warmes Essen zu uns nahmen, das aus selbsterwärmenden Rationspaketen stammte, hörten wir ein Geräusch von der Medi-Liege. Ich sprang sofort auf und sah Susannah mit einem Arm auf der Stirn.

Sie war erwacht.

Ich verharrte erstarrt vor der Medi-Liege und blockierte dadurch den Durchgang, bis Truktock mich vorwärtsdrängte. Ich setzte mich an die Liege und hielt den Armstumpf außerhalb von Susannahs Gesichtsfeld. Es sollte nicht das Erste sein, was sie sah. Stöhnend nahm sie den Arm von der Stirn. Mit trägem Blick sah sie mich an und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie mich erkannte. Ich nahm ihre Hand und streichelte ihre Wange, während Truktock die Medi-Liege in eine aufrechte Position brachte und ihr einen Trinkbeutel mit Wasser reichte.

Susannah trank gierig den halben Beutel leer und rülpste dann vernehmlich. »Ah! Die haben mich doch tatsächlich die ganze Zeit intravenös ernährt! Wahrscheinlich hatten sie Angst, dass ich mit vollem Mund nicht auf ihre endlosen Fragen antworten könnte«, sagte sie und fluchte mit rauer Kehle.

Ich lachte und weinte zugleich und küsste sie lang und heftig.

Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Das musst du später noch einmal machen, versprochen?«

»Ruh dich erst einmal aus! Und iss etwas!«, sagte Truktock und hielt ihr zwei unterschiedliche selbsterwärmende Rationspakete zur Auswahl hin. Susannah entschied sich für beide und ich musste erleichtert lachen. Mir fiel ein Stein vom Herzen, so groß wie ein Asteroid.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich, während sie hungrig über ihre erste Ration herfiel. Sie nickte und lächelte, sprach mit halbvollem Mund. »Sie stellten mir Fragen. Unendlich viele Fragen. Ich habe ihnen immer die Wahrheit gesagt, weil ich nicht anders konnte – sicher eine Droge. Ich glaube sie wissen jetzt eine Menge über das, was wir getan haben und wenn wir Pech haben, dann suchen sie nach anderen Nefilim. Sie wissen die Namen der meisten der Orte, die wir angeflogen haben.«

»Hast du ihnen von dem Helm erzählt?«, fragte ich besorgt.

»Nein. Ich könnte mich daran erinnern. Sie haben auch nicht danach gefragt.«

Ich atmete erleichtert auf. Das hätte nicht auch noch sein müssen.

»Haben sie von den submarinen Städten im Graidex-System erfahren?«, fragte Sargon.

»Ja. Aber sie wissen nicht, dass dort Menschen leben. Sie wollten nur wissen, ob wir den Nefilim geborgen haben.«

»Sie sind fort«, sagte ich.

Sie hielt mitten im Kauen inne. »Was?«

»Der Tempel verschwand, nachdem wir daraus fliehen konnten. Wir wissen nicht, wohin, aber wir vermuten, dass Ikarus' Helm den entscheidenden Hinweis liefert«

Bei der erneuten Erwähnung des Artefakts schielte Susannah abschätzend zu Truktock.

Ich nickte. »Sie wissen über den Helm Bescheid. Wir planen, das unbekannte Sternenreich, das ich entdeckt habe, als Zuflucht aufzusuchen. Da die Schriftzeichen darauf anscheinend kalimbarischen Runen gleichen, sind wir dort eventuell nicht vor ihnen sicher, können aber zumindest leichter untertauchen als innerhalb der Claifex.«

Noch während ich redete, kam Susannah ein plötzlicher Gedanke und sie war drauf und dran mich zu unterbrechen.

»Was ist mit Demi?«, platzte sie heraus.

»Sie ist in einer Medi-Stasis-Kammer an Bord der Cheiron, die sich immer noch im Sol-System befindet. Wir beabsichtigen, die Cheiron zu bergen und dann zu verschwinden.«

»Wie geht es ihr?«

»So schlecht, dass sie in der Kammer bleiben musste.«

Sargon meldete sich und ratterte einen kompletten medizinischen Diagnose-Bericht herunter, den er von der Medi-Stasis-Kammer bezogen hatte, als er diese zuletzt gesehen hatte.

»Dieses verdammte Schwein Osalkar! Ich wusste immer, dass er ein kranker Dreckskerl ist!«, rief Susannah wütend und ließ ihr Essen stehen.

»Iss! Du musst zu Kräften kommen!«

»Ich habe schon zu viel gegessen, mir ist schon ganz schlecht.«

»Was ist mit Ari?«

Simeon war die Sorge um Aristea anzusehen. »Sie ist an Bord der Cheiron. Es geht ihr hoffentlich gut.«

»Odin ist dort und passt auf sie auf. Mach dir keine Sorgen«, sagte Truktock und klopfte Simeon aufmunternd auf die Schulter. »Amaterasu ist auch noch dort. Wenn sie den anderen Nefilim reaktivieren konnte und sie gemeinsam zur Cheiron und Odin zurückgekehrt sind, dann gibt es nicht viel, was die Kalimbari im Moment anrichten könnten.«

»Wir hätten nichts anders machen können. Wir müssen darauf vertrauen, dass Odin und die anderen Nefilim eine Lösung gefunden haben«, sagte ich.

Truktock nickte. »Wir sind so oder so ein paar Tage unterwegs. Wir können nur abwarten.«

»Ich würde gerne duschen«, sagte Susannah und ich sorgte mit unserem improvisiertem Vorhang für etwas Privatsphäre.

Susannah starrte mich fassungslos an, als ich den Vorhang befestigte. »Dein Arm!«

Ihr Gesicht zeigte so viele Emotionen, dass es mir unmöglich war, alle richtig zu erkennen. Sie umarmte mich und sagte nichts, aber als wir uns voneinander lösten, berührte sie meinen Armstumpf.

»Du machst mir einfach einen Neuen. Einen mit einem schnellen Finger.«

Sie sah mich ernst und verständnislos an, dann begriff sie die anzügliche Bemerkung und musste endlich lachen. Doch ihr Lachen ging in Tränen über.

»Oh Iason ... wie?«

»Garsun. Nachdem ich Sieraa töten musste.«

»Sieraa ist ... sie haben uns verraten, oder? Irgendwie ist es ihnen gelungen, eine Botschaft abzusenden.«

Ich nickte. »Geh erstmal duschen.«

Sie verschwand in der Sanitäreinheit für geraume Zeit. Als sie zurückkam, waren ihre Haare immer noch ein bisschen feucht und sie bediente sogleich die Medi-Liege.

»Du solltest dich wieder hinlegen.«

»Ich bin hier die Ärztin und ich sage, ich brauche Bewegung.« Sie wies auf die Liege und meinen Arm. »Hinlegen!«

»Das hat doch Zeit, bis wir zurück sind.«

»Wer ist deine Ärztin?«

Ich protestierte zunächst, doch Susannah setzte sich durch. »Wir fangen mit vorbereitenden Behandlungen an, so viel können wir mit der Ausrüstung hier bereits tun.«

Ich lag für den Rest des Weges bis zur Heliopause auf der Medi-Liege. Susannah, die sich gut erholt hatte, führte einige kleinere chirurgische Eingriffe durch, nachdem sie mich behutsam nach meinen Vorstellungen hinsichtlich der Form und Art meiner Prothese befragt hatte. Ich sah mich plötzlich mit einer Fragestellung konfrontiert, die ich einfach nicht zufriedenstellend beantworten konnte. Doch Susannah half mir, erklärte mir alle Varianten. Ich hatte keine Meinung dazu und sagte ihr, sie solle mir eine Prothese ähnlich denen bauen, die sie selbst hatte.

Sie war einverstanden. »Ich weiß allerdings nicht, ob wir das Nefilim-Metall dafür benutzen können. Das bleibt noch abzuwarten.«

Ich muss zugeben, dass es mir damals vollkommen egal war. Solange ich wieder einen Arm und eine Hand hatte, mit der ich um mich schießen und mir den Hintern abwischen und all die anderen Dinge tun konnte, die man so tat. Kurz vor dem Sprung durch den Metaraum hatte Susannah getan, was möglich war und ich trug eine neue Wundkappe auf meinem juckenden Stumpf.

»Die Phantom-Wahrnehmungen musst du ertragen, bist du einen neuen Arm hast.«

Ich kämpfte einen kleinen Panikanfall nieder, als mir zum ersten Mal die Endgültigkeit meiner Verletzung bewusst wurde. Susannah warf mir einen verständnisvollen Blick zu, der weniger Mitleid war, als ein Spiegel ihrer eigenen Erfahrungen. Kurze Zeit darauf waren wir in der Heliopause und saßen, in Raumanzüge eingeschnürt und auf alles gefasst in unseren Sitzen.

Sargon steuerte uns per Funk und ließ uns springen.

Als wir im Sol-System angelangt waren, nahmen wir sogleich Kontakt mit der Cheiron auf, doch zu unserer Überraschung meldete sich Amaterasu.

»Ich habe auf euch gewartet, um selbst gleich wieder durch den Metaraum springen zu können. Die Cheiron konnte mit Eurybias Hilfe zu den Koordinaten gebracht werden, die ich euch übermittle. Fliegt in dieses System und wir treffen uns dann!«

Eurybia musste der neue Nefilim sein. Wir bestätigten und sprangen augenblicklich an die genannten Koordinaten. Nach nur einem Tag Flugzeit trafen wir innerhalb der Ziel-Heliopause auf die Cheiron, die auf der Oberfläche eines Asteroiden beträchtlichen Ausmaßes verankert war. Die Gaias stampften auf dem Rumpf umher und führten Reparaturen durch. Der gewaltige Hecktreffer war von außen weithin sichtbar und zeigte ein inzwischen aufgrund begonnener Reparaturen eckig gezacktes Loch. Irgendwoher hatte Odin scheinbar Material genommen, um die Reparaturen durchzuführen.

Wir mussten den Jäger ebenfalls auf dem Asteroiden verankern und zu Fuß zur Cheiron überwechseln, was wegen der Anziehungskraft des Himmelskörpers zum Glück kein Problem darstellte. Als wir endlich an Bord waren, sah ich mein Schiff mit völlig neuen Augen. Alles war plötzlich riesengroß. Die Enge an Bord des Jägers war in den letzten Tagen wirklich bedrückend gewesen.

Wir kamen durch eine Nebenschleuse herein und wurden von Aristea begrüßt, die Simeon schluchzend um den Hals fiel. Die beiden verschmolzen für Minuten zu einer symbiotischen Lebensform und wir ließen sie zurück, als wir in den Hauptgang gingen. Susannah eilte zu der Medi-Stasis-Kammer, sah besorgt in Demis regloses Gesicht und überprüfte tausend Dinge. Sie war sehr bald vollkommen darin vertieft und Truktock wollte sich auf seine Kabine zurückziehen. Nachdem wir tagelang eng aufeinander gesessen hatten, eine verständliche Regung. Ich wollte aber zunächst wissen, wie es um mein Schiff stand, und suchte den Fahrzeughangar auf, um die Nefilim und insbesondere Odin zu sprechen.

Als ich den Hangar betrat, war dieser von all den Gerüchen erfüllt, die der Arbeit mit Metallen anhängen und ein zischendes Geräusch zeugte vom Einsatz eines LBTG. Odin hatte den Raum in eine Werkhalle verwandelt und überall standen Teile und Material herum. Doch nach kurzem Begutachten des scheinbaren Chaos war die Ordnung erkennbar, die dem Ganzen zugrunde lag. Odin hatte irgendwo genug Material bekommen, um die Hülle wiederherzustellen und bearbeitete die komplex geformten Bauteile nach den Vorlagen des Originals. Ich war beeindruckt.

»Hallo Odin. Du zimmerst mein Schiff wieder zusammen?«

»Hallo Iason!«

Odin schien erfreut mich zu sehen und legte das Teil ab, das er gerade bearbeitet hatte. Dann zuckte ich nervös zusammen, als ein kleines Ding an mir vorbei huschte und etwas davon trug. Danach folgte noch eins und ich zeigte mit offenem Mund darauf, vollkommen sprachlos.

»Neue Mechanoiden. Ohne sie würden die Arbeiten an der Cheiron wochenlang dauern. Und ich nehme an, die Zeit haben wir nicht.«

»Wie habt ihr das Schiff hierher bekommen?«

»Mit Eurybias Hilfe war das kein Problem. Sie und Amaterasu beförderten die Cheiron mittels ihrer eigenen Feldantriebe vorwärts. Den Metaraumsprung konnte ich dann improvisieren. Der Antrieb ist mittlerweile einsatzbereit. Was wir hier machen, dient mehr der Wiederherstellung der Hülle.«

»Wir könnten also bereits von hier verschwinden?«

»Theoretisch ja. Ich halte das nur für riskant«, sagte Amaterasu, die inzwischen dazu gekommen war und mir nun Eurybia vorstellte. Diese war ein hinsichtlich der Konstruktion identischer weiblicher Nefilim, hatte jedoch strahlendes Weiß als Farbe gewählt. Ihre Körpersprache schien betont selbstbewusst.

»Ich begrüße dich an Bord meines Schiffes – vielen Dank, dass du geholfen hast, es zu retten. Der Dank gilt natürlich euch allen. Ich dachte schon, ich müsste die Cheiron aufgeben. Irgendwie hängt mein Herz an ihr. Aber nun zu den dringenden Neuigkeiten und Planänderungen - ach, das wisst ihr ja schon alles.«

»Ich nicht«, sagte Odin, dessen Nefilim-Gedächtnisabgleich seit seiner Beschädigung im Krieg zwischen Claifex und Terra nicht mehr funktionierte.

Ich erklärte Odin unser weiteres Vorgehen und er bestätigte, dass er die Wiederherstellung der Hülle so betreiben würde, dass er sich auf die sicherheitsrelevanten Arbeiten beschränkte. Das sollte ungefähr zehn Stunden dauern, dann sprangen wir in das unbekannte Sternenreich, wo er hoffentlich ungestört den Rest der Reparaturen erledigen konnte.

Nach dieser Besprechung ging ich zurück auf die Krankenstation und sprach mit Susannah.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Es wird eine Reihe Operationen brauchen, um die Verletzungen zu beseitigen, aber ich werde es hinbekommen.«

»Odin flickt das Nötigste zusammen, damit wir aufbrechen können, dann geht es los. In etwa zehn Stunden.«

»Lass mich noch einmal deinen Arm und dein Knie untersuchen!«

Später gingen wir auf die Kabine, duschten und zogen uns frische Kleidung an. Meine Kabine hatte die Dekompression während der Kämpfe zum Glück unbeschadet überstanden, und obgleich der Gang aussah wie ein Kriegsschauplatz, konnten wir hier zumindest etwas Ruhe finden. Wir schliefen vier Stunden und erwachten aus unruhigem Schlaf, kaum erholt, dafür mit schmerzenden Muskeln. Ich rammte mir beinahe die Plastikkappe auf meinem Armstumpf ins Auge, als ich wie gewohnt über meine Augen reiben wollte. Der Anblick der fehlenden Hand irritierte mich, löste für ein paar Sekunden eine panikartige Flut von Gefühlen aus, bevor ich mich wieder gefangen hatte.

Später begegnete uns Truktock in der Kombüse. Ich sah kurz nach Ari und Simeon, denen es gut ging, und organisierte etwas zu essen für alle biologischen Organismen an Bord. Meine Kochkünste waren etwas eingerostet, seit ich die Roboter zum Küchendienst abkommandiert hatte, aber ich schaffte es, einen brauchbaren Eintopf zu machen, der bald darauf die knurrenden Mägen füllte und offenbar auch mundete. Wir saßen während des Essens in der Kombüse, da das Aussichtsdeck immer noch nicht begehbar war.

Ich sah auf mein Multifunktionsarmband. »Es wird Zeit für unseren Abflug. Wegen der technischen Situation an Bord tragen alle im Verlauf des Fluges die Notfall-Raumanzüge. Bevor wir in Richtung Heliopause aufbrechen, werden wir den Jäger zurück in den Hangar schaffen.«

Ich verdonnerte Simeon und Aristea zum Abräumen. Truktock und Susannah folgten mir auf die Brücke und wir legten die Notfallraumanzüge an, während ich die Nefilim über Funk und Interkom kontaktierte.

»Es geht los.«

Die Gaias meldeten sich pflichtgemäß zurück an Bord, bevor die Verankerung gelöst wurde und endlich erhob sich die Cheiron vom Asteroiden - wir waren im Begriff die Claifex zu verlassen. Musashi steuerte den Jäger per Fernsteuerung zurück in den Fahrzeughangar und schließlich brachen wir auf.

Der Flug dauerte etwa einen Tag, dann waren wir tief genug in der Heliopause, um zu springen. Ich setzte den Helm auf und initiierte den Metaraumsprung, ohne den Navigationscomputer zu aktivieren. Anders als üblich hatte ich so Gelegenheit, in Ruhe nach einem Ziel zu suchen, während der Helm mich in ein virtuelles Kartennetz warf, das golden und komplex in mein Sichtfeld projiziert wurde. Als ich fand, was ich suchte, lotste ich uns visuell zurück in den Normalraum, indem ich durch den Ring flog, den mir der Helm vorschlug.

Wir hatten die Claifex verlassen.

»Wir sind da. In etwa achtzig Stunden sind wir am Zielort.«

Ich legte mit vor Erschöpfung zitternden Fingern den Helm auf den Boden. Eine unangenehme Nebenwirkung bei der Benutzung des Helmes war die nachfolgende Entkräftung.

»Die Sensoren zeigen tatsächlich ein sehr stilles System an. Wie ausgestorben«, sagte Truktock und Zurvan bestätigte dies über Funk.

Ich nickte. »Ausgestorben trifft es. Aber lasst euch überraschen, es gibt noch eine Menge zu entdecken.«

Als wir einige Tage später einen Landeplatz gefunden hatten, stiegen wir aus und befanden uns zum ersten Mal alle unter freiem Himmel. Der Planet begrüßte uns mit einem weiten, wolkenlosen Horizont und einer orangerot leuchtenden Sonne am späten Firmament, die ihr warmes Licht auf unsere Gesichter warf, während wir die Umgebung begutachteten. Eine gut erhaltene, aber seit langer Zeit verlassene Stadt mit niedrigen Häusern umgab uns zu allen Seiten. Die Ortschaft war an einem Hügel erbaut worden, dessen Ausläufer an einen See mündete. Bäume und Büsche wuchsen zahlreich entlang der Wege und viele Vögel schwirrten darin umher.

»Dieses Panorama könnte ich mir eine Weile ansehen«, sagte Truktock und atmete tief die frische Luft ein.

»Ich auch«, sagte Susannah lächelnd und legte ihre Arme um mich.

Sargon schien unbeeindruckt von der Schönheit der Umgebung. »Wenn die Cheiron wieder einsatzbereit ist, werden wir die Konstruktionspläne analysieren.«

»Bis dahin suchen wir uns ein hübsches Haus aus und machen endlich den Frachtraum leer. Da wimmelt es nur so vor Bronzestatuen, die irgendwo aufgestellt werden wollen.«

»Bronzestatuen?«, fragte Susannah.

»Das hatte ich dir noch gar nicht erzählt.«

»Iason?«

Odin rief mich zu sich. Er stand im Schatten unter dem Rumpf der Cheiron.

»Ich muss wohl erstmal das Werk des Meisters begutachten«, witzelte ich und gab Susannah einen Kuss.

Ich verließ die Gruppe der anderen und ging hinüber zu der gebeugten Gestalt Odins, dessen einziges verbliebenes Auge rot in den Tiefen seiner Kapuze funkelte. Ein Nefilim war eine eindrucksvolle Erscheinung, doch Odin, dessen deformierter und geschundener Korpus unter den Falten des grauen Umhangs kaum sichtbar war, jagte stets einen kleinen Schauer über mein Rückgrat.

»Ich danke dir, dass du die Cheiron gerettet hast«, sagte ich freudestrahlend, da ich eine Weile befürchtet hatte, das Schiff wäre verloren.

»Das Schiff ist hinüber. Ich baue dir ein Neues.«

Ich zog eine Grimasse. Interessante Gesprächseröffnung.

Odin sprach leise. »Sargon hat mir von deinem Anfall bei den Floit berichtet.«

Ich versteifte mich unwillkürlich. »Das lag sicher nur an der unheimlichen Atmosphäre. Tief unten im Ozean mitten in einer Nekropole. Da kann man ...«

»Du hattest eine Vision, richtig?«

Ich zuckte zusammen, denn nach meinem Gefühl war es falsch, so etwas wie eine Vision zu haben. Visionen hatten nur Leute mit mehr als ein bisschen Unordnung in ihrem Oberstübchen. Ich fühlte mich eigentlich noch ganz beieinander. Doch welcher Irre wusste schon, dass er irre war? Dessen ungeachtet konnte ich nicht leugnen, dass etwas Eigenartiges mit mir geschehen war.

»Ich würde es nicht Vision nennen wollen.«

»Du hast das hier gesehen, nicht wahr?«

Er projizierte ein leuchtendes Geflecht zwischen uns in die Luft und ich erkannte sofort, dass es sich um exakt das Bild handelte, das mir meine »Vision« gezeigt hatte.

Odin ließ das Bild verlöschen. »Du bist also auch kontaktiert worden.«

Ich war sprachlos und auch erleichtert. Eventuell hatte ich doch noch alle Schrauben fest angezogen.

- Fortsetzung folgt -

Jetzt eine kostenlose Kurzgeschichte aus Iasons Vergangenheit lesen? - »Trafaks Stern«

zu finden auf:

www.cahal.de

Ein Besuch lohnt sich: Infos zu den Romanen, Downloads und mehr!
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